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Tut man, one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish: 
Turn giddy and bé help’d by backward tirning, 
One desperate grief cures with another's languish: 
Take thou some new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will die. 


Shakespeare, Romeo and Julia I. 3. 
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Cholera,. Homoͤopathik und Medizinal: 
| behoͤrde in Beruͤhrung. 
Herausgegeben 


von dem 


Leipziger Lokalverein hHombdopathifder Aerzte. 


Zu einer Zeit, wo bet ber Annaͤherung der aſiatiſchen Cho⸗ 
lera alle Gemither mit diefer, der Kunſt der Aergte fpottenz 
den Krankheit und mit den, von den Medizinalbebdrden ihr 
entgegengeſetzten Abwebranftalten, wie mit den Mafregeln 
beſchaͤftigt find, welche diefe Behoͤrden ihe fir den Fall 
ihres Eindringens entgegenfeben wollen; in einem Lande, 
welded, die Wiege der Homdopathi€ und zugleich der tag: 
lide Schauplag dex Kampfe der herrfdenden altmedizini⸗ 
ſchen (alloͤopathiſchen) Schule gegen die gedridte und dod) 
nie unterdruͤckte neumediziniſche (homoͤopathiſche) Schule, die 
Leiſtungen beider rivalifirender aͤrztlicher Parteien taͤglich au 
beobachten, zu pruͤfen und zu vergleichen Gelegenheit hat — 
da hat das Publikum gewiß ſchon laͤngſt die Frage aufge⸗ 
worfen: was thun die homoͤopathiſchen Aerzte gegen die dro⸗ 
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hende Calamitaͤt? Haben fie Sinn fuͤr das ihren Mitbuͤr— 
gern drohende Ungluͤck? Waren Sie auf Mittel bedacht, 
es abzuwenden und, wenn es nicht abzuwenden iſt, es zu 
erleichtern und ſelbſt ihre Exiſtenz dem Wohle der Mitbuͤr⸗ 
ger aufzuopfern? Haben fie den Muth, mit ihrem Heil: 
verfabren gegen diefe unbeswungene Krankheit anzukaͤmpfen, 
haben fie das BVertrauen, daß fie mit ibrem Heilverfahren 
mehr gegen diefelbe werden ausrichten koͤnnen, als die alt 
mediziniſche Schule? 

Nicht bloß hieruͤber, ſondern auch, wie die Anerbietun⸗ 
gen und Vorſchlaͤge der Homoͤopathiker von den, der alt: 
mediziniſchen Schule gugethanen Medizinalbehorden aufge- 
nommen worden find, wird der Lefer nachfolgender Blatter 
Aufſchluß befommen. Es bleibt, wie in zabllofen fribern 
Fallen, der homdopathifdyen Sule nichts uͤbrig, als an 
das oͤffentliche Urtheil, an den geſunden Menſchenverſtand 
zu appelliren und von ihm eine gerechtere Anerkennung ihrer 
Beſtrebungen zu hoffen, als ihr von Seiten ihrer Gegner, 
die zugleich ihre Befehlshaber ſind, geworden iſt. 

Wir brauchen nur kurz zu erinnern, daß ſchon im 
Herbſt vorigen Jahres ein Homoͤopathiker, Dr. Schubert, 
ein erſtes homoͤopathiſches Werk uͤber die Cholera ſchrieb, 
und daß derſelbe ſchon vor ſechs Jahren dem Kaiſer von 
Rußland einen Aufſatz mit Vorſchlaͤgen zur Heilung dieſer 
Krankheit auf homoͤopathiſchem Wege uͤberſandt hatte; daß 
in dieſem Sabre der Homoͤopathiker, Dr. Preu in Nuͤrn⸗ 
berg, gleichfalls uͤber Cholera ſchrieb; daß Hahnemann 
ſelbſt, in der Leipziger Zeitung, neben der Andeutung 
anderer, zur Heilung der Cholera dienlich ſein koͤnnender 
Heilmittel, den Kampfer als Heilmittel der Krankheit und 
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Zerſtoͤrungsmittel bed Anftedungsftoffs empfahl, eine Em⸗ 
pfeblung, die durch die uͤberraſchende Klarheit, mit der 
defer Mann die verworrenften Erfchetnungen ridtig zu be⸗ 
urtheilen verfteht, und durch die gluͤcklichen Erfolge, die 
man in Danzig innerlid) und duferlid) vom Gebrauche des 
Kampfer3 gegen die Krankheit, und in den Preuß. Kon⸗ 
tumazanftalten als Waſch⸗ und Raͤucherungsmittel gegen den 
Anftedungsftoff beobadhtet hat, ein vermehrtes Vertrauen 
erlangt; daß ein homoͤopathiſcher Arzt in Leipzig in der 
dort erſcheinenden Sachſenzeitung manches Beherzigenswerthe 
uͤber dieſe Krankheit bekannt machte und in einer dem daſi⸗ 
gen Stadtrath auf deſſen Verlangen uͤberreichten Denkſchrift 
ſtrengere Maßregeln gegen verdaͤchtige giftfangende Waaren 
dringend anrieth; daß die der Publizitaͤt durch einflußreiche 
Aerzte der Gegenpartei entzogenen Berichte einzelner homoͤo⸗ 
pathiſcher Aerzte in Rußland deuttuch far den guten Erfolg 
des homoͤopathiſchen Heilverfahrens in dieſer Krankheit ſpre⸗ 
den, und daß ein Homoͤopathiker, Dr. Herrmann, am 
6. Juli in Petersburg mit obrigkeitlicher Autorifation ein 
homodopathiſches Spital fir Cholerakranke evdffnet hat. 

Wir’ kommen zur Erzaͤhlung deffen, was der Haupts 
groedt dieſer Blatter iff. Bier homoͤopathiſche Aerzte in Leip⸗ 
sig, die DD. Franz, Hartmann, Haubolb und 
Moris Mbller, baten unter dem 23. Suni d. & den 
Stadtrath su Leipzig um Erlaubniß, eines der zu errichtens 
den Kranfenhdufer fuͤr unbemittelte Cholerakranke unentgelt⸗ 
lich zur Behandlung der darin aufzunehmenden Kranken 
uͤbernehmen zu duͤrfen. 

Hier iſt der Entwurf des Sqrebene diefer Aerzte an 
den” Stadtrath.. 

4* 
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„Bei den Beforgniffer, welde bie Anndherung der 
affatifchen Cholera erregt, und bet den umfidtigen Vor⸗ 
anftalten, welche der Stadtrath und die Kommun ju 
Leipzig fur den Fall, daß ſich dtefe Krankheit bis hierher 
verbreiten follte, gu treffen angefangen haben, find die 
Untergeidneten bereitwillig, die unentgeltliche aͤrztliche Be- 
ſorgung eined der, dem Vernehmen mad) zu errichtenden 
Krankenhaͤuſer fuͤr Unbemittelte zu uͤbernehmen, und die 
darin zu verpflegenden Cholerakranken unentgeltlich mit 
den nach ihren beßten Anſichten anzuwendenden Arznei⸗ 
mitteln zu verſehen. 

Sie fuͤhlen ſich hierzu um ſo bereitwilliger, als ſehr 
viele Einwohner Leipzigs, durch Erfahrung gewonnen fuͤr 

die eigenthuͤmliche Behandlungsweiſe der Krankheiten uͤber⸗ 
haupt, welche die Unterzeichneten nach ihrem beßten Wiſ—⸗ 
ſen und Gewiſſen anzuwenden pflegen, auch in der zweck⸗ 
maͤßigen Anwendung dieſer Heilmethode gegen die Cholera 
ihr und ihrer Mitbuͤrger Wohlfahrt erblicken. 

Indem die Unterzeichneten darauf aufmerkſam machen, 
daß die Eigenthuͤmlichkeit ihrer ſo einfachen, als naturge⸗ 
maͤßen und wiſſenſchaftlichen Heilmethode ein ſtrenge und 
gaͤnzliche Abſonderung des von ihnen erbetenen Kranken⸗ 
hauſes von ſolchen Krankenhaͤuſern, in denen nach der 
bis jetzt noch bei den meiſten Aerzten gewoͤhnlich geweſe⸗ 
nen Heilmethode verfahren wird, nothwendig madt,. bit: 
ten fie ben Stadtrath und die Kommun 3u Leipzig ange- 
legentlichſt, daß Sie unfer ergebenſtes Geſuch bewilligen 
und Ihren Entſchluß daruͤber uns gefaͤlligſt mittheilen 
laſſen wollen “·· 

Miller, Haubold, Franz, Hartmann. 


“oY 
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Die vier Aerzte hatten bei ihrem Anerbieten wohl be⸗ 
dacht, daß ſie ſelbſt ſich am erſten der Gefahr der Anſtek⸗ 
kung ausſetzten, daß dieſes Schickſal zunaͤchſt ihren Gattin⸗ 
nen und (bei drei von dieſen Aerzten) ihren Kindern und 
Angehoͤrigen bereitet werden koͤnne, daß eben die Furcht vor 
moͤglicher Anſteckung die von ihnen behandelten Familien 
von ihnen zuruͤckſchrecken und gu ihrem großen pekuniaͤren 
Nachtheil zu andern Aerzten treiben werde, und daß ſie ſich 
durch dieſe zeitraubende Beſchaͤftigung die Gelegenheit ent⸗ 
ziehen wuͤrden, andern wohlhabenden Kranken ſo viel aͤrzt⸗ 
lichen Beiſtand, als ſie ſonſt vermocht haͤtten, zu leiſten, 
daß ſie alſo dieſes ſchwere Opfer auf often ihres Wohl⸗ 
ſtandes braͤchten. 


Aber fie hatten auch bedacht, daß in Zeiten folder 
Galamitaten das Gemeinwefen von patriotifden Aergten 
grofe Opfer erwarten duͤrfe, daß das Vertrauen eines groz 
ßen Theils ded Publifums auf die von ihnen ausgeuͤbte 
Heilart ſolche Opfer von thnen beſonders gebieterifdy erhei- 
fhe, daß fie durch diefe perfonlide Hingebung der Heilwif: 
ſenſchaft, ber reformirten Heilwiffenfchaft (ber Homdopathié), 
fo wie der Menſchheit nuͤtzen und Gelegenbeit geben koͤnn⸗ 
ten, die Wobhlthatigkeit ber Homoͤopathik in das hellfte Licht 
zu fiellen und ihr die Langit verbdiente Anerkennung der Fuͤr⸗ 
ſten und Staatenregierer endlich gu gewinnen. 


Unter dieſen Anſichten waren ſie gern bereit, jedes 
Opfer zu bringen, und ſie mußten die unentgeltliche 
Annahme eines Spitals anſprechen, um nicht mit ſolchen 
Aerzten verwechſelt zu werden, welde.um perſoͤnlicher und 
pekuniaͤrer Vortheile willen, um eine Verſorgung zu erlan⸗ 
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gen, fic) gu ſolchen Stellen fix Gold und Lohn als Mit: 
bewerber melden. 

Gie muften aber aud fid) gu unentgeltlider Darrei- 
chung der homoͤopathiſchen Araneimittel erbieten, nidt, um 
unndthiger Weiſe nody ein pekuniaͤres Opfer darzubringen — 
denn Ddiefe Mtittel haben fir ihren Befiger einen Geld- 
werth — fondern wetl bie Homdopathif, ihren naturgemaͤ⸗ 
fen Grundfdgen nad, ftets gegen das, leider von dltern 
Betten her nbd) geltende und unbilliger Weiſe gegen fie in 
Anwendung gezogene Verbot des Selbfidispenfirens der Arz⸗ 
neien, ald unzweckmaͤßig und der Wiſſenſchaft hinderlich, 
proteftiren muß, und weil diefe Aerzte hierdurd) der Obrig- 
Feit anſchaulich machen fonnten, welche enorme Erfparungen 
an Arzneifoften in Civils und Militairfpitalern gemacht wer⸗ 
den Fonnten, wenn man fid) entſchloͤſſe, der Ausuͤbung 
des homdopathifden Heilverfahrens ferner nicht den Apothe- 
Fengwang entgegengufegen. ‘ | 

Indem fie wuften, daß die homdopathifde Medizin 
befiehlt, bet mechanifchen Krankheiten, bet gaͤnzlichem Dar⸗ 
niederliegen der Lebenskraͤfte (ſo daß keine Reaktion derſel⸗ 
ben auf homoͤopathiſche Mittel zu erwarten iſt) und bei 
dringendſter Lebensgefahr (wo der Kranke eher ſterben koͤnnte, 
als ein genommenes homoͤopathiſches Heilmittel ſeine Heil⸗ 
wirkung auszuuͤben anfangen kann) fic) nicht der homoͤo⸗ 
pathiſch wirkenden Arzneimittel, ſondern bis zur Beſeitigung 
jener Zuſtaͤnde antipathiſcher Heilmittel zu bedienen; indem 
ſie wußten, daß in der, allen hieſigen Aerzten nur aus Be⸗ 
ſchreibung derſelben bekannten Cholerakrankheit in einzelnen 
Krankheitsfaͤllen Zeitpunkte eintreten koͤnnten, wo nach jenen 
Grundſaͤtzen die Anwendung homoͤopathiſcher Arzneimittel 


wy 
d tips 


unzulaͤſſig fein Ednntes indem fle endlich bedachten, daß, 
wenn im Einzelnen und im Ganzen ein homoͤopathiſches 
Heilverfahren nicht den gehofften Nutzen bringe, vielleicht 
von einer der Methoden der aͤlteren Medizin mehr Nutzen 
zu erwarten ſtehe und ſie ſich nicht die Haͤnde binden duͤrf⸗ 
ten, jedes Huͤlfsmittel fuͤr ihre Kranken verſuchen zu duͤr⸗ 
fen — indem ſie das alles wußten und bedachten, wuͤnſchten 
ſie die Direktion eines Spitals nicht bloß zum ausſchließli⸗ 
chen homoͤopathiſchen Heilverfahren, ſondern gu jedem Heil: 
verfahren, welches ihren wiſſenſchaftlichen Anſichten gemaͤß 
ſei, und vermieden daher in ihrer Bittſchrift den Namen 
der Homoͤopathik gaͤnzlich. Sie mußten aber darum ein 
Spital ausſchließlich fuͤr ſich wuͤnſchen, weil das homoͤopa⸗ 
thiſche Heilverfahren nicht in Lokalen angewendet werden 
kann, wo alloͤopathiſch behandelte Kranke mit ihnen ver⸗ 
miſcht liegen, und die Luft mit den Geruͤchen ſtarker alloͤo⸗ 
pathiſcher Arzneien geſchwaͤngert wird, waͤhrend ſie in einem, 
ihnen allein uͤberlaſſenen Spital die Trennung der von ihnen 
homoͤopathiſch oder alloͤopathiſch behandelten Kranken in 2 
verſchiedene Lokale leicht bewirken koͤnnten. 


Es giebt Perſonen, welche mit uns glauben, daß uͤber 
bas Geſuch der vier Aerzte der Leipziger Stadtrath ſelbſt— 
ſtaͤndig zu entſcheiden vollkommen befugt geweſen ſei. Es 
bedurfte, wenn der Stadtrath das Anerbieten der vier Aerzte 
annehmlich fand, nur einer Verordnung an den Beamten 
des Stadtraths, an den Stadtphyfifus, dieſes Spital unter 
die allgemeine medizinalpolizeiliche Aufſicht zu nehmen. Nicht 
aber ſcheint es noͤthig, die Genehmigung oder das Gutachten 
des Stadtphyſikus daruͤber einzuholen, zumal das Anerbie⸗ 
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ten, ald unentgeltlidye Hilfe fir Arme, unter die pias 
caussas fallt, und wir nidt glauben, daß der Stadtrath, 
al8 ein hieſiger Birger 10,000 Thlr. gur Stiftung eines 
Armenhaufes fcenkte, die Erlaubnif, diefe Woblthat fur 
die Armen annehmen gu duͤrfen, ſich von feinem Stadtpho⸗ 
ſikus werde erbeten haben. 


Es ſcheint daher der Stadtrath, als er dennoch in die⸗ 
ſer, dem Stadtaͤrario ſo vortheilhaft ſcheinenden Angelegen⸗ 
heit, das Gutachten ſeines Phyſikus einholte, allerdings eine 
Bedenklichkeit gehabt zu haben, und da die vier Aerzte, 
nach einer gerechten Schaͤtzung ihres eignen Werths und 
nach den ihnen bekannten wohlwollenden Geſinnungen der 
meiſten Glieder des Stadtraths gegen ſie, feſt uͤberzeugt 
ſind, daß dieſe Bedenklichkeit nicht in ihrer Perſoͤnlichkeit 
liegen konnte, ſo bleibt nur noch die Moͤglichkeit uͤbrig, daß 
der Stadtrath in der bekannten (und wiſſenſchaftlich begruͤn⸗ 
deten) Abneigung der Homoͤopathiker gegen das Verbot des 
Selbſtdispenſirens ein Bedenken gefunden habe. Dieſen 
Grund giebt auch der Stadtrath in ſeinem, nach dem Em⸗ 
pfange des Gutachtens des Stadtphyſikus, an die hohe 
Immediatkommiſſion gerichteten Berichte, deſſen Anſicht ſpaͤ⸗ 
ter den vier Aerzten geſtattet wurde, ſelbſt an, wobei ihm 
aber nicht bekannt geweſen zu fein ſcheint, daß, laut §. 27. 
des Edikts vom 30. September 1825, Aerzten das Selbſt⸗ 
dispenſiren fuͤr Arme geſetzlich geſtattet iſt, das Bedenken 
ſich alſo in dieſem Falle — ein Spital fuͤr Arme — von 
ſelbſt erledigte und das Geſuch nichts Geſetzwidriges enthielt. 


Es iſt auffallend, daß die vier Aerzte, als ſie, den 
Tag nach Uebergabe ihres Geſuchs, den Herrn Stadt: 
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phyſikus, dem damals ihr Geſuch ſchon kommunizirt wor⸗ 
den war, perſoͤnlich um feine Unterſtuͤtzung ihres Unterneh⸗ 
mens baten, von ihm die Antwort erhielten, daß er ihrem 
Geſuch nicht abgeneigt ſei und nicht entgegen ſein werde, 
daß aber derſelbe Phyſikus, in ſeinem darauf an den Stadt⸗ 
rath abgeſtatteten Gutachten, dem Geſuche der vier Aerzte 
abfaͤllig entſchied, wie dieſelben ſpaͤter in dem ihnen vorge⸗ 
legten obengedachten Berichte des Stadtraths an die hohe 
Immediatkommiſſion geleſen haben. Wir wollen nicht ent⸗ 
ſcheiden, ob es dem Manne zieme, in einer Privatunter⸗ 
haltung ſi ſich uͤber denſelben Gegenſtand anders zu aͤußern, 
als in ſeinem Phyſikatsgutachten; aber da wir den Umfang 
der Berufspflichten eines Phyſikus kennen, da dieſe unſeres 
Wiſſens kein Slaatsgeheimniß ſind, ſo wiſſen wir auch, 
daß die bekannten Obliegenheiten eines Phyſikus ihm keinen 
Grund an die Hand gaben, ſich gegen ein mildthaͤtiges, 
geſetzmaͤßiges Geſuch unbeſcholtener Maͤnner und. wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Aerzte zu erklaͤren. 


Oder hat der Herr Phyſikus etwas gegen die Perſoͤn⸗ 
lichkeit, gegen die Moralitaͤt, gegen die Wiſſenſchaftlichkeit 
der vier Aerzte? 


Der Stadtrath hat den vier Aerzten, ohnerachtet ihres 
ſpaͤtern Anſuchens, das Gutachten des Herrn Phyſikus 
nicht kommunizirt. Wir meinen, daß, wenn es Gegruͤnde⸗ 
tes enthielt, der Stadtrath ſich nicht zu ſcheuen brauchte, 
es den vier Aerzten vorzulegen, und wir machen daraus den 
Schluß auf das Gegentheil. Man beſorgte alſo wohl, es 
wunde ben vier Aerzten die Widerlegung der Einwendungen 
des Stadtphyſikus zu leicht werden, wenn ſie ihnen bekannt 
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wuͤrden. Das Publifum wird die Meinung theilen, daß 
ein Akenſtuͤck, welded die Publizitaͤt ſcheuet, und ein ver: 
daͤchtiges iſt. Man liebt hier nicht den blinden Geborfam, 
fondern den Gebhorfam nad) vernuͤnftigen Grimden, nach 
Redht und Ucherzeugung. 


| Auf das abfallige Gutachten des Phyſikus fand fic 
der Stadtrath veranlaft, Bericht an die hohe Smmediat- 
fommiffion abguftatten, welder, außer der Bendenklichkeit 
wegen des Selbftdispenfirens, alle Kennzeichen an fic) tragt, 
wie geneigt der Stadrath war, auf das Gefud) der vier 
Aerzte eingugehen. Es erfolgte aber davauf unter dem 8. 
Juli folgender Beſcheid der hohen Immediatkommiſſion. 


DDer unterzeichneten Kommiffion ift vorgetragen wor: 
ben, was ber Stadtrath gu Leipzig mittelft Berichts vom 

- Qten diefes Monats in Betreff des von vier dafigen ho⸗ 
moopathifden Aerzten eingereichten Geſuchs um Bewilli⸗ 
gung ihrer unentgeltlichen Beſorgung eines fir Unbemit⸗ 
telte, die an der aſiatiſchen Cholera erkranken, zu errich⸗ 
tenden Krankenhauſes angezeigt hat. 

Die Kommiſſion beabſichtigt keineswegs ein beſtimm⸗ 
tes Heilverfahren der Cholera vorzuſchreiben oder dabei 
die Anwendung des homoͤopathiſchen Syſtems, da ſolches 
bei andern Krankheiten zur Zeit nicht verboten, zu unter: 
ſagen. Mody) weit weniger vermag jedoch die Kommiſ⸗ 
ſion die Anlegung eines beſondern Hoſpitals fuͤr homoͤo⸗ 
pathiſch zu behandelnde Cholerakranke anzubefehlen oder 

auch nur zu authoriſiren und dadurch einer Heilmethode 
ein oͤffentliches Anerkenntniß zu geben, die ſie insbeſondere 


in Beziehung auf ‘bie Cholerakranken anguempfeblen durch⸗ 
aus Bedenken tragen mus. Die in Mufland und Holen 
gemadte Erfabrung ſpricht gegen den guten Erfolg jener 
Hetlmethode, und bie von Dr. Hahnemann in der 
Leipziger Seitung anempfohlenen Mittel find fogar in der 
vorgeſchlagenen Maaße hoͤchſt gefabriih. Es muß daber 
lediglich dem Ermeſſen der Ortsbehoͤrden uͤberlaſſen blei⸗ 
ben, ob ſie uͤberhaupt, oder doch nach dem Verhaͤltniß 
der Zahl der unbemittelten und duͤrftigen Einwohner, die 
ſich homoͤopathiſch behandeln zu laſſen wuͤnſchen koͤnnten, 
fuͤr ſolche auf Unterbringung in ein beſonderes Lokal Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen wollen. 

Sollte uͤbrigens der Stadtrath ſich hierzu bewogen 
finden, ſo iſt jedenfalls auch dieſe Anſtalt den allgemeinen 
medizinalpolizeilichen Vorſchriften und der beſondern Auf⸗ 
ſicht der uͤbrigen Sanitaͤtsbeamten zu unterwerfen. Na⸗ 
mentlich iſt darauf beſonderes Augenmerk zu richten, daß 
in ſolche keine andern Perſonen, als welche wirklich an 
der aſiatiſchen Cholera erkrankt ſind, aufgenommen, uͤber 
dieſelben, deren Behandlung und die zu verabreichenden 
Heilmittel ſowohl von dem homoͤopathiſchen als auch von 
dem beaufſichtigenden Arzte Tagebuͤcher gefuͤhrt werden. 
In Anſehung des Dispenſirens der Arzneimittel kann eine 
Ausnahme von den geſetzlichen Vorſchriften nicht geſtattet 
werden. Es bleibt jedoch dem Stadtrathe auch ſolchen⸗ 
falls uͤberlaſſen, in wiefern er die Einrichtung einer beſon⸗ 
dern Handapotheke unter einem gehoͤrig gepruͤften Apothe⸗ 
ker in den Hoſpitalanſtalten uͤberhaupt oder in einer der⸗ 
ſelben fuͤr angemeſſen erachte. 

Die hiernach etwa zu treffende Einrichtung iſt jeden⸗ 
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-" fal im’ Ginverftindniffe mit bem Phyſikus, Hof: und 
Medizinalrath Dr. Glarus zur Ausfuͤhrung ju bringen. 


Dresden, am 4. Quli 1831. 


Die wegen der Mafregeln gegen die afi atiſche Cholera 
verordnete Immediatkommiſſion 


von Koͤnneritz, 
Dr. Hering. 
An den Stadtrath zu Leipzig. Homoͤopathiſche Anſtalt 
fiir Cholerakranke betreffend.“ 


Die aͤrztlichen Mitglieder der hohen Immediatkommiſ⸗ 
fion (Medizinalraͤthe und Leibarzte) find ſaͤmmtlich Gegner 
der Homoͤopathik, es find diefelben, die ſchon langft ia 
Sachſen in allen homoͤopathiſchen Sachen Partet und Rich⸗ 
ter gugleic) find. Go ange man unfere Gegner um Er⸗ 
laubniß fragt, wird nie ein homoͤopathiſches Spital autho: 
vifict werden. Es war natuͤrlich, daß fie ein folded Spital 
in Ddiefem Falle wenigftens nicht anempfablen; aber die, 
wohl eine Gubalternbehirde bindende Verfidyerung derfelben, 
dof die tt Rußland und Polen gemadhten Erfahrungen 
gegen den guten Erfolg dex homdopathifden Heilmethode 
fordden, und die von Hahnemann empfoblenen Mittel 
gegen die Cholera in der vorgefdlagenen Maaße hoͤchſt ge- 
faͤhrlich ſeien,“ bat in der mebdizinifchen Wifjenfdaft Feine 
Gefegestraft. 


Die zahlreichen mediziniſchen Zeitſchriften enthalten eine 
Nachrichten aus Rußland und Polen, welche gegen den 


guten Erfolg des homdopathifchen Heilverfahrens fpradyen. 
Gruͤndet ſich jene Berficherung alfo, wie es fceint, auf 
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Privatnadridten, etwa von alldopathifchen Aerzten — wo 
ed zu verwundern ware, daß fie nod) nicht von den Geg⸗ 
nern der Homoͤopathik in Druck gegeben worden waͤren — 
ſo ſtehen ihnen die Privatberichte der homoͤopathiſchen Aerzte 
in Rußland mit der Verſicherung des Gegentheils gegen⸗ 
uͤber*), und es wird unbegreiflich, warum eben dort jetzt 
der Kaiſer dem Dr. Herrmann ein homoͤopathiſches Spi⸗ 
tal fuͤr Cholerakranke und dem Dr. Zimmermann die 
aͤrztliche Direktion eines Erziehungshauſes mit der Erlaub⸗ 
niß, die Erkrankenden homoͤopathiſch zu behandeln, verlie⸗ 
hen hat. 


Das von Hahnemann gegen Cholera angerathene 
Mittel, Kampfer, empfiehlt dieſer in kleineren Gaben, als 
ihn die AlSopathie gebraucht. Die auffallende Haͤufigkeit 
der Gaben deſſelben nach Hahnemanns Vorſchrift gruͤn⸗ 
det ſich auf die Kenntniß von der kurzen Wirkungsdauer 
deſſelben und wird natuͤrlich nicht uͤber den Zeitpunkt der 
dringendſten Lebensgefahr hinaus fortgeſetzt. Wir koͤnnen 
alſo nicht glauben, daß dieſe Methode des vorſichtigen Mei⸗ 
ſters hoͤchſt gefaͤhrlich, d. h. noch gefaͤhrlicher ſei, als die 
von der altmediziniſchen Schule in der Cholera empfohlene 
Gabe von 20 Gran Kalomel und 60 Tropfen Landanum 
auf einmal, ober die Anwendung der Aderlaß in der Waſ⸗ 
ſerſcheu bis zur Ohnmacht. 


) 


*) Diefen geht es in mander Hinfidt nod) ſchlimmer, wie den Ho: 

moͤopathikern in Deutfdland; denn fie klagen, daß ein Herr 
Dr. Rehmann in Petersburg ibre Beridte den hidften Bez 
hoͤrden vorenthalte, 4. B. die eined Militairargtes, welder bei 
dex Armee ſehr gluͤcklich in homdopathiſcher Behandlung der 
Cholera geweſen iſt. 
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Indeſſen enthdlt der Beſcheid der hohen Immediatkom⸗ 
miſſion noch nichts, was an ſich dem Stadtrath und den 
vier Aerzten die Errichtung des beabſichtigten Spitals un⸗ 
moͤglich gemacht haͤtte. Denn es iſt natuͤrlich, daß „dieſe 
Anſtalt den allgemeinen medizinalpolizeilichen Vorſchriften 
und der Aufſicht der Sanitaͤtsbeamten zu unterwerfen ſei.“ 
Nur widerſpricht es eben dieſen allgemeinen medizinalpoli⸗ 
zeilichen Vorſchriften, daß „auch der beaufſichtigende Arzt 
uber die Kranken, deren Behandlung und Heilmittel Tage⸗ 
buͤcher fuͤhren ſoll.“ Gruͤnde fuͤr dieſe Abweichung von der 
gewoͤhnlichen Medizinalpolizei fuͤr ſolche Faͤlle ſind nicht an⸗ 
gegeben. Eine zweite Abweichung von den geltenden Ge⸗ 
ſetzen macht die hohe Immediatkommiſſion, wenn ſie ver⸗ 
langt, daß das Dispenſiren der Arzneimittel nicht geſtattet 
werde, ba doch das unentgeltliche Dispenſiren ded Arztes 
fix Arme geſetzlich erlaubt iſt; und: fie ijt tm Irrthum, 
wenn fie da8 Verlangen der vier Aergte. fier ungefeslic), Ihre 
Anordnung dagegen fur gefeglid Halt. Da fie indeffen die 
Errichtung einer Handapotheke geftatten wollte, fo konnten 
bie vier Aerzte fich wohl gefallen laffen, wads, unter gehoͤ⸗ 
rigen Vorſichtsmaßregeln fir die Gitte der Argneimittel, nur 
bem Stadtdrarium, nidt thnen zur Laft fiel. Aber wer 
hatte denfen moͤgen, daß der Here Stadtphyfifus ben Sag, 
daß „jede gu treffende Einrichtung im Einverſtaͤndniſſe mit 
ihm zur Ausfihrung gu bringen fei, weit uͤber feine gefeb- 
lide und uͤber die ihm durch dieſen Beſcheid aufgetragene 
Befugniß werde ausdehnen wollen? Selbſt die hohe Im⸗ 
mediatkommiſſion ſcheint vorausgeſetzt zu haben, daß er 


auch gegen die Homoͤopathiker gerecht und billig yu 


fein gelernt babe. 
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Derſelbe Phyſikus legte num dem -Stadtrathe einen 
Entwurf vor, aus dem den vier Aergten ſpaͤterhin durch den 
Stabdtrath nur ein, fie betveffender Ertrakt mitgetheilt wurde, 
folgenden Inhalts. . 


Ertrakt aus den Dorfhlagen des Serrn 
Stadtphyſikus, Sofrath Clarus, dieſen 
Gegenſtand ‘betreffend. 


1) Die zu ben homoopathiſchen Verſuchen beſtimmten Sa⸗ 
chen (Lokale, Geraͤthſchaften u. ſ. w.) und Perſonen 
(Kranken und Krankenwaͤrter) muͤßten unter die alleinige 
Direktion des Phyſikus geſtellt, uͤber alle dahin einſchla⸗ 
genden Verhaͤltniſſe aber gemeſſene Inſtruktionen entwor⸗ 
fen, und die homoͤopathiſchen Aerzte auf ſelbige verpflich⸗ 
tet werden. 

2) Die aufzunehmenden Kranken wuͤrden vor der Aufnahme 
von dem Phyſikus unterſucht und der Aufnahmeſchein 
von ihm unterzeichnet werden muͤſſen. 

3) Die Kranken muͤßten taͤglich wenigſtens einmnal i in Be 
gleitung bed Phyſikus befucdt werden, wobei diefer die 
Heobachteten Erfcheinungen nebſt den verordneten Mitteln, 
in Geifein der homoͤopathiſchen Aerste, einem Aſſiſtenten 
gum Protofoll gu diftiren, die homoͤopathiſchen Aergte 
aber felbiged au unterſchreiben haben wuͤrden. 

A) Die homoͤopathiſchen Medikamente miiffen durdhaus aus 

einer hieſigen Apotheke, welche indgefammt damit gebsrig 
verſehen ſind, entnommen und die Rezepte von dem Phy⸗ 
ſikus unterzeichnet werden. Ueber die Errichtung einer 
Handapotheke und deren Folgen wuͤrden zuvor die hieſigen 
privilegirten Apotheker zu hoͤren ſein. 
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5) Da die vielfeitigen Geſchaͤfte ded Phyſikus, gumal in 
Zeiten einer Epidemic, ihm nicht geftatten wuͤrden, die 

mannichfaltigen Arbeiten und Beitverfaumniffe, welde thm 
diefe Aufficht auferlegen wirde, allein gu tbernehmen, 
fo wuͤrde bemfelben, unter feiner Genehmigung, ein anbde- 

rer promovitter, erfabrenee und wiffenfdaftlic) gebildeter 

Arzt als ‘Stellvertreter beigegeben, und diefem, wenn er 
darauf Anſpruͤche maden follte, ein anflandiges Honorar 
zugeſichert werden muͤſſen. 

Dieſer Extrakt enthaͤlt alſo nichts als Vorſchlaͤge zu 
Einrichtungen, welche in Feinem ſtehenden oder temporaͤren 
Givil= oder Militairſpital ſtatt finden, welche fic) auf fein 
Gefes und auf Feine herkoͤmmliche Gewohnheit grimbden, 
welche nur darauf beredynet zu fein fcheinen, ben vier Aerz⸗ 
ten die Uebernahme dieſes Gefchafts gu verleiden. Danner 
von Ehre konnten folde, fie gu Puppen, zu Unminbdigen 
herabwuͤrdigende Vorſchlaͤge nicht annehmen, ja fie durften 
Manner, die man nicht entehren wollte, gar nidt gemadt 
werden. Urb bie Aerste, denen folde Bedingungen gemadht 
wurden, waren nicht etwa Anfanger, eben bem Klinikum 
des Herr Hofrath entlaufen, fonbdern vieljdbrige Praktiker, 
von zahlreichen Mitbuͤrgern und von zahlreichen Kranken ded 
Auslandes Fonfulirt, die manden Kranken gebheilt haben, 
an bem der neue Gefeggeber feine Kunſt vergeblid) verfucht 
hatte; und unter ihnen befand fid) einer, den vor 25 Jah⸗ 
ren Plattner und Reinhold: aus einer Schaar wuͤrdiger 
Manner gum Unterarzt des Jakobsſpitals und gum Affiftens 
ten des dafigen Elinifchen Lehrers erwaͤhlt Hatten, dem 3 
Jahr fpater, nad) ded wuͤrdigen Reinhold Ableben, Maz 
giftrat und Univerfitat die vikariſche Leitung dieſes Spitals 


und 
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und des Klinikums uͤbertrug, dem der Magiſtrat als Grati⸗ 
fikation fl dieſes Geſchaͤft freiwillig eine ſtaͤdtiſche Medizi⸗ 
nalbeamtenſtelle ertheilte, der in den Kriegsjahren mehrere 
Militairſpitaͤler ohne Bevormundung verwaltete, und dem 
fein verehrter Monarch vor wenigen Jahren aus hoͤchſt eig⸗ 
ner Bewegung frei ſtellte, ſi ch eine Stellung zu waͤhlen, 
bei der er auf allerhoͤchſten Befehl ein hohes Glied der Re⸗ 
gentenfamilie ohne Ruͤckſprache mit den Herren 
Leibaͤrzten homoͤopathiſch behandeln koͤnne! 


Der Stadtrath legte zuerſt die Vorſchlaͤge des Herrn 
Phyſikus der hohen Immediatkommiſſion vor. Dieſe ſelbſt 
fand, wie aud ihren Modifikationen derſelben erſichtlich iſt, 
dieſelben uͤberſpannt, beſchraͤnkte ad 1) den Umfang der vom 
Herrn Phyſikus den vier Aergzten angedroheten Inſtruktionen 
auf gewiſſe Gegenſtaͤnde, ſuchte ad 2) den gefahrbringenden 
Verzug der Aufnahme in das projektirte Spital zu ermaͤßi⸗ 
gen, entband ad 3) die vier Aerzte von den Beſuchen ihrer 
Kranken unter der Mitbegleitung des Herrn 
Phyſikus und unter den uͤbrigen von ihm begehrten Be⸗ 
laͤſtigungen, ſtellte ad 4) die Hausapotheke wieder her, wo⸗ 
bei fie aber, gewohnheitswidrig, das Schreiben von Rezepe⸗ 
ten anordnen gu wollen ſchien und ſcheint ad 5) den Vor⸗ 
fchlag des Hern Phyfifus, wegen willkuͤhrlich von ihm gu 
ernennender und pon der Stadt gu befoldender Stellyertreter 
entweder gu ignoriren oder fein Stellvertreter - Ernennungs⸗ 
geſchaͤft auf die Armenaͤrzte zu beſchraͤnken. J 


Der Extrakt dieſes zweiten Beſcheids der hohen Imme— 
diatkommiſſion, wie er vom Stadtrathe den vier Aerzten 
mitgetheilt worden iſt, folgt hier: 
Archiv XL. Bo. L. Hft. 9 


Ertrakt aus dec Antwort Ses Immediat⸗ 
Fommiffion. 


Nad vernommenem VWortrage bes von dem Stadtrathe 
gu Leipzig in Betreff einer von homoͤopathiſchen Aerzten un⸗ 
entgeltlid) gu beforgenden Heilanftalt fiir unbemittelte Cho⸗ 
lerakranke unterm 14. d. M. anderweit erftatteten Beridtes, 
ift die unterzeichnete Kommiffion gwar mit dem in diefer 
Beziehung von dem Stadtphyfifo, Hof= und Mebdizinalrathe 
Dr. Glarus, erforderten und abgegebenen Gutadten im 
Allgemeinen einverftanden, erachtet jedod) in Hinſicht der 
Darin enthaltenen ſpeziellen Antrage folgende Modifikationen 
fuͤr angemeffen. 

1) DaG eine Inſtruktion fir die dabin einſchlagenden Ver⸗ 
haͤltniſſe, namentlich wegen der Unterwerfung unter dié 
 Hausordnung, der genauen Angabe der beſprochenen Mes 
difamente, der Anweifung an die Kranfenwarter zur 
Befolgung der Anordnung des ordinivenden Arztes, wo⸗ 
bei jedoch die homoͤopathiſchen Aergte in der Ausuͤbung 
ihres Heilverfahrens nicht befdrantt werden migen, und 
dergleichen entworfen und, nachdem fie den homdopathi- 
fhen Aerzten zur Beifuͤgung ihrer Erklaͤrung vorgelegt 
worden ſein wird, eingeſendet; 
2) und 5) daß die Aufſicht uͤber die Aufnahme dieſer Kran⸗ 
ken und ſonſt eintretende Verhaͤltniſſe von dem Stadt⸗ 
phyſiko oder, da die Aufnahme der Kranken ſo wenig 
als nur irgend moͤglich Aufſchub erleiden darf, den von 
ihm dazu authorifirten Armenaͤrzten gefuͤhrt werde; 
3) daß befagtem mit der alleinigen DiveFtion des Snftituts 
beauftragten Phyfito freiftehe, eine ſolche Anſtalt taͤglich 
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au befuchen und wie die homoͤopathiſchen Aerzte ein Tages 
bud) zu fihren, auch, wenn er es fuͤr nothig findet, uͤber 
den Zuſtand der Kranfen ein Protofoll aufzanchmen, das 
ſodann von den homoͤopathiſchen Aerzten mit zu unter⸗ 
ſchreiben iſt; 

4) daß die Rezepte zu den homdopathiſchen Arzneien von 
dem ordinirenden Arzte zu unterzeichnen und ſodann in 
den Apotheken aufzubewahren find, die in der fraglichen 
Krankenanſtalt aber nothwendig als Hausapotheke vor⸗ 
raͤthig zu haltenden Medikamente unter Aufficht des Phy⸗ 

fici aus den Offizinen entnommen werden. 


Es wurde dieſer Extrakt gleichzeitig mit dem vorigen, 
Einem der vier Aerzte am 23. Bult vom Stadtrathe einge: 
handigt, mit dem muͤndlichen Zuſatze, daß, da dex Here 
Phyſikus die nadhften Tage zu ſehr befchaftigt fein werde, um 
die beabfichtigten Inſtruktionen fdon entwerfen gu koͤnnen, 
- fie Demfelben diefe Muͤhe wuͤrden erfparen koͤnnen, wenn fie, 
wie nach den gemachten Bedingungen gu erwarten ftebe, 
ſchon zuvor anzeigten, daß fie auf folde Bedingungen nidt 
eingehen koͤnnten. 

Die vier Aerzte, entſchloſſen, weder freiwillig ihr ge⸗ 
meinnuͤtziges Projekt aufzugeben, noch ſi ich entehrenden Be⸗ 
dingungen zu unterwerfen, uͤbereichten dem Stadtrath unter 
dem 28. Juli nachſtehende Erklaͤrung: 


2* 
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An 
E. E. u. H. Stadtrath 
zu 
Leipzig. 


E. E. u. H. Stadtrath dahier hat uns Un⸗ 


terzeichneten eine Abſchrift des von E. H. 


Immediatkommiſſion ertheilten Beſcheids vom 


8. Juli und die, die Vorſchlaͤge des Herrn 


Phyſikus C Larus, fo wie die darauf refol- 
virten Modififationen E. H. Immediatfom- 
miffion betreffenden Auszuge mitzutheilen die 


Gitte gebabt. 


t) 


Hierauf und zwar zuvoͤrderſt auf die Er⸗ 
ſtere haben wir zu erwiedern: 
Daß, wenn der Immediatkommiſſion aus 
Rußland und Polen Berichte alloͤopathiſcher 
Aerzte gegen den guten Erfolg des homoͤo⸗ 


pathiſchen Verfahrens in der Cholera zuge⸗ 


kommen ſein moͤgen, die uns von homoͤopa⸗ 
thiſchen Aerzten daruͤber zugekommenen Be⸗ 
richte dieſem Heilverfahren deſto guͤnſtiger 
ſind, was wohl nur den verſchiedenen An⸗ 


ſichten jener Berichterſtatter zuzurechnen iſt. 
Auch ſtimmt mit jenen Berichten nicht 


uͤberin, daß am 6. Juli d. J. der Dr. 


Herrmann in Petersburg mit Autoris 
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firung ber Regterung ein homoͤopathi⸗ 
ſches Syital fir Cholerafrante. erdffnet hat; 


2) daB wir in ber von Hahneman vorges 


3 


we” 


ſchlagenen Kampferanwendung, wenn fie ges 
horig verftanden und alfo nicht uͤber die Stun: 
den der dringenden Lebensgefahe hinaus forts 
gefebt wird, nichts Gefaͤhrliches finden koͤnnen, 
nichts, was ben durch Aderldffe und unmaͤ⸗ 
fige Gaben von Kalomel und Opium nad 
dem gewoͤhnlichen Verfahren herbeigefuͤhrten 
Gefabren gleich zu ſtellen ware, wobei wir 

quf da8, was ganz tiberfeben worden gu 
fein fcheint, aufmerffam machen, daf wir 
naͤmlich in unferer Bittſchrift nicht gewuͤnſcht 
haben, die Kranfen ausfdlieBlid homoͤo⸗ 
pathifd) bebandeln gu wollen, fondern, daß 
wir uns durd die Einrichtungen des Spitals 
nur die Moͤglichkeit homoͤopathiſcher Behand= 
lung, fofern fie und paffend und zulaͤſſig 


ſcheint, fidern wollten, was wir auc bem 
Hern Clarus miͤndlich erdffnet baben, 


alg ex uns, auf unfer perſoͤnliches Bitten, 
die Unterſtuͤtzung unfered Gefuchs veriprach, 
weldem Verſprechen ev, wie wir aus dem 
uns sur Durchficht mitgethetlten Beridt E. 


E. u. H. Stadtrathd gu Leipzig gefehen ha⸗ 


ben’, jedoch keineswegs nachgekommen iſt. 
Wir erkennen 


4) mit der hohen Immediatkommiſſion an, daß 


„iedenfalls diefe Anfialt den allgemeinen me⸗ 
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dizinalpoligetlichen Vorſchriften und der Auf⸗ 
ficht der uͤbrigen Sanitaͤtsbeamten“ eben aud) 


in bem Maffe, wie alle andere Spitdler, gu 


unterwerfen fet. 
Wir find 


5) gefonnen, keine andere, als Gholerafrante 


darin gu bebandeln nnd wenn Nicht⸗Cholera⸗ 
franfe durch Zufall dabin geſchickt worden 
waren, fie wieder aud dieſem Spital *) zu 
entfernen. 


6) Wir wollen, wie ſich von ſelbſt verſteht, uͤber 


Behandlung der Cholera und die angewende⸗ 


ten Heilmittel Protokolle fuͤhren, ſehen jedoch 


nicht ein, wozu der beaufſichtigende Phyſikus 
noch beſonders auch dergleichen fuͤhren will, 
da es in andern Spitaͤlern nicht gewoͤhnlich 
iſt. Wir ſehen keinen hinreichenden Grund, 
warum man unſer Spital einer anderen 
Kontrolle unterwerfen will, als andere Spi⸗ 
taͤler, einer ſchaͤrferen, fuͤr uns laͤſtigeren, 
druͤckenderen? Findet Herr Hofrath Clarus 
und die Kommiſſion etwan einen ſolchen in 
unſerer Moralitaͤt, in unſere Kenntnißſtufen? 
Wir muͤßten uns durch einen ſo entehrenden 
Verdacht tief gekraͤnkt fuͤhlen. Oder ſoll etwa 
der Umſtand, daß wir auch die homoͤopathi⸗ 
ſche Heilkunſt kennen und ihren Prizipien 





*) Verſteht ſich, unter zweckdienlichen Maßregeln, atf in bie Kon: 


tumaz. 
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faſt surdgdngig oor dem diteren Heilverfah⸗ 
ren den Vorzug geben, eine folde uns ents 
ehrende Kontrolle motiviren?’ Dann werden 
wir keine Einrichtung genehmigen, als nur 
foldje, welche fic) auf die ſchon fiber die 
Hombopathik erlaffenen Verodnungen und Ge- 
fee direkt gruͤndet. 


7) Wir ſind bereit, hinſichtlich des Dispenſirens 
ben geſetzlichen ) Vorſchriften nachzuleben, in 
wiefern eine beſondere Handapotheke unter 
einem gehoͤrig gepruͤften und von uns ge⸗ 
nehmigten Apotheker in dem Spitale fuͤr 
angemeſſen erachtet wird, fuͤr deren Koſten 
wir dann aber nicht haften wollen. 


Hinſichtlich der Vorſchlaͤge des Herrn Hof⸗ 
rath Clarus und der Modifikationen der ho⸗ 
ben Smmediatfommiffion erlauben wir uns 
folgende Bemerfungen: 


ad 1) Wir wiffen einen hinreichenden Grund, war- 





um die (nicht homoͤopathiſchen Verſuchen, wie 
ſich Hofrath Clarus ausdridt, fondern zur 
Heilung von Cholerafranfen beftimmten) Gaz 
cen und Perfonen unter die alleinige 
Direktion des Phyſikus geftellt werden muͤßten! 


8) Eigentlich den erſt von der hohen Immediatkommiſſion, wider die 
bisher beſtehende Geſetze, fuͤr geſetzlich angegebenen. 


eo 
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Wir begehren dieſelben Rechte, die an⸗ 
dern Spitaͤlaͤrzten zukommen. Sachen und 
Perſonen ſtehen unter unſerer alleiniger Dis⸗ 
poſition, ſo daß wir nach Beduͤrfniß Sachen 
requiriren, Perſonen, die uns untauglich ſchei⸗ 
nen, abdanken und dergleichen Anordnungen 
treffen koͤnnen. Der Phyſikus wird dort 
nicht mehr zu befehlen haben, als in jedem 
andern von ihm beaufſichtigten Spital. Fuͤr 
Oekonomiſches, Finanzielles u. ſ. w. wird 
der Stadtrath eine nichtaͤrztliche Deputation 
oder Perſon ernennen. 

Will nun uͤber die dahin einſchlagenden 
Verhaͤltniſſe Hofrath Clarus eine Inſtruk⸗ 
tion entwerfen, ſo muß ſie, ſoll ſie unſere 
Genehmigung erhalten, nicht von denen ab⸗ 
weichen, welche in allen andern Spitaͤlern 
geltend und, in ſofern die Homoͤopathie et⸗ 
was Spezielles erfordert, ſich rein und klar 
auf die vorhandenen Geſetze gruͤnden. Wir 
wollen durchaus nicht geringer geachtet ſein, 
als andere Aerzte, welche ein Spital diri⸗ 
giren, und uns jede beſondere Bevormund⸗ 
ſchaftung ausdruͤcklich verbitten. 

Wir ſehen uͤberdies nicht ein, wozu, wie 
die Immediatkommiſſion anordnet, dieſe In⸗ 
ſtruktion, wenn ſie zwiſchen dem Herrn Hof⸗ 
rath Clarus und uns zu Stande kommt, 
einer Einſendung an die Immediat⸗ 
kommiſſion bedarf, da ſie nur das allen 
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Spitaͤlern Gemeinfame und, die Homdopa: 
thie betreffend, nur das Gefebliche, fonft aber 
nichts einer befondern Beſtaͤtigung Beduͤr⸗ 
fende enthalten kann. 
ad 2) Wenn ber Vorſchlag eines Clarus befolgt 
wird, ſo ſteht bei der ſtarken Beſchaͤftigung 
deſſelben zu beſorgen, daß kein Kranker an⸗ 
ders als halbtodt in unſer Spital kom⸗ 
men wird. 

Der dieſes vermeiden wollende Vorſchlag 
der hohen Immediatkommiſſion wird nicht 
viel beſſern, da muthmaßlich die vier Armen⸗ 
aͤrzte, noch mehr als Clarus, mit Kranken⸗ 
beſuchen beſchaͤftigt und daher noch ſchwerer, 
als dieſer, aufzufinden ſein wuͤrden. 

In dieſen beiden Faͤllen wuͤrde dann das 
Publikum bald anfangen zu glauben, daß 

man abſichtlich die unheilbaren Cholerakran⸗ 
ken in das Spital der Homoͤopathiker, die 
anſcheinend heilbaren aber in das Spital der 
Alloͤopathiker ſende, da die Herren Dispo⸗ 
nenten ſaͤmmtlich nicht der Homoͤopa⸗ 
thie zugethan ſind. 

Wir koͤnnen auch nicht glauben, daß 
dieſe, Rettung verzoͤgernde, Maßregel auch 
fuͤr andere Choleraſpitaͤler ingefuhrt wer⸗ 
den ſoll. 

Ueberhaupt muͤſſen wir nicht bloß fuͤr 
uns, ſondern fir alle promovirte bie 
fige Aergte, welhe nide Dby fici 
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und nide Armenaͤrzte find, protefti: 
ten gegen angefonnene Einrichtungen, wo⸗ 
durch alle promovirte biefige. Aerzte, welche 
nicht Phyſici und nidt Armenaͤrzte 
ſind, zu einer Null herabgewuͤrdigt werden. 
Wir Alle haben ein Recht, vom Stadtrath 
zu fordern, daß das Zeugniß jedes promo⸗ 
virten Arztes darthue, wer cholerakrank ſei, 
und daß ſein Zeugniß zur Aufnahme in ein 
Choleralſpital hinreichend ſei. Der zunaͤchſt zu 
findende Arzt wird beſtimmen, ob der Kranke 
cholerafran€ ift ober nicht. Iſt er jenes, fo 
wird eine vom Stadtrathe ernannte Kommif: 
fion (aus Stabdtrathen, Reprafentanten, Buͤr⸗ 
gern und Mitgliedern des Armenweſens) be- 
fiimmen, in welches Spital der Kranke zu 
bringen fei. Es bebarf dazu Feiner Beſtim⸗ 
mung und Feiner Anſchau des Pbyfifus 
und der Armendrste! 
ad 3) Der Befucd der Kranfen burd) die Spital⸗ 
. aͤrzte in Begleitung des Phyſikus ift 
weber nithig nod in andern Gpitdlern ge: 
woͤhnlich, welche mit felbftftdndigen Aerzten 
verfeben find. 
Der Phyſikus wird uns willfommen fein, 
‘fo oft er fommen will, und mag aud) nad) 
Belieben Protofole aufnehmen mit den diri: 
givenden Aerzten, wenn fie da find und 3eit 
dazu haben; er fann ferner die Protofolle 
der dirigirenden Aergte jederzeit einfehen. Cr 
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wird aber bei uns nicht groͤßere Rechte aus: 

Ibert, al8 ihm tn allen andern Spitdlern zu⸗ 
fommen! 

ad 4 Wenn der Vorſchlag ded Phyſikus, die Me⸗ 

dikamente aus der Apotheke zu verſchreiben 

befolgt wird, ſo koͤnnte der Zeitverluſt mit 

dem Schicken in und bem Bringen aus der 

Apotheke manchem Kranken bas Leben koſten. 

Ueber die Crridjtung einer Handapotheke 
find die. ApotheFer vorher fo wenig gu befra- 
gen, als uͤber die Errichtung der Hausapo- 
thefen im Jakobsſpital und in andern mit 
Hausapothefen verfehenen Spitalern und In⸗ 

ſtituten; fo wenig wie fie gu befragen find, 
wenn, was taglich gefchieht, ein Arzt oder eine 
Privatperfon fic) eine homdopathifde Haus⸗ 
apothefe aud einer Apotheke bereiten laͤßt. 

Unfer Spital muß eine Haus - oder Hands 
apothefe haben, wie jedes fiehende oder ad 
tempus errichtete Spital, und dann einen 
Pharmazien oder ApotheFer. 

So wenig wie in ander, ftehenden oder 
temporaͤren Spitaͤlern Rezepte gefdrieben wer⸗ 
den, fo wenig wird es auch. bei uns geſche⸗ 
ben. Der Arzt (meift begleitet vom Phar⸗ 
mazien) verordnet beim Umgang migedlich, 
ſchreibt es fogleid) in feinem Manual auf 
und vor feinem Fortgehen ins Potofollbud ; 
der ihn begleitende Pharmazien ſchreibt dte 
muͤndliche Berordnung ded Arztes gleichfalls 


& 
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in ſein Manual und dispenfirt, entwebder, 
wenn es thunlid), fogleid) aus der portatilen 
Handapothee, ober nad) vollendetem Um⸗ 
gange ded Arzted. Wer bad in Spitdlern 
ungewoͤhnliche und zeitraubende Rezeptſchrei⸗ 
ben treiben will, mag binausfommen und ed 
gu feinem Bergniigen thun; der Bebhdrde 
aber werben die doppelten Dtanuale und das 

| Protofollbud geniigen. 

Will ver Here Phyſikus bei der Veret- 
tung einer homoͤopathiſchen Hausapothefe in 
ber Offizin gegenwartig fein, fo koͤnnten wir 
nicht8 dagegen haben, nocd) ndthiger aber ift 
es, daß Giner von und dabei ift, weil uns 
weit mehr daran gelegen fein mus, daf wir 

yo? nicht getdufct werden, als dem Hern Phy⸗ 
| fifus, welder unſeres Wiffend fic) mit der 
Bereitung hombdopathifcher Mittel gar nicht 
bekannt gemadt hat! Wenn aber der Phy: 
fifus bei dem Entnehmen der Hausapothefen 
fir andere Spitaͤler nicht sugegen gu fein fir 
nothig hdlt, fo erkennen wir bierin eine be- 
leibigende Herabwuͤrdigung unferer Perfonen, 
uͤber welde wir und einmal Genugthuung 
ausbitten werben. 
9 ad 5) Bir haben ſchon gefagt, daß wir nicht 
einſehen, wozu ſich der Here Phyſikus gu 
ſeinen vielen noͤthigern Geſchaͤften die Laſt 
aufbuͤrden will, unſer Spitel taͤglich zu kon⸗ 
troliren. 


UY | 
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Indbeſſen werden wir obrigkeitlichen Me: 
dizinalperſonen, welche der Stadtrath oder 
die Regierung ernannt hat, Achtung und 
| ndthigen Gebhorfam erweiſen; aber Stellver- 
tretern des Phyſikus, die nicht der Stadtrath, 
nicht die Regierung ernannt hat, ſondern die 
der Herr Phyſikus ſelbſt willkuͤhrlich uns 
vorſetzen will, perhorresziren wir, es muͤßten 
denn Perſonen ſein, fuͤr die er im voraus 
unſere Genehmigung erlangt haͤtte. Dabei 
bitten wir den Stadtrath, dem Herrn Phy⸗ 
ſi kus das Unſchickliche ſeines Antrags zu er⸗ 
kennen zu geben, wenn wir, die dirigirenden 
Aerzte des projektirten Spitals, denen er 
wiſſenſchaftlich gebildete Aerzte, als ſeine 
Stellvertreter vorſetzen will, ſeiner Meinung 
nach etwa nicht ſelbſt wiſſenſchaftlich gebildet 
ſein ſollen! 


Endlich waren wir hierin der Meinung, 
daß in einem Spitale, deſſen dirigirende 
Aerzte unentgeltlich fungiren, auch der Phy⸗ 
ſikus ober deſſen Stellvertreter die noͤth ige 
(nicht bis zur Bevormundſchaftung 
ausgedehnte) Aufſicht unentgeltlich ver⸗ 
walten koͤnne oder ein Privatſtellvertreter auch 
von dem Herrn Phyſikus ſelbſt ſeine 
Entſchaͤdigung zu erwarten habe. 


QUE 
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Wir bedauern, daß unſer guter Wille, 
ber Stadt Unkoſten zu erfparen, durch Ver⸗ 
bieten des Selbſtdispenſirens in dieſem Falle, 
obgleich es fire Arme, alſo eigentlich geſetzlich 
erlaubt war, ſchon zur Haͤlfte unwirkſam 
gemacht worden iſt; noch mehr aber bedauern 
wir, daß aus den uns entgegengeworfenen 
Beſchwerniſſen von Seiten der hohen Imme⸗ 
diatkommiſſion, und noch mehr des Herrn 
Phyſikus, eine aͤngſtliche Beſorgniß hervor⸗ 
leuchtet; wir wiſſen nicht, ob mehr darum, 
weil unſere Methode den Kranken, oder weil 
ſie dem herrſchenden Heilverfahren ſchaden 
koͤnnte. 

Wir find nocd bereit, ein Spital fir 
Gholerafranfe unentgeltlich gu divigiven, aber 
nur-unter den von uns bier angebdenteten 
Bedingungen und wenn fiber dicfelben ein, 
. @uch und gentigendes, und nidt, wie beabſich⸗ 

tigt fceint, herabwuͤrdigendes Uebereinkom⸗ 
men getroffen werden kann. 

Sollte unſerem Bitten nicht genuͤgt wer⸗ 
den, fo muͤſſen wir fie den Fall, daß wir 
fodterbin zur Behandlung Cholerafranker in 
alldopathatifden Spitaͤlern requirirt wuͤrden, 
im voraus die Uebernahme diefer Funktionen 
. ablebnen,. da unfre wiffenfdaftliden Anſich⸗ 
ten uns nidt geftatten, in Spitdlern gu 
fungiren, wo nur alldy athifde Bes 
bandlung moͤglich iff. 


— 31 — 


Sndem wir die woblwollenden Abfichten 
de Stadtraths dankbar anerfennen und dar: 
in einen Troft gegen die uns zugefuͤgten pers 
ſoͤnlichen Verlegungen finden, find wir einer 
baldgefalligen weitern Entſchließung gewaͤrtig. 
E. G. und H. Stadtraths mit gebůͤhrender 
Hochachtung 

Leipzig, den W. Juli 1831. 
ergebenſte 


Muͤller, Haubold, 
Franz, Hartmann. 
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Diefe -Erkldvung bebdarf keines Commentars. Der 
Stadtrath, wohl erFennend, daß bierauf ein Nachgeben der 
Gewalthaber nicht gu erwarten ſtehe, beendigte die ganze 
Unterhandlung durch Ucberfendung folgenden Sdhreibens an 
die vier Aerste: 

An die Herren DD. Hartmann, Miller, Haubold und 
Franz. Woblgeboren. 

Da der Rath aus der von Ew. Wohlgeboren einge- 
raͤchten Vorftellungen zu erfehen gehabt hat, daß Sie mit 
ber von, der Koͤniglichen Hohen Immediatkommiſſion und 
von bem Stadtphyſikus, Herrn Hof⸗ und Medizinalrath 
Dr. Clarus aufgeſtellten Bedingungen, unter welchen 
Ihnen die Beſorgung eines fuͤr Unbemittelte, welche an 
der aſiatiſchen Cholera erkranken, zu errichtenden Kranken⸗ 
hauſes ſoll uͤberlaſſen werden koͤnnen, nicht allenthalben 
einverſtanden ſind, ſo ſieht er ſich zur Zeit und ſo lange 
es an dieſem Einverſtaͤndniſſe fehlt, außer Stande, auf 
Ihren Antrag einzugehen. 

Leipzig, den 30. Juli 1831. 
Der Rath der Stadt Leipzig. 
Muͤller. 


Das gebildete Publikum kann aus der Darſtellung die⸗ 
ſer Thatſachen entſcheiden, wem der Hergang der Sache zur 
Ehre oder zur Unehre gereiche und wer Urſache habe, ſich 
ſeines Benehmens zu ſchaͤmen. 


Leipzig, den 5. Auguſt 1831. 
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Praktifdh@e Anbdeutungen, 


Dr. Paul Wolf 


in Dresden 


_ Experimentum anceps, judicium difficile. 
Hipp. 


Bon den Aergten verfannt und oerfolgt, voi ben Grofen 
uͤberſehen und ihrem Schickſale uͤberlaſſen, von den Behoͤr⸗ 
den bedridt, ift bie Homdopathie an die Meinung des 
Publifums, als eine ftarfe, aber aud) ihre eingige aͤußere 
Stuͤtze gewiefen. Gehaͤufte Crfolge allein koͤnnen ihr diefe 
Meinung ficern, und endliche allgemeine AnerFennung ihrer 
Realitdt und Woblthatigheit bewirken. Deshalb darf jeder 
Berſuch, ‘die Grenzen homoͤopathiſcher Heilkunſt dem abſo⸗ 
luten Bereiche aller Kunſthuͤlfe zu naͤhern, auf billige Nach⸗ 
ſicht Anſpruch machen. Dieſe erbitte ich dann auch fuͤr 
gegenwaͤrtige Mittheilungen, deren unvollendetes und geting 
fuͤgiges Niemand lebbafter fuͤhlen kann, als ich ſelbſt. 
Archiv XL Vd. L tt : 3 
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Die Leiftungen homdopathifcher Aergte in der Syphilis 
und andern Krankheiten, welche die Anhdnger der altern 
Sule mit denfelben Mitteln, dod) mit andern Ergebnifjen 
behandeln, wie wir, geboren unverfennbar zu den (donften 
und woblthatigften Refultaten der Entyedungen und Lebren, 
welche wir bem gropen Begriinder der Homoͤopathik ver⸗ 
danken. 


Daf neu entflandene fchankrdfe Geſchwuͤre durch febr 
fleine, wo ndthig nad) ldngerem Zwiſchenraum wiederholte 
Gaben auflsslichen oder reinen Merkurs (II. IV. 3u eini⸗ 
gen Streubligelchen bis gu einem Tropfen) obne die haufis 
gen tiblen Nadfolgen und peinlicen Nebenwirkungen der, 
bet der alldopathifden Behandlung gewoͤhnlichen Dofen, 
und fiderer geheilt werden, tft cine Thatſache, wofuͤr ins⸗ 
befondere die Praxis in groͤßeren Stddten e8 an genuͤgenden 
Belegen nicht mangeln lift. Nicht mindern Erfolg bewir⸗ 
Fen folde Gaben vielfaltig auc) bet den fefunddren Rachen⸗ 
geſchwuͤren und in nocd) unangenehmern Folgen veralteter 
Syphilis, gumal wenn folde der Natur uͤberlaſſen wor⸗ 
Den waren. 


In cingelnen Fallen indeß zeigt ſich die Wirkung fols 
cher Dofer/offenbar zur Heilung ungureidend, ſelbſt zuwei⸗ 
len Fortgang und weitere Verbreitung des Uebels nicht ein⸗ 
mal aufhaltend. Ich bin uͤbrigens nicht der erſte, der dieſes 
ausſpricht. Hr. Dr. Hartmann, mein verehrter Freund, 
ſagte ſchon (Archiv VIII. 3. 84): 


Einige ſyphilitiſche Leiden weichen durchaus dem Quec⸗ 
filber gar, nicht, ſondern man bat gu ihrer Heilung bald 
Hepar gulphur., bald das Acid. nitri, balb Gold, bald 
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Rhus ober ein anbdered Mittel ndthig. Auch hinſichtlich der 
Gabe, in welder Quedfilber paft, finden fid) Ausnahmens fo 
macht auf mande Gubjefte eine. Dofis der 12ten Verduͤn⸗ 
mung gat feinen Gindrud, waͤhrend man nad) Yoo ſchon 
in ben erften 6 Dagar VBefferung wabhrnimmt, ja in mane 
chen Fallen diefe Gabe alle 2 Tage wiederholen muß.“ 
Letzteres (vorausgeſetzt, id) werftehe ridtig, daß der Hr, 
Verfa ffer (o bis gum Beginnen der Befferung fortfabrt) ftreift 
ſehr nabe an die alldopathifhe Verfahrungsweiſe, worin 
indeß Fein Vorwurf fiir meinen febr geſchaͤtzten Kollegen 
liegen foll. Aber gerade ruͤckſichtlich einer Krankheit, an 
welder fick) die Kunft um fo reiner zeigen Fann, da fie von 
ber Natur allein nie wahrhaft gebeilt wird, muf es fuͤr den 
homdopathifchen Arzt von befonderem Werthe fein, die 
Grundfage und Praxis feines Verfahrend bet allen Formen 
dieſer Krankheit in hdchfter Neinheit und vollem Cinklange 
zeigen zu koͤnnen. 

Es liegt außer meiner Abficht, in die ſchwierige Frage 
einzugehen, ob Merkur das ſpezifiſche Heilmittel, und zwar 
das alleinige, aller vein ſyphiliſchen Zuſtaͤnde fei, und nicht 
die von Hrn. Dr. Hartmann angefuͤhrten Mittel, ſo wie 
einige andere, nur entweder bei ſolchen Affektionen, die, 
wegen ihres Sitzes, Ausſehens und ihrer Entſtehung nach 
Beiſchlafe, ganz das Bild veneriſcher Leiden vorſpiegeln 
demohngeachtet aber dem veneriſchen Kontagium ihren Ur⸗ 
ſprung nicht verdanken, oder bei urſpruͤnglich gewiß rein 
ſyphilitiſchen, aber durch Anwendung von Merkurial⸗ und 
andern Mitteln, oder durch Komplikation mit andern Krank⸗ 
heitszuſtaͤnden ausgearteten oder medifizirten Affektionen ſich 
ſo huͤlfreich zeigen, wie wir oft zu erfahren Gelegenheit 
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haben *). Ich habe nur den Wunſch, dee Wuͤrdigung 
meiner geebrten RKunfigenoffen die. Heilverſuche vorgzulegen, 
welche ich in denjenigen Fallen von ſekundaͤren ſchankroͤſen 
Geſchwuͤren oder veralteter Luſtſeuche einſchlug, wo der 
Merkur unzweifelhaft das paffende Heilmittel war, . und 
dennod) in hombopathifden Dofen keine Gegenwirfung her⸗ 
vorrief *) > ſowohl in rein ſyphilitiſchen Zuſtaͤnden, wenn er 





*) Von Gold bin ih faft gewif, das es rein fypbhilitifde Zufaͤlle 
nicht eile. Bei den Geſchwuͤren am Penis und in der Mund⸗ 
hoͤhle, die gang das Anfehen von fyphilitifden haben, deren 
fontagidfer Urfprung mir jedoch aus fubjeftiven Griinden un⸗ 
wabrideintid) war, habe ich vielfady bie Thuja alé ein tre fli: 
des Mittel befunden. Eben fo nuglid) finde id) diefelbe, 
wenn Kranke mit Rachengeſchwuͤren ungweifelhaft ſyphiltiſchen Urs 
fprungs aus ber Behandlung alldopathiſcher Aerzte in die homoͤo⸗ 
pathiſche ibergehen, wo Rezepte und Erklaͤrung des Hergangs 
beweifen, daß man den Merfur nidjt gefdont hatte, und id 
zweifelhaft werde, ob bas Uebel nun nicht blof nod merku⸗ 
rvieller ober modifizirter Natur fei. Sn allen diefen Fallen gebe 
ich guerft eine Gabe Thuja, und fab vielfaltig binnen wenigen 
agen vollfommene Heilung erfolgen. Gefdieht dies aber nicht, 

ſo ſtehe ich nidt an, Merkur -anguwenbden. 

»0) Ich kann nicht unberuͤhrt laſſen, daß wir bisweilen auch bei pri⸗ 
maͤr ſyphilitiſchen Geſchwuͤren, und zwar bei Perſonen, die fruͤher 
noch gar nichts genommen hatten und ſonſt geſund waren, durch 
eine auffallende Unwirkſamkeit unfrer Merkurgaben uͤberraſcht 
werden. Hier iſt indeß nicht Mangel an Reaktion sie Urſache, 
ſondern Stoͤrung derſelben durch zu ſtarke Bewegung. (Merk⸗ 
wuͤrdig, daß dieſe auch bei dem Tripper ſo nachtheilig wirkt.) 
Ob dieſe die Wirkungen des Merkur aufhebt, was ſie doch ſonſt 
nicht thut, oder ob in der unvermeidbaren Reibung oder der 
beſonderen Natur der Syphilis der Grund liegt, wage ich nicht 
zu beſtimmen. Genug, bei denen, die reiſen, tanzen u. ſ. w. 
nimmt das Uebel meiſtentheils zu. Kommen ſolche Kranke indeß 
nachher zur Ruhe, ſo darf man ihnen, wie ich mehrmals be⸗ 
obachtet habe, wiederum nur eine ſehr kleine Gabe Merkur 

.geben, und fie werden vollkommen hergeſtellt. 
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fogletchh, al8 aud) bet dex Komplifation mit Pſora, wenn er. 
nach zufoͤrderſt gegebenen antipſoriſchen Mitteln gereicht 
wurde, und zwar bei untadelhaftem Verhalten des Kran⸗ 
ken. In ein Paar Faͤllen der Art genuͤgte, nach erfolglo⸗ 
ſer Anwendung verſchiedener Verduͤnnungsgrade, die Stei⸗ 
gerung der Gabe bis auf —/ Gran Mere. solubl., die 
gewuͤnſchte Reaktion und vollſtaͤndige Heilung zu bewirken. 
In andern aber verſagte auch dies, und ich ſah zu meinem 
großen Leidweſen verſchiedentlich nach ſchwaͤcheren und all⸗ 
maͤhlig ſtaͤrkeren Gaben, ſtatt der geduldig erwarteten Bef: 
ſerung, bei Rachengeſchwuͤren ein ſichtliches ferneres Umgrei⸗ 
fen, welches die mißlichſten Folgen fuͤrchten ließ, und bei 
inveterirter Seuche, wo die Symptome nicht gerade momen⸗ 
tan drohend waren, mindeſtens ein Gleichbleiben derſelben, 
als haͤtte der Kranke gar nichts genommen. Das Gefuͤhl 
des Unbehaglichen, welches ſo erfolgloſes Behandeln an ſich 
ſchon bei dem Arzte erzeugt, verdoppelte ſich fir den 
Freund der Homoͤopathik noch durch die unerfreuliche Vor⸗ 
ſtellung, daß gerade in Fallen, welche, um. mit Hahne— 
manns Worten gu fprechen, als Probierftein ddhter] Kunft 
gelten miffen, die homoͤopathiſche Heilmethode ſich nicht alé 
die vorzuͤglichere, ja nicht einmal als ausreichend zur Hei⸗ 
lung bewaͤhren ſollte. — Wollte ich jedoch dieſer nicht un⸗ 
treu werden, ſo mußte ſich ein Mittel finden laſſen, die 
ſchlummernde Reaktionskraft des Organismus zu wecken. 
Durch Gaben des aufloͤslichen Queckſilbers von mehr als 
Gran Reaktion erzwingen zu koͤnnen, durfte ich 
mir nicht ſchmeicheln; denn unfehlbar folgen dann Ab⸗ und 
Ausſcheidungen, die die groͤßere Wirkſamkeit ſolcher Doſen 
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abſorbiren *). Die Hilfe mußte alfo auf einem andern 
Wege liegen, und auf den, welchen ich einfdlug, leitete 
mid) bie Beobachtung oer Wirkungen der Brunnen= und 
Baͤderkuren. 


Es iſt augenfaͤllig, daß dieſes große Ruͤſtzeug der aͤltern 
Schule nahe an die reine Homoͤopathik ſtreift. In merk⸗ 
wuͤrdigem Widerſpruche mit ihren Theorieen und Urtheilen 
uͤber die Wirkungen der Arzneimittel, nehmen ihre Anhaͤnger 
bei Krankheiten, welche den maſſenweiſe gegebenen Medika⸗ 
menten nicht weichen wollen, ihre Zuflucht zu jenen Kuren, 
als dem letzten und eingreifendſten Huͤlfsmittel, d. i. um 
die Sache von dem alloͤopathiſchen Standpunkte aus zu 
beurtheilen, zu einer etwas geordnetern Lebensweiſe als ſonſt, 
und der Anwendung hoͤchſt winziger Quantitaͤten von unge⸗ 
heuer verduͤnnten Arzneiſtoffen (natuͤrlichen homoͤopathiſchen 
Potenzirungen), die ihnen unbewußt nicht ſelten in homoͤo⸗ 
pathiſcher Beziehung zu den Krankheiten ſtehen, welche ſie 
heilen ſollen. Letzteres gilt, beilaͤufig geſagt, namentlich von 
den Mineralbaͤdern, welche, da ihre Wirkungsweiſe weni⸗ 
ger revolutionaͤr iſt, ſeltener mit Abſicht antipathiſch ange⸗ 
wandt werden, wie die Trinkquellen, ſondern mehr rein 
nach einem unerklaͤrbaren usu ex morbis, nad) ihrem vor⸗ 
theilhaften Grfolge in gewiſſen aͤhnlichen Fallen. Uchers 
bliden wir ben ganzen Gang der Badekuren, welche einen 
gluͤcklichen Ausgang Hatten, wie oft, gu Anfange, eben die 


*) Ob der Mesmerismus hier Hulfreid) fein wuͤrde, vermag id) nide 
gu beftimmen. Der forgenvoll befdaftigte Arzt taugt felbft nicht 
gum Magnetifeur, und dad Hingufithren eines ſolchen éft bei 
ſyphilitiſchen Kranken eine zarte Gade. 
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Uebel, gegen welche Hilfe gefucht, fidy ſchlimmer aͤußern 
al8 jes wie hdufig, im weitern Berlaufe, altere, lange unbe⸗ 
merit gebliebene Beſchwerden, in wunbderbarem Wechſel, 
verfdwinden und fommen; wie nun langfam alte und. 
neue Symptome (unter denen mannidfade ſogenannte 
Badeausſchlaͤge nidt unerwaͤhnt bleiben koͤnnen) ſchwinden 
und die Geneſung eintritt: ſo iſt die frappante Aehnlichkeit 
des Ganges der Erſcheinungen mit demjenigen, welchen wir 
nach einem recht paſſenden, aber in etwas zu ſtarker Gabe, 
oder einem ſehr empfindlichen Subjekte gereichten, kraͤftigen 
homoͤopathiſchen Mittel beobachten, nicht zu verkennen, und 
wir duͤrfen das Vorhandenſein gleicher Momente annehmen. 

Wir finden, auf unſern Gegenſtand zuruͤckzukommen, bei 
fortgeſetzter Vergleichung, daß die alloͤopathiſchen Aerzte, bei 
den Mineralwaſſerkuren, noch in einer andern bemerkens⸗ 
werthen Beziehung dem Geiſte des homoͤopathiſchen Heil⸗ 
verfahrens nahe treten und von ihren gewoͤhnlichen Maxi⸗ 
men ganz abgehen, indem ſie, durch die Erfahrung belehrt, 
daß die Geneſung joft erſt laͤngere Zeit nach dent Ausſetzen 
des Bades eintritt, nicht (wie ſie mit jedem andern Mittel 
thun wuͤrden) mit deſſen Gebrauche fortfahren, bis minde⸗ 
ſtens beginnende Beſſerung bemerklich wird; ſondern, ſobald 
die ihrer Anſicht nach zum Hervorbringen einer genuͤgenden 
Einwirkung auf den Koͤrper hinreichende Beit (4, 6 Woden). 
verfloffen ift, aud) wenn keine vortheilhafte Aenderung be: 
merkbar geworbden, die Kur abbrechen, und das weitere vor 
der Natur erwarten. Es liegt außer meinem Swe, bier die 
befannten nachtheiligen haͤufigen Folgen der Mineralwaffer: 
furen, Verſchlimmerung des urſpruͤnglichen Krankheitszu⸗ 
ſtandes durch das Hinzutreten von Arzneiſymptomen, zu 
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eroͤrtern; fuͤr meine Abſicht genugt es mir auf folgende 
Thatſache hinzudeuten. 
1) Qn vielen Fallen ſtehen die Heilquellen in homoͤo⸗ 
pathiſcher Beziehung gu ben Frankhaften Zuſtaͤnden, gegen 
welde fie angewendet werden, und ſolche Kuren find nur 
Darin von bem Verfahren des homoͤopathiſchen Arztes ver⸗ 
ſchieden, daß es bei dieſem Prinzip iſt, nur eine einzige, 
hoͤchſt kleine Gabe des paſſendſten Mittels zu reichen, bei 
jenen dagegen dieſe Gabe in raſcher Folge 28—30 Mat 
wiederholt wird. ; 
2) 8 fann nidt geldugnet werden, daß durch die! 
natuͤrlichen Mineralbdder mitunter hoͤchſt ſchlimme Zuͤſtaͤnde 
gluͤcklich geheilt werden. Es kann hier nicht in Betracht 
kommen, ob die Heilung nur auf dieſe Weiſe moͤglich geweſen 
ſei; genug, in ſolchen Erfolgen liegt der Beweis, daß wir, 
unter gewiſſen Umſtaͤnden, die kurz auf einander wiederholte 
Anwendung des homoͤopathiſchen Heilmittels in kleinen Gaz 
ben, und die dadurch fortgeſetzt erregten Primaͤrwirkungen, 
als weſentlich, oder mindeſtens als nicht hinderlich fuͤr die 
Heilung betrachten muͤſſen. 
3 ) Die Erfahrung lehrt, daß die Beſſerung bes Gee 
ſammtzuſtandes und einzelner Gymptome*) haͤufig erſt laͤn⸗ 





*) Hier nur Cin Beiſpiel. Ich verordnete vor laͤngerer Beit, als 
id) nur eben erft den Weg der Homoͤopathik gu betreten begon⸗ 
nen batte, einer Dame, bie an gictifden und haͤmorrhoidali⸗ 
ſchen Befdwerden litt, den Gebraud) der epliger Bader. 
Scherzend fragte fle, ob fie dadurch auc) ein grofes Ucherbein 
verlieren wiirde, welches am. Handgelente fas, und durdy lan: 

. gered Tragen einer Bleiplatte nicht. vermindert worden war. 
Ich bejabte foldjes auf gleidje Weife, da ich einigemal das 
Verfdwinden von Ueberbeinen wabrend oes Gebrauchs jener 
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gere Beit nad) dem Ausſetzen bed Babens eintritt, nnd. daß 
iberhaupt die Mineralwaͤſſer Nachwirkungen, willkommene 
(fidy als Heilwirtungen geftaltende) und unerwuͤnſchte (reine 
Sekundaͤrwirkungen), von ungemein langer Dauer berwirfen. 
Wir muͤſſen hieraus ſchließen, daß hochft kleine Gaben eines 
eingreifenden homoͤopathiſchen Mittels, rafd nad) einander 
wiederholt, die Reaktionsthaͤtigkeit des Organismus in bez 
fonderer Intenſitaͤt erregen muͤſſen. 
Nun wird gwar der homoͤopathiſche Arzt aud) die gluͤck⸗ 
licheren Brunenkuren im Allgemeinen nicht als nachahmungs⸗ 
werthes Muſter betrachten, und ſich ermuntert fuͤhlen, auf 
eine gleiche Weiſe zu verfahren. Eines Theils wird er die 
Ausſicht moͤglichen Erfolgs mit der noch wahrſcheinlicheren 
Gefahr, die Krankheit zu verſchlimmern, nicht erkaufen wollen, 
andern Theils Srdngt ihn kein Beduͤrfniß gu einem ſolchen 
Experimente. Wohl aber glaube ich aus den obigen ne 
bdeutungen und Folgerungen entnehmen zu duͤrfen, daß ein 
ſich partiell annaͤhrendes Verfahren zuweilen mit Nutzen und 
dabei. ohne Gefahr von Nachtheilen anwendbar fein duͤrſte, 
und das wir hierin ein Aushuͤlfsmittel fuͤr die Ausnahms⸗ 
fate finden koͤnnten, wo eine einzige Doſis der paſſendſten 
Arznei die Reaktion nicht bewirkt; indent wir alsdann bad 
Mittel auf eine den Brunnenturen analoge Weiſe anwen⸗ 
deten, hierbei aber uns nahe genug an unſer gewoͤhnliches 


Waͤſſer bemerkt hatte, und rieth ihr, das Ueberbein taͤglich 
einige Zeit dem Strome der Zuflußroͤhre auszuſezen. Sie war 
ſehr zufrieden mit dem Erfolge zuruͤckgekehrt, unterließ indeß 
nicht, mir ſtillſchweigend bas unveraͤnderte Ueberbein gt zeigen. 
Darauf war nichts gu ſagen. Wier Woden nach ihrer Rid: 
kehr bemerkte ſie eine kleine Veraͤnderung an demſelben und in 
kurzer Zeit war es vollkommen zertheilt. 
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VGerfahren hielten, um der Vortheil embdringlicherer Wirks 
ſamkeit mit der Sicherbeit, nicht durch gehdufte Gaben zu 
ſchaden, zu verbinden. 


Hierdurch gerieth ich auf die Idee, bei Krankheitsfaͤllen, 
wie ich ſie oben bemerkte, den Merkur auf ſolche Art zu 
geben. Mein Verfahren war dabei folgendes: Bei ſchank⸗ 
roͤſen Rachengeſchwuͤren lief ich 3 Tage nad) einander, 
jedesmal eine Gabe Merkur nehmen (1, io, oder Gr.) 
und nun wartete ich, wie auch das Ausſehen der Geſchwuͤre 
nun fein modte*), ruhig dad Weitere ab. In den bis 
jetzt von mir auf diefe Weife behandelten Fallen erfolgte 
allemal Heilung. Jn einem derfelben ftand die Vefferung 
(ob in Folge einer Erkdltung) vom 16—18ten Vag fill; 
id) gab nocd) zwei Dofen und ber Kranke genas vollftandig. 
Aud mein biefiger aͤrztlicher Rollege und Freund, Hr. Dr. 
Brinks, gegen den ic) mich hieruͤber ausſprach, verfubr fo 
bei einem Sranfen, der an fypbilitifchen Geſchwuͤren der 
Mundhdhle litt, wo fic der Merkur in Heinen Gaben nicht 
huͤlfreich erwieſen hatte. Er gab 3 Dofen, die volfommene. 
Heilung bewirkten. — Bet inveterivter Luftfeuche lies ih 
bie 3 Gaben in 5 Tagen nehmen, fo daß jedesmal ein 
Tag fret bleib; die Beſſerung, die hierauf erfolgte, fah id 
3, 4, 5 aud 6 Wochen anbalten. Bei Biederholung 
wablte ich dann eine andeve Potengirung ober (wenn die - 


*) Wollte man mit dem Gebraude eines Mittel, deffen Heilwirs 
kungen fid) gufolge der Natur der Krankheitsform nidt fdnell 
entwideln koͤnnen, durchaus fo lange fortfabren, bid diefe Wirs 
tung beginnt, fo giebt man fid) den Wedfelfdllen des alldopas 
thifden Verfahrens preis, und muß gefaft fein, daß, ftatt der 
Heilung, eben. fowohl Verſchlimmerung des Uebels eintreten kann. 
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Heilwirkung: hicht lange angehalten hatte) ein anderes Mer⸗ 
furtalprdparat, fo daß ich zwiſchen dem reinen Queckſilber, 
ben Hahbnemannfden und dem rothen Deagtptaty, 
wechſelte. 


Auf dieſe Heilungen gruͤndet ſich bei mir die Vermu⸗ 
thung, daß das angegebene Huͤlfsmittel, die mangelnde 
Reaktion zu wecken, auch bei andern pſoriſchen Krankheits⸗ 
zuſtaͤnden und Arzneien unter aͤhnlichen Umſtaͤnden anwend⸗ 
bar werden koͤnne. Bei der enormen Wirkſamkeit der anti⸗ 
pſoriſchen Mittel in den feinſten Gaben der letzten Verduͤn⸗ 
nungen, iſt freilich in den meiſten Faͤllen hierzu weder 
Grund noch Gelegenheit. Inzwiſchen kommen doch Faͤlle 
vor, bei denen wir dieſe hohe Empfaͤnglichkeit des Organis⸗ 
mus vermiſſen, und dann mit Nutzen mindere Potenzirun⸗ 
gen Tropfenweiſe geben. Leider kommen wir zuweilen aber 
aud) hiermit nicht gum Zweck, und ſehen nach einem und 
mehreren, mit der groͤßten Sorgfalt gewaͤhlten antipſori⸗ 
ſchen Mitteln, entweder gar keine Veraͤnderung, oder nur 
unbedeutende Primaͤrwirkungen, welche keine Heilwirkungen 
zur Folge haben, ohne daß Mesmerismus, oder Ableitungen, 
oder kleine Gaben von Schwefel, welche ſich in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſonſt noch huͤlfreich erweiſen, dieſem Uebelſtande abzu⸗ 
helfen vermoͤchten. Am meiſten begegnet uns dies bei Per⸗ 
ſonen, deren Erregbarkeit durch langjaͤhrigen Gebrauch von 
Mitteln aller Art abgeſtumpft iſt *); bet Uebel welche 


*) Die Unempfindlidkeit mander Individuen fie die homoͤopathi⸗ 
ſchen Mittel, welche bloß von reigender Lebensweife und immer 
waͤhrendem Medizginiren ergeugt ift, wo aber beftimmte eigen: 
thimlide Symptome der in Maffen genommenen Argneimittel, 
oder gar untilgbare Nachwirkungen gewiffer Progeduren, die 


— 4 — 


ihren Gig in Theilen haben, die auf einer mederen Stufe 
des Lebens ſtehen, welche nur ſehr ſtumpfe, ich moͤchte faſt 
ſagen, mechaniſche Symptome erregen (Druck auf benachbarte 
Theile, Schwere u. ſ. w.); bei mancherlei organiſchen Aus⸗ 
artungen und Pſeudorganiſationen, die ein gewiſſes ſelbſt 
ſtaͤndiges Leben fuͤhren; bei langjaͤhrigem Siechthume, wel⸗ 
ches den Koͤrper ſo vollſtaͤndig durchdrungen und veraͤndert, 
daß es gleichſam aufhoͤrte, fuͤr denſelben etwas Fremdartiges 
zu ſein, wodurch alles eigne Streben, ſich deſſen zu entle⸗ 
digen, und hiermit auch faſt die Empfaͤnglichkeit, dazu durch 
die geeignete Kunſthuͤlfe erregt zu werden, erloſchen iſt. 





auf den Namen von Kuren gar keinen Anſpruch machen koͤn⸗ 
nen, nicht vorhanden ſind, iſt oft nur temporaͤr. Noͤthigen 
wir ſolche Kranke zu einem geregelten Verhalten, und geben wir 


die ihrem Zuſtande angemeſſenen antipſoriſchen und andern Mit⸗ 


tel nad) Verlauf ihrer muthmaßlichen Wirkungsdauer, 3, 4—6 
Monate ruhig ſort, ohne uns durch den anſcheinenden Nichter⸗ 
folg irre machen zu laſſen, ſo ſehen wir dann oft eine erfreu⸗ 
liche Aenderung in dem Zuſtande und unverkennbare Wiederkehr 
der natuͤrlichen Reizbarkeit bis gu einem gewiſſen Grade, wo⸗ 
durch Kranke der Art fiir die hombopathifde Behandlung in 
allen Fallen geeignet werden, und nur gewoͤhnlich etwas ſtaͤr⸗ 
kere Dofen verlangen. Freilich bleibt es immer ein mißlicher 
Umftand, wenn der Krankheitsfall gerade ein fehr ſchmerzhafter 
iſt. Merkwuͤrdig und gewif einer befondern fdarfen Beachtung 
nidjt unwerth iff die grofe Verſchiedenheit der Mittel in Bez 
ziehung, auf ire nadbaltige Aenderung der Empfindlichkeit des 
Organismus, far ſich allein, oder im. Allgemeinen. Blau⸗ 
fdure, lange gebraudjt, ftumpft alle homoͤopathiſchen Berei- 
tungen ab, Wo Belladonna in den gewoͤhnlichen allbopa- 
thiſcher Gaben angewandt worden war, fonnte ic) in zwei 
Kallen nod nad) mehrern Jahren durd) homdopathiſche Gaben 
berfelben nie Einwirkuug hervorbringen, ob fdjon die Kranten 
gegen andere Mittel hodft empfindlid) geblieben waren. Dage- 
gen beobadjtete id) vielmalg, daß Dulkamara aud nad 
fruͤherem, langerem Gebraude nicht unwirkfam war. « 
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Nun iſt wohl nicht gu laͤugnen, daß unſere Beſtrebungen 
hier oft deshalb vergeblich bleiben, weil das Objekt der 
Heilung außer dem Bereiche aller Heilbarkeit liegen mag; 
died iff indeß ein Umſtand, uber den fic) a priori ſelten 
unbedingt abſprechen laft. Und deshalb glaube id), moͤchte 
eS nicht unrecht fein, in allen falden Fallen chroniſcher, 
pforifcer Uebel, wo wit uͤberzeugt find, bad ober die fie - 
den Buftand paffendften antipforifden Mittel gegeben au 
haben, und das Ausbletben allen Erfolgs einzig von dev 
Unempfaͤnglichkeit des Organismus herleiten dirfen, obne 
diefe durch Magnetismus u. ſ. w. heben gu koͤnnen, den 
Verſuch zu machen, ob wir nicht etwa durch Darreichung 
einiger Doſen auf eben dieſe Weiſe, wie ich es mit dem 
Merkur gethan (zwei oder brei) den Organismus gleich⸗ 
ſam aufzuſchließen, und die Erregbarkeit deſſelben bis zu 
dem fuͤr den Heilzweck erſorderlichen Grade zu erhoͤhen ver⸗ 
moͤchten. 
Bis jetzt ſteht mic, ruͤckſichtli ch der pſoriſchen Formen, 
fuͤr die Nuͤtzlichkeit dieſes Wegs nur eine einzige Erfahrung 
zu Gebote. Mein bisheriger Gehuͤlfe, Herr Baccal. Helwig, 
mit dem ich hieruͤber geſprochen hatte, behandelte kurz nach⸗ 
her einen Mann an Scabies, welche ſich nach ihren Sym⸗ 
ptomen ganz fuͤr Schwefel eignete, aber durch deſſen An⸗ 
wendung nach den gewoͤhnlichen Vorſchriften nicht gebeſſert 
wurde. 3 Doſen Schwefel heilten ihn. — Der Gedanke 
war mir erſt nach jenen Heilungen durch wiederholte Doſen 
Merkur gekommen, und daher noch zu neu, um die Be⸗ 
obachtungen fo vervielfaͤltigen gu koͤnnen, daß ein beſtimm⸗ 
tes Urtheil moͤglich waͤre. Wenn ich dennoch, dem weiſen 
Beiſpiele und Rathe unſers Meiſters untreu, den Freunden 
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unferes Verfahrens fo Unreifes gu bieten mit erlaubes fo 
peranlaft- mid) dazu einzig der Umftand, daß der von mir 
gemachte Vorſchlag fonft unheilbare Krankheitsformen bes 
trifft, und deffen Verſuch — infofern fid) meine. verehrten 
Rollegen durd das, was ich gefagt, dazu beftimmt finden 
fénnen — jedenfalld ein unſchuldiger iff.  Bewiefe ev fid 
bie und da nuͤtzlich, fo trete ex in Wirkſamkeit, je fruͤher, 
hefto beffer; bewaͤhrte ex fic nicht, fo werden mir utd Ans. 
deren fernere Mifigriffe erfpart; und wir duͤrfen nody der 
Hoffnung Raum geben, daß dadurch fcarffinnige und 
exfabrnere Kunſtgenoſſen bewogen werden Ednnten, und mit 
Beſſerem gu erfreuen. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wer haͤtte nicht mit dem verehrten Herrn Verfaſſer 
obiger Mittheilungen in eigner Praxis erfahren, wie eben 
jener Mangel an Reaktion des Organismus gegen die ent⸗ 
ſprechendſten Arzneien bisweilen alle Heilerfolge unmoͤglich 
macht. Gewiß verdient die oben ausgeſprochene ſinnreiche Ans 
deutung, die. beftgewahlten Mittel in ſchnell nad) einander 
gu wiederbolenden Fleinften Gaben bet folden verzweifelten 
Ballen gu reichen, alle Beherzigung. Hierbet erlaube id) mix 
aber an ein Mittel, diefe ſchlummernde Erregharkeit zu webs 
Fen, gu evinnern, welded bereits Hahnemann zu aͤhnli⸗ 
dem Behufe, wenn aud) zu anderm Swede, vorgeſchlagen, 
und welded fic) mir und einigen anderen hom. Aerzten unges 
mein woblthatig erwiefen hat. Sch meine das Opium. Wo 
dieſe nervoͤſe Bnfenfibilitde. ſtatt findet, eine Art nervoͤſer 
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Torpor, der: den: Organismus oder einzelnen Parthien deſſel⸗ 
ben fuͤr aͤußere Eindruͤcke, alſo auch fuͤr Arzneien, mehr oder 
weniger unempfindlich macht, da bewirken oft einige ſehr kleine, 
nad einander (in Zeitraumen von 8—12 Stunden) gereich⸗ 
ten Gaben Opium neue Empfindlidfeit, und erhoͤhen auf 
wunderbare Weife die faſt ruhende Reaktion. Wie wars 
nun, wen man in folden, uͤbrigens gewiß nidt baufig 
erfdeinenden Fallen, vor der Anwendung des paffendfien 
Heilmittels, einige Gaben Opium reichte, nicht allein um 
mehr Gymptomen der fid) nur ſchwach manifeftirenden und 
dod) intenfiv ſtarken Krankbeit, wie Dabnemann ricth, zu 
erhalten, fondern aud), wads damit zuſammenhaͤngt, um 
die Meaktionsfahigheit in ben leidenden Organen gu erwek⸗ 
fen, und fo dem Heilmittel einen lebendigen Boden au ver⸗ 
fchaffen. Sd gebenke hierbet einer Erfahrung, welche mir 
mein bochverehrter Freund, Herr Staatérath Dr. Ste⸗ 
gemann in Riga kuͤrzlich mitgutheilen bie Gite hatte, 
die flr meine Anfidt ſpricht, und mit meinen uͤbrigen 
Erfabrungen uͤbereinſtimmt. Cin bleichſuͤchtiges Madden 
hatte von ihm bet chroniſcher Amenorvhoe bereits Pulſa⸗ 
tilla, Schwefel, Graphyt u. m. a. hieher gehoͤrige Mittel 
bekommen, jedoch ohne die mindeſte Wirkung. Nun gab 
er, wegen einer beſondern laͤſtigen Verſtopfung, 2 Gaben 
Opium u., und da aud) dieſes ohne Erfolg blieb, kurz dar⸗ 
auf eine Gabe Sulphur. x. Nun erſchien nicht allein der 
Stubigang, ſondern aud) die lang ceffirte Menftruation, 
der Sehwefel fing nun erft an feine friher wirkungslos 
geblicbenen Kraͤfte gu entwideln, und bad Maͤdchen genas 
ſchnell und vollfommen. — . Gin anderer Fall mag fein, 
wo bei uͤbermaͤßiger Reigbarkeit und Schmerzhaftigkeit kein 
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Mitte wirken will, wie wir died and) wohl beobadhten. 
Da wiirde Opium. fider nur ſchaden, und Mtesmerism*) 
allein belfen, wie mid) mehrfache Crfabrung lebrte. 


%) Wenn in diefen Fallen ungeheurer Ueberreigtheit Mesmerism 
hombopatbifd beilfam wirkt, und fir die Wirktung der ander⸗ 
weitigen ridjtigen Mittel empfanglid) madt; fo Fann er aud) im 
Gegentheil in jenen Zuftdnden nervifen Torpors, wenn aud nur 
palliativ, durch Erweckung der Lebensthatigkeit gewif nigen. 
Vielleicht Cann ibm da, in beiden Fallen, Elektrizitaͤt einiger⸗ 
mafen an die Seite gefegt werden. 


Ber: 


Verfammlung bes Vereing fir die hombos 
pathifde Heilkunft in Naumburg, den 10, 
Auguſt 1831. 





Zum drittenmale legen wir nun ſchon in dem Archive 
der homoͤopathiſchen Heilkunſt die froͤhliche Kunde von der, 
allen Freunden derſelben werthen und gluͤcklich vollendeten 
Feier des 10. Auguſts nieder, damit ſie die fernen Freunde, 
welche dabei gegenwaͤrtig zu ſein, durch Ungunſt des Ge⸗ 
ſchicks, oder gu weite Entfernung gehindert waren, erfreue, 
den Mitfeierden anmuthige Erinnerung gewaͤhre, und ſpaͤterer 
Zeit ſage, wie Lieb' und Eintracht und Ein Streben nach 
dem Hoͤchſten und Beßten die erſten Bekenner der Homoͤo⸗ 
pathik an dieſem Tage vereiniget. 


Schon am 9. Auguſt trafen von nah und fern werthe 

Mitglieder ded Bereins zahlreich hier ein; von Berlin, 

Braunfhweig, Dresden, Leipzig, Muͤnchen, Juͤterbogk, 

Merfeburg, Weimar und vielen andern Orten, und ges 

wif wuͤrden nod) weit mebrere erfchienen fein, waren nicht 

Viele durd die, diefen Sommer. faft uͤberall peer|dhenber 
Archiv XL Bd. L b Off. 4 
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boͤsartigen Rrankheiten, und die dadurch bebdingten ver⸗ 
mehrten aͤrztlichen Geſchaͤfte, an ihre Heimath gebannt ge⸗ 
weſen. Der Abend des 9. Auguſt vereinigte ſaͤmmtliche 
Anweſende in dem Landhauſe des zeitherigen Direktors bei 
einem einfach heitern Mable, und gar erfreulich war es, 
wie alte Freunde ſich daſelbſt nach langer Trennung wieder 
begegneten, neue Verhaͤltniſſe angeknuͤpgft wurden, und von 
Einem Geiſte beſeelt, Alle einer eben ſo reinen, als leben⸗ 
digen Freude fic) hingaben. Den 10. Auguſt fruͤh 9 Ube 
verſammelten fid) ſaͤmmtliche Mitglieder ded Vereins, denen 
fic) mehrere angeſehene und ber Homoͤopathie freundlich ge⸗ 
finnte Einwohner Naumburgs anſchloſſen, in bem heitern, 
feſtlich geſchmuͤckten Saale des oben genannten Landhauſes, 
und da, im wuͤrdigen Kreiſe ſo trefflicher und werther 
Freunde, eroͤffnete der zeitherige Direktor die Verſammlung 
mit einem Vortrage, welcher die Zuhoͤrer noch einmal in 
die Geſchichte des vergangenen Jahres zuruͤckfuͤhrte, und 
einen Ueberblick der Gegenwart gewaͤhrte (ſ. Beilage A.) 
Nach Beendigung dieſes Vortrags, nahm Hr. Dr. Moritz 
Muͤller aus Leipzig das Wort, und verbreitete ſich in 
einem gehaltvollen, mit gewohntem Scharfſinn verfaßten 
Vortrage uͤber die Erſcheinungen der neueſten Zeit auf dem 
Felde der Homoͤopathik, ſo wie uͤber die Schwierigkeiten, 
welche durch fruͤhere alldopathifde Behandlung verdorbene 
Kranke der homoͤopathiſchen Behandlung darbieten (ſ. Bei⸗ 
lage B.). Hierauf ſprach He Dr. Rummel aus Merſeburg 
geiſtteich ſeine Anſichten uͤber die Wirkungen der Arzneien aus 
. Beilage C.), und Hr. Dr. Groß aus Juͤterbogk theilte 

mehrere ſehr merkwuͤrdige Beobachtungen uͤber verſchiedene 
Krankheitsfaͤlle und deren homoͤopathiſche Behandlung mit 
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. Beilage D.). Mach einer kurzen Paufe las Hr. Dr. Me fe 
ferfdmidt aus Naumburg einen Auffag ber Cholera vor, 
in weldem er die Nutzloſigkeit, ja Schaͤdlichkeit der Abſper⸗ 
rung der Haufer und die Heilfambeit dee Chlorrducherumgen 
darzuthun fic) bemuͤhte. (Da diefer, uͤbrigens ſehr ſcharfſin⸗ 
nige Aufſatz dex Homoͤopathie nicht unmittelbar angehoͤrt, 
ſo finden wir es auch nicht angemeſſen, ihn hier abdrucken 
zu laſſen, beſonders, da er bereits anderswo veroͤffentlicht 
worden iſt.) Hierauf theilte der Direktor zwei ſo eben bei 
‘thm eingegangene Briefe des Hrn. Hofrath Dr. Hahne⸗ 
mann und des Hrn. Dr......x aus Lemberg in Galli⸗ 
sien mit, welche beide wichtige Notizen fiber die homoͤopa⸗ 
thiſche Behandlung. dev Cholera enthielten, nud mit allges 
meinet Theilnahme angehbrt wurden (ſ. Beilage E. und F.). 
Nad) Beendigung diefer Vorleſungen und mannichfachen 
wiſſenſchaftlichen Distuffionen pariiber, und naddem Ste 
beiden Rechnungsfuͤhrer, Hr. Hofrath Dr. Muͤhlen bein 
und Or. Dr. Rummel, cine Ueberfict uͤber ben Fonds 
gegeben, forbderte ber Diveltor bie Anwefenden zur Wahl 
neuer Beamten auf. Zum neuen Direftor fir das naͤchſte 
abe wurde Hr. Dr. Gadweidert in Grimma, gun 
Sekretair Hr. Regierungsrath Dr. Freiherr v. Gersdorf 
in Eifenach gewablt; die beiden bisherigen Gefchaftsfihrer 
wurden in ihrem Amte bejtdtigt; als Mitglieder der wifs 
fenfchaftlichen -Gomittee die Herren DD. Grog, Mile 
ler, Muͤhlenbein, Rummel und Stapf ernannt, und 
Leipzig fir das nddfte Jahr zum Verſammlungsort bes 
flimmt. | 
Gegen 2 Ubr begaben ſich ſaͤmmtliche Anwefende in 
ben reizenden gelegenen Pavillon ded hicfigen Buͤrgergar⸗ 
4* 
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tend, wo in bem feſtlich geſchmuͤckten Saale cin’ Mahl 
bereitet war, welded aud) mebrere verehrte Frauen durch 
freundliche Theilnahme wuͤrzten. Durchdrungen von dem 
Geiſte und der Freude des Tages, liebevoll vereinigt und 
beguͤnſtigt von der herrlichſten Witterung und der reizendſten 
Naturumgebung, war die ſchoͤnſte Heiterkeit uͤber Alle ver⸗ 
breitet. Herzliche Toaſts ertoͤnten beim frohen Mahle; zuerſt 
des Koͤnigs von Preußen Majeſtaͤt, dem hohen und edlen 
Befoͤrderer aller Kunſt und Wiſſenſchaft; — Allem Guten 
Schoͤnen und Wahren und denen, die es redlich ſuchen und 
eifrig foͤrdern; — der Homoͤopathik; ihrem großen Stifter 
und Meiſter, Hahnemann; dem Vereine; der freundlichen 
Stadt, die ihn gaſtlich empfangen; den werthen Gaͤſten; 
den fernen Freunden und viele andre, und in einem, von 
einem edeln Freunde der Homoͤopathik zu diefer Feier gedich⸗ 
teten, ſeelenvollen Geſange (ſ. Beilage G.) vereinten fig 
Aller Gefuͤhle. 
Spaͤt erſt trennten ſich die ſo ſchoͤn Vereinigten von 
dieſem freundlichen Orte, und hoffentlich hat Jeder werthe 
und anmuthige Erinnerungen mit ſich genommen, ſo wie 
wir wohl erwarten duͤrfen, daß dieſer Tag nicht ohne ſegens⸗ 
reiche Folgen fuͤr das innere und aͤußere Gedeihen der edeln 
Kunſt, die uns von nah und fern vereinigte, bleiben wird. 


Stapf. 


— 3. — 
Beilage A): 


Zum gweitenmale, verehrtefte Herren und Freunde, vers 
fammelt uns heut der gute Genius, welder an jenem un⸗ 
vergeßlichen 10. Auguſt des Jahres 1829, unter den Au⸗ 
gen unfers grofen Lehrers, uns bruͤderlich die Hanbde reichen 
lieB, zu Begrindung eines, dem wihrdigen Ausbau der 
edeln Sunt, ber wir unfer Leben gewidmet haben, und 
ihter eifrigen Foͤrderung nad) aufen und innen, gewetheten 
Vereins. 


Laffer Sie uns nun vorerf aus der heitern, aber 
inhaltſchweren Gegenwart, wozu der heutige Tag dringend 
auffordert, einen rubigen Blick in die Vergangenheit des 
eben vollendeten Sabres werfen, und vergdnnen Sie mir, 
nod) Einmal die Gilder deſſelben vor Ihnen heraufzufuͤhren, 
damit wir erfennen mb wuͤrdigen, was auf bem weiten 
Felde der hombdopathifden Heilfurft, wie im Innern, fo 
im Aeußern, fid) begeben, wads mit vereinten Kraͤften ge⸗ 
leiftet, und durd) die Gunft ded Geſchickes gewonnen wor- 
des. Und wenn dann am Gdluffe diefer Betrachtungen 
ein heiteres Bild uns entgegentritt; fo werde id) mit Shnen 
der glidliden Gegenwart mid) innig erfreuen, und freudig 
und vertrauensvoll in die noc) tief verhuͤllte Sufunft, die 
Tochter der Vergangenheit, blicken. | 


Zu wefentlicher Bereicherung des In nern der homoͤo⸗ 
pathiſchen Heilkunſt ſind in dem verfloſſenen Jahre von 
mehreren achtungswerthen Freunden erfreuliche und bedeu⸗ 





*) Vortrag des Dr. Stapf. 
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tende Materialien geliefert worden. Vor allem hat ſich die 
Kenntniß der wahren Wirkungen der Arzneiſtoffe ſehr ſchaͤtz⸗ 
barer Erweiterungen zu ruͤhmen. Wir verdanken in dieſer 
Hinſicht unſerm hochverehrten Meiſter die Mittheilung ver 
von ihm beobachteten Symptome der aͤußerſt wichtigen und 
als Antipſorikum viel verſprechenden Thonerde, und einigen 
andern treuen und ſcharffinnigen Beobachtern die naͤhere 
Kenntniß dee eigenthuͤmlichen pathogonetiſchen Wirkungen 
des Fliegenſchwammes, ded Keuſchlammes und ber 
ſibiriſchen Schneeroſe, ſo wie auch in einer, im Laufe 
dieſes Jahres erſchienenen dritten Auflage des J. Bandes 
der reinen Arzneimittellehre mehrfach Neues, mies und 
Belehrendes dargeboten worden iſt. 

Aus fernem Suͤden heruͤber kam uns von einem der 
eifrigſten, thaͤtigſten und geiſtreichſten Freunde der Homoͤo⸗ 
pathik, dem von uns allen gekannten und geſchaͤtzten Dr. 
Konſtantin Hering zu Paramaribo auf Surinam; die 
rounderbare Kunde von den grofen Wirkungen. des Schlan⸗ 
gengiftes, welded dieſer Fine Forſcher in hoberer Kraft⸗ 
widelung an fic felbft gepriift und merkwuͤrdige Refultate 
erhalten hatte, an welde ev mit feltenem Scharfſinn die 
großartigſten Ideen, fowohl uͤber dieſes Gift tusbefondere, 
als auch einige andere thieriſche Gifte und ihre Anwendung 
gu Heilzwecken knuͤpft, und den Kunſtgenoſſen in Europa 
gu weiterer unbefangener Pruͤfung, fo offer als befcheiden 
mittheilt. Wenn durd die preiswirdigen Bemuͤhungen die⸗ 
fed. ausgezeichneten Manned das, in diefer Beziehung bis 
jetzt nur ſehr unvoliftdndig gefannte Thierre ich in feinen 
wirfamften und gewaltigften Produktionen unfern Bliden 
nun etwas weiter gedffnet, und unſerer Forſchung ein un⸗ 


— 
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endlich reiches und uͤber alle Maaßen fruchtbares Feld dar⸗ 
geboten worden iſt; — denn mehr .ald wahrſcheinlich iſt es 
mir, daß gerade jene thieriſchen Stoffe, eben vermoͤge ihrer 
dem thieriſchen Leben ſo nahe verwandten Natur, gleichſam 
als Simillima, zu den groͤßten Erwartungen in Heilung 
der furchtbarſten Menſchenkrankheiten berechtigen; ſo fuͤhrt 
uns ein anderer redlicher und eifriger Beobachter, unſer 
trefflicher Groß, in ein von der Homoͤopathik bisher nicht 
minder ungekanntes, vielleicht ſogar hie und da mehr als 
billig verkanntes Gebiet, in das der Thermen. Er giebt 
uns in einer, im neueſten Hefte des Archivs enthaltenen Ab⸗ 
handlung, welche nur als Vorlaͤufer eines groͤßeren, dieſem 
Gegenſtande gewidmeten Werkes zu betrachten iſt, die merk⸗ 
wuͤrdigſten und ohne Zweifel bis jetzt ganz neuen Aufſchluͤſſe 
uͤber die eigenthuͤmlichen pathogenetiſchen Wirkungen des Tep⸗ 
litzer Mineralwaſſers und tiber die aͤußerſt heilfame Anwendung 
deſſelben in dafuͤr homoͤopathiſch geeigneten Krankheiten, und 
laͤßt uns, geſtuͤtzt auf fichere Beobachtungen, die natuͤrliche 
Waͤrme im Fepliger Minecalwaffer als das wahrhaft Wirt: 
fame, oder doch die Wirkſamkeit der andern Beftandtheile 
erhoͤhende und fogar beftimmende, gleidfam alg bie Seele 
deſſelben, erkennen. Moͤchten auch die uͤbrigen Thermen ſich 
ebenfalls bald einer aͤhnlichen Bearbeitung erfreuen, ſo wie es 
andrerſeits beſonders wichtig und wuͤnſchenswerth waͤre, im 
Gegenſatz derſelben, auch die kalten Mineral waͤſſer, 
und namentlich das gewaltigſte unter ihnen, bas leben: 
dig bewegte Meerwaffer, nad feinen verſchiedenen 
oͤrtlichen Modifikationen, gum wuͤrdigen Gegenſtand einer in 
gleichem Geiſte zu unternehmenden, treuen und vielſeitigen 
Forſchung zu machen. 
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Denn nur fo wird es moͤglich, jener beflagenswerthen, 
grund⸗ und beillofen Willkuͤhr in ber Beftimmung der 
pathogenetiſchen fowobl, ald therapeutifden Eigenſchaften 
derſelben endlich einmal gu ſteuern, ein helleres Licht tuber 
fie zu verhreiten, und ihre Anwendung wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftlich und heilbringend zu machen*). 

Aber auch in andern wichtigen Branchen der Homoͤopa⸗ 
thik begegnet uns manches Bemerkenswerthe, das dieſes Jahr 
gu Tage gefoͤrdert hat. Dr. Hart laubs ſchaͤtzbare Diaͤtetik, 
welche wir am liebſten eine Eubiotik nennen moͤchten, und 
eine, denſelben Gegenſtand, nur in anderer Richtung und 
auf verſchiedene Weiſe behandelnde Schrift des Dr. Franz 
Hartmann in Leipzig, ſind fuͤr den homoͤopathiſchen Arzt, 
mehr nod) fiir ben gebildeten Laien, beſonders aber fur 
die Kranken, welche fic) einer homdopathifden Behandlung 
unterwerfen wollen, fehr willfommene und nuͤtzliche Erſchei⸗ 
nungen. Gebdenfen wir ferner des vom Hm. Dr. Hart: 
mann gemachten Verfuds, eine fpezielle Therapie der aku⸗ 
ten Krankheiten nach homoͤopathiſchen Grundfagen zu ver⸗ 
faſſen: ein Unternehmen, welches bei unlaͤugbaren, in der 
Natur der Sache ſelbſt gegruͤndeten, großen Schwierigkeiten, 
bei gluͤcklicher Ausfuͤhrung wohl von Nutzen ſein kann, 
beſonders wenn Anfaͤnger ſich nicht dadurch zu jenem ver⸗ 
derblichen Generaliſiren verleiten laſſen, welches dem Genius 
der Homoͤopathik ſo ganz entgegen iſt, und die edle, durch 


*) Gin wuͤrdiger und ruͤhmlichſt bekannter, an einer der wirkſam⸗ 
ſten Mineralgquellen Boͤhmens angeftellter Argt, hat bereits im 
Laufe diefed Jahres begonnen, Verſuche diefer Art anguftellen, 
wie id) aué einem, von ihm erhaltenen Briefe mit viefem Bers 
ghigen erfeben babe. 


8 
t 
A 
“ 
ef 
⸗ 
oa 
a 


~“ 


— 57, — 


treue Auffaſſung der individuellen Eigenthuͤmlichkeiten der 
Krankheiten und der Heilmittel weſentlich ſich auszeichnende 
Kunſt zu jener beliebten, flachen und charakterloſen Sudelei 
fo leicht herabwuͤrdigtt. — Doch auch. hier gilt das alte 
wabhre Wort: Abusus non tollit usum. 


Zu bemerfen find ferner die, friheren Beſtrebungen ſi ch 
anreihenden Bearbeitungen der Arzneimittellehre zu leichterer 
Ueberſicht der eigenthuͤmlichen Wirkungen der bis jetzt naͤher 
gekannten Arzneiſtoffe, welche, jede in eigenthuͤmlicher Rich⸗ 
tung, Hr. Hofrath und Leibmedikus Dr. Weber in Lich 
und Hr. Dr. Ruͤckert in Bautzen, im Laufe dieſes Jahres 
geliefert haben, deren jede auf ihre Weiſe von weſentlichem 
Nutzen iſt fuͤr die, gewiß nicht leichte, Ausuͤbung der Kunſt. 


MWS erfreuliche Zeichen einer lebendigen Theilnahme, 
welche das Ausland der homoͤopothiſchen Heilkunſt ſchenkt, 
ſind auch noch zu betrachten, die vom Hrn. Dr. Cund zu 
Kopenhagen beſorgten Ueberſetzungen mehrerer kleinen Schriften 
Hahnemanns ins Daͤniſche, ſo wie denn auch naͤch⸗ 
ſtens die, durch den uns allen, als eifriger und geiſtreicher 
Freund und Foͤrderer der Homoͤopathik, ruͤhmlichſt bekann⸗ 
ten und hochverehrten Hrn. Baron E. G. v. Brunnow-. 
gu Dresden gefertigte Ueberſetzung der Aten Aufl. des Orga⸗ 
non der Heilfunft ings Franzoͤſiſche, und die von dem 
Hrn. Dr. Attomyr in Ungarn, den die Lefer des Archivs 
bisher nur unter einen andern Namen Fennen, aber gewif 
hochachten lernten, veranftaltete Ueberfesung des unſterbli⸗ 
chen Werkes unfers verehrten Meiſters fiber die chroni: 
ſchen Krankheiten ing Lateinifde, erfcheinen werden. 
So erfreuen wir uns aud ded froͤhlichen Gedeihens dev -im: 
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vorigen Jahre erdffneten, vom Hm. Dr. Sdweidert 
vedigitten Seitung ifir die naturgefeblide Heil: 
kunſt, welche mehr und mehr an inners Gebalt und Ori⸗ 
ginalitat gewinmend, unverfennbar bie woblthatigften Fruͤchte 
in bem fire fie beftinunten; nicht Fleinen Kreiſe traͤgt, indem 
durch fie vielfache Vorurtheile fir die AAdopathi® und ge: 
gen die Homoͤopathik, auf eine eben fo anſchauliche, alé 
frdftige Weife beleuchtet und entfernt, und fo der Wahrheit 
immer mehr Freunde gewonnen werden; — in welder Hinz 
ſicht wir diefem nuͤtzlichen Unternehmen mit Recht unfere 
herzlichen Wuͤnſche fir die Zukunft widmen. 

Das in anderer Richtung thatige Archiv fir die 
homoͤopathiſche Heilkunſt erfreut fic) nicht minder 
eines friſchen und kraͤftigen Lebens, und jetzt — am Schluſſe 
ber erſten Decade ſeines Beſtehens: — fuͤhlt fich der Her⸗ 
ausgeber deffelben innigſt verpflichtet, den wuͤrdigen Freun⸗ 
ben, burch deren thaͤtige und verftdndige Mitwirkung es 
ihm moͤglich ward, dem Archiv dieſe Bedeutung zu geben, 
und dieſe Stellung zu verſchaffen, den aufrichtigſten Dank 
zu fagen, und auch fuͤr die Zukunft ihre freundliche und 
thaͤtige Theilnahme zu erbitten. Moͤchte in der Reihe der 
trefflichen Mitarbeiter kein der Homoͤopathik theurer Name 
feblen, moͤchte bad Archiv, was ed feiner urſpruͤnglichen 
Beftimmung nad fol, Alle, die fiir die grofe Sache der 
homoͤopathiſchen Heilfunft ſegensreich thatig find, und-Muth 
and Kraft genug haben, ſelbſt ringsumgeben von feindlichen 
Gegnern, die heilige Wahrheit frei. und offen zu bekennen, 
su-immor weiterem Ausbau, und, wo's Noth thut, zu 
muthigar Vertheidigung bed Zenpels der aͤchten veillunſ 
vereinen. 
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' Daf das aus fernem Often und Norden ſeit Jahren 
ſchon gewaltig herandrohende, und in der. legten’ Bett durch 
Ungunft der Berhaltnifjfe und immer naͤher ridende Unger 
geheuer, die indiſche Cholera, auch die Homoͤopathik zu 
vielfachen Verſuchen, ſowohl dagegen zu ſchuͤtzen, als auch 
die davon Befallenen ſicher gu heilen, bewegen werde, wav 
vorauszuſehen, und daß es ihr gelingen moͤge, um ſo wuͤn⸗ 
ſchenswerther, je weniger ſich bisher die verſchiedenen alloͤo⸗ 
pathiſchen Methoden auch nur einigermaßen reell huͤlfreich 
dabei bewieſen haben. Und wirklich ſcheint es mehreren, 
der Homoͤopathik huldigenden Aerzten, welche vermoͤge ihrer 
lokalen Stellung Gelegenheit hatter, dieſe Heilart an Ort 
und Stelle anzuwenden, gelungen, im Verhaͤltniß der dies⸗ 
fallſigen alldopathifchen Beſtrebungen, Großes und Erfreu⸗ 
liches zu leiftede wie denn auch die und bekannt geworde⸗ 
nen Mitheilunger ded Dr. Aleranbder Peterfen in 
Henfa und de3 Dr. Arnold in Kafan aufs gimftigfte das 
fuͤr ſprechen. 

Seit nun durch vielfache Berichte uͤber den Verlauf 
der Krankheit die Erſcheinungen derſelben in unſeren, vom 
Schauplatz der Seuche noch entfernten Gegenden bekannt 
worden ſind, haben faſt alle homoͤopathiſchen Aerzte, wie 
aus Einem Munde, die bei dieſer Krankheit aus theoreti⸗ 
ſchen Gruͤnden am meiſten verſprechenden Heilmittel erkannt 
und bezeichnet, und erfreulich iſt es zu vernehmen, daß eben 
dieſe Arzneiſtoffe es waren, welche ſich bereits unter der 
Hand jener fernen Aerzte praktiſch heilſam erwieſen hatten; 
vor allen Veratrum album, Arsenicum u. e. a. Dieſes 
Ergebniß allgemeiner Anſicht faſt ſaͤmmtlicher Homoͤopathen 
ſprach Hr. Dr. Schubert in Leipzig in einer eigenen 
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Schrift tuber diefen GSegenftand aus, und = ein ſpaͤterer 
Schriftſteller uͤber dieſe Krankheit, der Koͤnigl. Baieriſche 
Stadtgerichtsarzt Dr. Preu in Nuͤrnberg, giebt, ohne die 
Schubertſche Schrift geleſen zu haben, aus nicht zu 
verwerfenden Gruͤnden, den Arſenik uͤberall, und vor allen 
den Vorzug, glaubt jedoch, daß der Gebrauch dieſes großen 
Hauptmittels in Abwechſelung mit dem naͤchſt paſſenden 
Veratrum a8 meifte leiſten werde. Merkwuͤrdig iff es, 
daß felbft Hufeland an mehreren Stellen ſeines Fournals 
auf den Arfenié als homoͤopathiſches Anticholerikum aufmerk⸗ 
fam macht, und GOMedizinalrath Dr. Welper m Ber⸗ 
lin, welder eben nicht gu den Freunden der Homdopathit 
gehoͤrt, in einer Mittheilung im Hufelandſchen Journal, 
bet Gelegenheit einer von ihm beobachteten Arfenifvergiftung, 
die grifite Aehnlichkeit der kuͤnſtlichen Arſchikkrankheit mit 
ber Cholera erfennt und bewundert, wobei denn Hu fee 
Land in einer Nachſchrift die ſehr nathrliche Frage auf: 
wirft, warum denn, wenn fic) dad Geſetz der Homoͤopa⸗ 
thi®, und alfo aud) ber Arfenié als Specificum antichole- 
ricum bewdbhren, die Homdopathen noch Feine Leiftungen 
befannt gemadt haben? und bier ‘eine Gelegenbeit findet, 
bie Wahrheit der HomdopathiF zu beweifen, ſchließend mit 
bem Ausruf: Hic Rhodus, hic salta! — | 
Dagegen uͤberraſcht Dabnemann das homdopathi- 
ſche, und -felbft das nichtaͤrztliche Publikum in der neue: 
fien Seit mit der Verkuͤndigung eines, von ihm mit un⸗ 
ereichbarem Scharfſinne aufgefundened Mittels gegen Cholera, 
bes Kamphor, welden er jedod in einer Ausdehnung 
angewendet wiſſen will, die bisher der Homoͤopathik gan; 
feemd und widerfireitend war, und au den fonderbarften 
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Deutungen unter Aerzten, Laien, ſelbſt unter Homoͤopathen, 
Veranlaſſung gegeben hat. Ueber das ſcheinbar Inkonſe⸗ 


quente bat. ſich jedoch Hahnemann ſelbſt tury nachher 


erlaͤuternd oͤffentlich ausgeſprochen, und es iſt nicht gu ver⸗ 
kennen, daß dieſe von ihm angegebene Anwendungsart des 
Kamphors in der Cholera, ſo auffaͤllig ſie auch fuͤr den 
erſten Augenblick ſein mag, ſowohl in der ganz eigenthuͤm⸗ 
lichen, ſeltſamen Natur des Kamphors, als auch zum Theil 
in ber gewaltigen Intenſitaͤt der Krankheit ihre Rechtfert⸗ 
gung findet. 

Auch iſt nicht zu laͤugnen, daß der Kamphor, be 
Vergleichung ded Charakteriſtiſchen fener Wirkung mit ben 
Eigenthuͤmlichkeiten der Cholera, ſehr viel in diefer Krank: 
heit gu verſprechen fcheint (und auch bereits geleiftet bat), 
‘wenn wir aud) von ber uͤbrigens ſinnreichen Hypothefe 
der organifden Natur ded Miasma, welche wir gern ald 


Nebenſache betrachten, gaͤnzlich abſtrahiren. Beſonders wich⸗ 


tig ſcheint mir der Kamphor gu Beſeitigung jener, der 
Cholera ſo eigenthuͤmlichen und lethalen Erſtarrung und 
Kaͤlte, jenes ſchnellen und gewaltigen Zuruͤcktretens der 


Vitalitaͤt von der Peripherie nach den Centralorganen, 


und merkwuͤrdig und gewiſſermaßen als Analogon, iſt 


die von Hufeland in ſeinem Journal mitgetheilte Beohach⸗ 


tung der vielfach erprobten Heilung der Cholera in Baku, 
vermittels Begießens der Kranken mit eiskaltem Waſſer; 
eine Art homoͤopathiſcher Tilgung jener furchtbaren Erſtar⸗ 
rung und Kaͤlte, worin wir alſo die Kaͤlte und den Kam⸗ 
phor als verwandte Heilſtoffe zu betrachten haͤtten, wie 
es ſich denn in gewiſſer Hinſicht auch wirklich verhaͤlt. 


Die Anwendung der heißen Baͤder, die reizenden Einrei⸗ 
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bungen, weldje fid) im erſten Stadio ber Krankheit nod) 
am heilfamften erwieſen haben, ift offenbar antipathtfd- 
palliativ, was aber bei einer fo ſchnell und furchtbar ver⸗ 
laufenden Krankheit gewiß nicht gu verwerfen iff, da es 
hier vor allem gilt, die verderbliche Richtung des Organism 
von außen nach innen ſchnell und eingreifend zu veraͤndern, 
und die ſo gewaltſam unterdruͤckte Hautthaͤtigkeit auf alle 
Weiſe hervorzurufen, was durchgehends die Pointe der 
Heilung dieſer Krankheit zu ſein ſcheint. Kann dies freilich 
auf homoͤopathiſchem Wege erreicht werden, bdeſo beſſer und 
ficherer. , 

Magen einſichtsvolle und unpartheiiſche Aerzte aller 
Schulen von dieſem vielverſprechenden Mittel, dem Kam⸗ 
phor, ſo wie von andern dagegen empfohlenen homoͤopa⸗ 
thiſchen Arzneien, in dieſer moͤrderiſchen Epidemie verſtaͤn⸗ 
digen Gebrauch machen, und die Anwendung derſelben nicht 
aus dem Grunde verſchmaͤhen, weil ſie Ergebniſſe der Ho⸗ 
moͤopathik und mit den Anſichten der Alloͤopathik nicht recht 
in Einklang zu bringen ſind*). Daf man uͤbrigens in 
einem großen, von der Cholera hart bedraͤngten Reiche, 
dieſem unwuͤrdigen Grundſatze bis vor Kurzem folgend, von 
Seiten mancher Behoͤrden, die ihnen ſehr ausfuͤhrlich und 
treu mitgetheilten guͤnſtigen Beobachtungen homoͤopathiſcher 
Aerzte uͤber die große Heilkraft homoͤopathiſcher Mittel in 
der Cholera, wie aus ſichern Quellen bekannt geworden, 





*) Erfreulich iſt es gu bemerken, wie in der letzten Zeit mehrere wir: 
dige Aerzte, z. B. der geiſtreiche Stiebel in Frankfurt a. M. 
u. m. a. ihre Anſichten uͤber die Heilſamkeit bes Kamphors 
anerkennend ausgeſprochen, ja ſelbſt vielfache Berichte aus den 
infizirten Gegenden dieſelbe beſtaͤtiget haben. 
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gaͤnzlich unbeachtet gelaſſen und veraͤchtlich bei Seite gelegt 
haben, iſt fuͤr die Menſchheit doppelt beklagenswerth, theils 
weil ihr auf dieſe Weiſe die Wohlthat einer, der weitern 
Verbreitung und Beguͤnſtigung ſo wuͤrdigen Heilmethode fuͤrs 
Erſte entzogen worden iff, theils aud, weil daraus ein neuge 
Beweis fuͤr die Befangenheit u. ſ. w. mancher, ſonſt hochge⸗ 
ruͤhmter Maͤnner hervorgeht. Aus dieſem freilich unglaubli⸗ 
chen Verfahren erklaͤrt ſich auch zur Genuͤge, wie es, was 
vielen wohl, und mit Recht, unbegreiflich ſcheinen mag, geſche⸗ 
hen konnte, daß die bekannt gewordenen, unwiderlegbar gro⸗ 
ßen Leiſtungen der Homoͤopathik in jenem Reiche bis jetzt ohne 
weitere Folgen fuͤr die Kunſt und fuͤr die leidende Menſchheit 
geblieben find. Wuͤrde es anderswo viel anders gehen? — 


Erſt in der neueſten Zeit iſt, mit allerhoͤchſter eueub— 
niß, unter der Direktion des Dr. Herrmann, ein homoͤo⸗ 
pathiſches Lazareth fir Cholerakranke in Petersburg errichtet 
worden, und ſo koͤnnte denn Rußland Sachſen in dieſer 
Hinſicht als beſchaͤmendes Muſter dienen, da in letzterem 
Lande dem Vorhaben achtungswerther Homoͤopathen, ein 
homoͤopathiſches Cholerahoſpital zu errichten, faſt unuͤber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe in den Weg gelegt worden ſind; ein 
Verfahren, das die Zeit gewiß nicht ungerichtet laſſen wird . 


Moͤge uns, was jedoch kaum gu hoffen ift, im deut⸗ 
ſchen Vaterlande die Gelegenheit fehlen, die Wirkſamkeit 
der Homoͤopathik in dieſer moͤrderiſchen Krankheit zu erpro⸗ 
ben; wir wuͤnſchen dies mehr der Menſchheit, als der homoͤo⸗ 
pathiſchen Heilkunſt wegen, welche letztere wahrſcheinlich auf 


7 m. f. Cholera, Homdopathi® und Medizinalbehoͤrde in Veruͤh⸗ 
rung u. ſ. De , 
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‘Diefem Felbe große Triumphe wiirde fetern, und der Auf: 
forderung Hufelands: Hie Rhodus, hic salta! durch die 
That Genige leiften koͤnnen. Moͤge e8 uns, meine werthen 
Freunde, vergoͤnnt fein, den naͤchſten 10. Auguft aud) in 
dieſer Beziehung auf unfer Tagewerk freudig und gufrieden 
auriidzubliden! - 


Wie im Innern mehr und mehr ausgebildet und 
bereichert, erbliden wir aber aud in ihren Beziehungen 
nad Außen die Homdopathi€ in fortfdreitender Crweites 
‘rung ihres Gebiets, in immer fefterer Begrindung ihres 
Beſitzes. Zahlreiche neue und wuͤrdige Freunde, nah und 
fern, haben fic) in diefem Sabre, in Folge langerer Erfah⸗ 
rung fiber ihren innern Werth, lauter fie fie erklaͤrt. Wir 
gedenken nur, dev allgemeiner Bekannten in Deutſchland 
nicht 3u ermdbnen, des Hrn. Dr. de Guidi in Lyon, bed 
trefflichen und hochberuͤhmten Drofeffor Dr. Georg Wah—⸗ | 
Yenberg, gu Upfala in Schweden, einiger wirdigen Manz 
ner in England, und vor allen, gleichſam ald einer neuen 
und vielverſprechenden Kolonie, der Hrn. DD. Freitag, 
Huͤbner, Weſſelhoͤfft und des Profeſſor Dr. Jacſon 
in Nordamerika. 


Moͤge auf dem edeln Boden der Freiheit, in Nord⸗ 
amerika, auch dieſe edle Pflanze zum Heil der Menſchheit 
froͤhlich gedeihen; wenigſtens ſteht nicht zu fuͤrchten, daß 
ihrem Aufbluͤhen dort fo viele Hinderniſſe in den Weg ge⸗ 
ſtellt werden, als in dem lieben deutſchen Vaterlande, wo 
ſie ſeit ihrem erſten Hervortreten mit ſo manchen veralteten, 
doch ſich noch gewaltig breit und geltend machenden Inſtitu⸗ 
tionen in gar arge Reaktion ˖ gerieth, und fi ch. noch jetzt darin 

befin⸗ 
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befindet, kraft ihres innern Lebens -aber, die halberſtorbe⸗ 
nen gewiß endlich beſiegen wird. 

Wer gedenkt hierbei nicht ſogleich des, burh Schwach⸗ 
ſinnigkeit, Befangenheit und boͤſen Willen, trotz aller auch 
noch ſo gruͤndlichen, von rechtskundigen Maͤnnern trefflich 
gefuͤhrten Gegenbeweiſe, faͤlſchlich auf die Homoͤopathik an⸗ 
gewendeten Apothekermonopols und des, wie man vorgiebt, 
dadurch geſetzlich bedingten Verbots der ſo natuͤrlichen als 
nothwendigen Selbſtbereitung und unentgeldlichen 
Selbſtdarreichung der homoͤopathiſchen Arzneien von Seiten 
der homoͤopathiſchen Aerzte. Auch in dieſem Jahre hat es 
an vielfachen und heftigen Reaktionen dieſer, von der Ho⸗ 
moͤopathik geforderten Freiheit gegen jenes, die freie Wiſſen⸗ 
ſchaft laͤhmende Monopol nicht gefehlt; wogegen jedoch von 
Seiten der Homoͤopathen, freilich, wie es ſcheint, an man⸗ 
chen Orten, vergeblich gekaͤmpft worden iſt. Um deſto erfreu⸗ 
licher iſt es zu bemerken, wie doch die Stimme der Wahr⸗ 
heit nicht immer und tiberall ungehoͤrt und unbeachtet vers 
hallet; wie edle Fuͤrſten ihr gern Gehoͤr und Folge geben, 
wenn fie nur durch partheiiſche und unridtige Darſtellung 
der Sache, wie oft der Fall fein mag, in ihrem Urtheil und 
Ausforuch nicht irre geleitet werden. Wir gedenken bievbeé 
vor allen dev erfolgreichen Bemuͤhungen bes treffliden Dr. 
Kammerer in Sdhwabifch-Gmind, welder, nachdem er 
fic) an die zunaͤchſt vorgefesten Behsrden mit feinen Bitten 
und Gorftellungen hinſichtlich der Geftattung der Selbftbes 
teitung und Selbſtdarreichung der homoͤopathiſchen Arzneien 
an Kranke, oft und. dringend, jedoch immer vergeblid), ges: 
wendet hatte, endlid) unmittelbar an des RKonigé von Wuͤr⸗ 
temberg Majeftdt fein Geſuch rictete, und darauf ein hid): - 

Arhiv XL Bd. 1. Hft. 5 
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ſtes Minifterialvefcript erbiclt, in weldem ibm feine fo ge- 
rechte Bitte vollftandig gewaͤhrt, und aud die bisher verfagte 
Erlaubniß, die Homdopathié in der Staatspraris an Kranz 
fen binfort anzuwenden, ertheilt wurde. Erfreulich zunaͤchſt 
fuͤr und, ſchließt fid) hier die dem Hrn. Dr. Julius We gidi, 
vormals in Dilfit, jest Leibarzt J. Koͤnigl. Hob. der Prin= 
geffin Friedrid) von Preußen in Duͤſſeldorf, ertheilte Erlaub⸗ 
nif an, die homdopathifden Arzneien felbft gu bereiten ‘und 
ſeinen Kranken felbft darzureichen; womit aud) in Preußen 
der Anfang einer fo hoͤchſt nothigen und zeitgemdfen Revi⸗ 
fion und Modififation der alten, auf die Homoͤopathik ver 
nuͤnftiger⸗ und billigerwetfe gar nicht anwendbaren Apothe- 
Ferprivilegien faktiſch gemacht worden iff. 

Neben diefen ruhmwuͤrdigen Beiſpielen gerechter Aner⸗ 
fennung billiger Wuͤnſche, nimmt fid) ein vor Kurzem in 
Minden erfchienened alademifdes Schriftchen eined dort 
lebendenden jungen Arztes, Dr. Chuard Widnmann, recht 
klaͤglich aus, in welchem derfelbe die natuͤrliche und noth: 

wenbdige Freiheit der homoͤopathiſchen Aergte, ihre Argneien 
ſelbſt 3u bereiten und auszugeben, mit den ſeichteſten Grin: 
den beftreitet. DHoffentlid) ift dev Verfaſſer deſſelben nur ein 
Namens verwandter des, ben Homoͤopathen wegen ſeiner 
guten Geſinnungen gegen die Homoͤopathik wohl bekannten 
Medizinalrath Dr. Widnmann in Muͤnchen. Hierher ge⸗ 
hoͤrt auch ein in gleichem Sinne verfaßter, in Henkes Zeit⸗ 
ſchrift enthaltener Aufſatz eines gewiſſen Dr. Mansfeld 
in Braunſchweig, welcher in einer kleinen Abhandlung des 
Hrn. Dr. Roͤhl ſeine Widerlegung gefunden hat, und eine 
dem Geiſte und Tone nach hoͤchſt gemeine und leidenſchaft⸗ 
ſiche Rezenſion der trefflichen Schrift unſers hochverehrten 
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Hofrath Dr. Tittmann in Dresden m der Halliſchen Lite⸗ 
raturzeitung; etniger andern hieher gehoͤrigen Schreibereien 
nicht zu gedenken. 


Ueber die im Jahre 1828 auf Befehl Sr. Majeſtaͤt des 
Kaiſers zu Wien durch den Staatsarzt Dr. Marenzeller 
angeſtellten homoͤopathiſchen Heilverſuche haben wir endlich 
in dieſem Jahre auf ſicherm Wege die gewuͤnſchte naͤhere 
Auskunft erhalten, und mit Freude daraus erſehen, daß die⸗ 
ſelben zu Gunſten der Homoͤopathik ausgefallen und — 
hoͤchſt wahrſcheinlich eben aus dieſem Grunde, — ſo uner⸗ 
wartet ſchnell — abgebrochen worden ſind. Als eine be⸗ 
merkenswerthe Erſcheinung ſehen wir auch noch an, daß in 
dem vergangenen Jahre zwei junge Aerzte, Dr. Attomyr 
und Dr. Melicher aus Ungarn und Oeſterreich, auf der 
Akademie zu Muͤnchen bei Gelegenheit ihrer Doktor⸗Promo⸗ 

tionen, Theſen im Geiſte der Homoͤopathik und fuͤr dieſelbe, 
angeſchlagen und ſiegreich vertheidiget haben, nachdem fie, 
obgleich als eifrige Domdopathen bekannt, im Rigoroſum 
mit hoͤchſten Ehren beſtanden und ehrenvollſte Zeugniſſe erhal⸗ 
ten hatten, welche dieſelben darauf der Joſephsakademie zu 
Wien, deren Schuͤler fie einft waren und wo man ſie — eben 
ihrer ketzeriſchen Licbe sur Homoͤopathik wegen — obgleich in 
allen Doftrinen der AUSopathié beftens bewandert, im Eramen 
hatte durchfallen laſſen, uberfendet, und mit einem Schreiben 
begleitet haben, welches mehrern Herren Profeſſoren dieſer 
Akademie nicht ſehr gefallen haben ſoll. Auch auf norddeut⸗ 
ſchen Akademieen, ſagt man, ſollen dergleichen Menſchlichkei⸗ 
ten, wie gu Wien, nicht ohne Beiſpiel fein, und wir haben 
Grund, es 3u glauben. | 
5* 
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Wie auf der Leipziger Hochſchule unfer trefflider M. 
Miller ſchon feit Jahren, fo auch in diefem, Vorleſun⸗ 
gen uber Hombdopathi€ mit grofem Beifall und Mugen 
vor einem zablretchen Auditorium gebalten; fo bat auc auf 
der Mtincher Afademie Hr. Dr. Roth, den wir heut als 
theuern Gaft freundlid) begrifen, Borlefungen tiber diefe 
Heillehre eroͤffnet, wozu wir ihm und der Akademie auf: 
richtig Gluͤck wuͤnſchen. 

Daß es auch in dieſem Jahre an mehr oder weniger 
heftigen und leidenſchaftlichen Angriffen verſchiedener Art 
gegen die Homoͤopathik nicht gefehlt, wird keinem befrem⸗ 
den, der die Stimmung der meiſten alloͤopathiſchen Aerzte 
gegen die juͤngere Schweſter kennt, der da weiß, wie die 
meiſten Mißurtheile aus gaͤnzlichem Mangel an gehoͤriger 
Kenntniß derſelben, nicht wenige aus noch unlauteren Quel: 
len entfpringen. Wir erinnern hierbei vorgliglid) an jene 
unangenehmen, in Gadfen, und namentlid) in Dresden, 
flattgefundenen Reaktionen, wo man fid) von Seiten der 
Alloͤopathen und felbft aͤrztlicher Behoͤrden nicht ſcheuete, das 
untadelhafte Berfahren der Homdopathen nicht allein auf die 
gehaͤſſigſte Weiſe tm Publifum darzuftellen, fondern aud) zum 
Gegenftande gerichtlicher Unterfuchungen zu machen. Wir ver: 
danken diefen Controverfen einige ſehr geiſtreiche und gruͤnd⸗ 
lide Entgegnungs- und Vertheidigungsfdhriften der Homoͤo⸗ 
pathik und ihrer Freunde, womit unſer hochverehrter Dr. Me. 
Miller die Literatur der Homodopathie befdenft hat. — 

Wir Fonnten naͤchſtdem, ftatt aller andern, nur nod) 
ber neneften Schrift Hufelands mebr gegen als uͤber 
bie Homoͤopathik gedenFen, wodurch diefer fonft fo trefflice 
Mann, in feltner Befangenheit des Geiſtes, wiewohl, das 
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glauben wir, aud reiner Liebe zur Wahrheit, einen Beweis 
gegeben, wie die hoͤhere Wahrheit auch edleren Geiftern 
oft entfdhlipft, wenn langgenaͤhrtes Vorurtheil und einfet- 
tige Anſicht das Auge tribt. Wir koͤnnen thn daher nur 
aufrichtig beFlagen; einmal, daß er durd) feine Anfeindung 
ber Homoͤopathik fid) der Freude beraubt, ihre innere, ttefe 
Wahrheit und VortrefflichFeit yu empfinden; dann aud), 
indem gewif die vorurtheilfreiere Nachwelt, was er da geſchrie⸗ 
ben, nicht ald eben einen Lichtpunkt feines Geifted und feines 
Ruhmes anerennen wird. Nach diefem edleren Kampfer ſcheuen 
‘wir uné faft, jene Schildknappen niedrigter Leidenſchaft und 
ihre in dieſem Jahre zu Tage gefdrderten verddhtliden Mach⸗ 
werke gu ermdbnen, 3. B. einen Dr. Simon jun. in Ham⸗ 
burg, einen anonymen, uns jedod) aud fruͤhern Subdeleten 
woblbefannten Panegyriker in Leipzig, ‘und einige andere 
gleichen Gelichters. Hoͤher fteht ein Dr. Schulz in Ber⸗ 
lin, welder in feinem kuͤrzlich erfchienenen Bude, Homdo- 
biotif, den eben fo unfruchtbaren, als undurchfuͤhrbaren 
Beweis zu fuͤhren ſich bemuͤht: es habe Hahnemann 
ſeine Lehre aus den Schriften des Theophraſtus Parazelſus 
entnommen, die Anſichten deſſelben jedoch durchaus mißver— 
ſtanden und verdorben wiedergeben. Was ein Akademiker 
nicht alles weiß, und der Welt weiß zu machen wagt! 

Im Gegenſatze zu dieſen feindlichen Angriffen, erfreut 
ſich die Homoͤopathik unter andern elner ſehr ausfuͤhrlichen 
und meiſt ginftigen Beurtheilung veined engliſchen Arztes in 
bem Edinburgh Review, fo mie einer aͤhnlichen eines fran: 
z0fi{dhen Arzted in der Revae encyclopedique, und gewif 
haben viele unter uns die inhaltretden Worte des geiftrei- 
chen Wolfgang Menzel uͤber die Homdopathié im Mor: 
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genblatte mit Vergnuͤgen geleſen. Neben dieſen und andern 
ſchriftlich ausgeſprochenen guͤnſtigen Geſinnungen geiſtreicher 
Maͤnner, findet die Homoͤopathik auch unter dem beſſern 
Theil des Publikums immer zahlreichere und waͤrmere Freunde; 
wie ſie ſich denn auch im verfloſſenen Jahre huldvoller fuͤrſt⸗ 
licher Anerkennung ihres Werthes mehrfach zu erfreuen ge⸗ 
habt hat. 

Richten wir nun von jenem mehr Allgemeinen, den 
Blick auf das, was uns heut zu naͤchſt liegt, auf die 
Thaͤtigkeit und das Beſtehen unſers Vereins; ſo begegnen 
wir auch hier — nach innen und außen — manchem Er⸗ 
freulichen und Foͤrderlichen. Außer der durch den Verein 
hervorgerufenen innigen und heilſamen Annaͤherung der immer 
zahlreicher werdenden, hie und da zerſtreuten Freunde der 
Homoͤopathik, und dem dadurch moͤglich gewordenen kraͤftige⸗ 
ren und erfolgreicheren Zuſammenwirken, ſehen wir durch die 
Bemuͤhungen eifriger und thaͤtiger Freunde und Goͤnner den 
Fonds des Vereins betraͤchtlich vermehrt, und ſomit die 
Moͤglichkeit der Errichtung einer ſo wuͤnſchenswerthen homoͤo⸗ 
pathiſch⸗kliniſchen Anſtalt naͤher ruͤcken. Gedenken wir hier⸗ 
bei vor allem mit herzlichem Danke der eben ſo freundlichen 
als bedeutenden Gabe des Hrn. Hofrath Hahnemann, 
welcher dem Vereine einen betraͤchtlichen Sheil ſeiner Biblio— 
thek, uͤber 500 Baͤnde, eigenthuͤmlich uͤberlaſſen hat, und 
ihm uͤberhaupt ſeine waͤrmſte Theilnahme ſchenkt; hiernaͤchſt 
der kleinen Abhandlungen, welche nach der Beſtimmung der 
verehrten Herren Verfaſſer derſelben, der Herren DD. Groß, 
M. Muͤller, Roͤhl, Trinks, zum. Beßten des homoͤopa⸗ 
thiſchen Stiftungsfonds verkauft werden; und nicht weni⸗ 
ger der auf andere Weiſe eingegangenen Beitraͤge, ſo daß 
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das wirkliche Kapital des Vereins gegenwaͤrtig an 3000 
Thaler betraͤgt, woruͤber die Herren Rechnungsfuͤhrer dem⸗ 
naͤchſt weitere Auskunft geben werden. 


So, meine verehrten Freunde, erblicken und begruͤßen 
wir heut, an den Grenzen eines uns werthen und wichtigen 
Zeitabſchnittes, die edle Kunſt, der unſere innigſten Wuͤn⸗ 


ſche, wie unſere eifrigſten Beſtrebungen angehoͤren. Wir 


erfreuen uns ihres innern und aͤußern Gedeihens, und blik⸗ 
ken mit frohen Hoffnungen in die Zukunft. Aber wir koͤn⸗ 
nen uns nicht verhehlen, daß noch viel, ſehr viel zu thun 
iſt, wenn ſie jener hoͤchſten Vollendung zugefuͤhrt werden 
ſoll, deren ſie ſo faͤhig als beduͤrftig iſt. Wer ihr Inneres 
genau und aus Erfahrung kennt, weiß, wie ſehr er auch 
von ihrer ſeltenen Vortrefflichkeit durchdrungen iſt, was und 
wo es noch fehlt, und wird gewiß dazu beitragen, manche 
Luͤcke zu fuͤlen und manches Dunkele aufzuhellen; — bei wel⸗ 
chem edlen Beſtreben es der Erreichung des Zieles gewiß 
ſehr foͤrderlich ſein wird, wenn wir des aͤcht humanen Aus⸗ 
ſpruchs des heiligen Auguſtinus eingedenk ſind: „In cer- 
tis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas.“ ud) 
duͤrfen wit es nicht verkennen, daß der gewaltige Kampf 
mit vielfachen boͤſen Daͤmonen bei weitem noch nicht ge⸗ 
endigt iſt, und auch ſobald nicht geendigt werden duͤrfte, 
und daß es von unſrer Seite eben ſo viel Muth als 
Geiſt und Kraft bedarf, der Wahrheit mit ſcharfen, aber 
ehrlichen Waffen, deren ſich freilich unſere Gegner nicht im⸗ 
mer bedienen, den endlichen Sieg gu verſchaffen. Deyn 
gewaltig ift nod) da8 gegen die edle Kunſt anfimpfende 
Heer dev wiſſenſchaftlichen und menfdliden Berblendungen 
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und Leidenſchaften. Aber getroſt! die Vergangenheit, in der 
es gelang, der zarten, aber im Keim geſunden Pflanze, 
unter rings ſie umgebenden feindlichem Unkraute und gewal⸗ 
tigen Stuͤrmen, Boden und Luft zu erhalten, und ſie zu 
recht tuͤchtigem, tief gewurzeltem und reich belaubtem Stamme 
heranzupflegen, giebt uns die ſicherſte Gewaͤhrleiſtung fir 
die Zukunft, in der, wie bis heut, eine hoͤhere, allweiſe 
und allguͤtige Hand den immer freier und uͤppiger heran⸗ 
wachſenden Lebensbaum beſchuͤtzen, und aud) die redlichen 
Bemuͤhungen derer ſegnen wird, welche ihn treulich pfle⸗ 
gen und gegen feindliche Angriffe muthig vertheidigen. So 
wird gewiß die Zeit kommen, wo im erquickenden Schatten 
ſeiner, von keinem Sturme mehr zu erſchuͤtternden, hoch und 
weit hinaus gebreiteten Aeſte, die kommenden Geſchlechter 
erquickt und dankend ruhen; denn es wird die wahre Heil⸗ 
kunſt nicht allein die Leidenden heilen, ſondern auch 
durch die in ihr und durch ſie bedingte Zuruͤckfuͤhrung zur 
Natur, die von ihr ſo heillos und weit verirrte Menſchheit 
vielfachen und hoͤchſten Segens theilhaftig machen. 

Und wie nah oder fern auch dieſe ſchoͤne Zeit hoͤchſter 
Bluͤthe und Vollendung ſein moͤge; — wir erfreuen uns 
jetzt ſchon ſichtbarer Zeichen ihres Nahens — uns ſei es die 
hoͤchſte und wuͤrdigſte Aufgabe unſers Lebens, ſie nach Kraͤften 
vorzubereiten und herbeizufuͤhren durch immer weitern Anbau 
ihres ſo unermeßlichen als unerſchoͤpflichen Feldes. Ein hell⸗ 
leuchtendeg, faſt unerreichbares Muſter hoͤchſter und folge- 
reichſter Thaͤtigkeit ſtehet lebendig vor uns. Was Er, der 
Eine, unſer edler Meiſter, mit ſeltenem Geiſte und hoher 
ſchoͤpferiſcher Kraft auf dieſem, bis dahin oͤden und faſt 
unbekannten Felde ſeit 40 Jahren gebaut, iſt ſo herrlich und 
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bewunbderndwerth, daß wobl fein Cingelner je wieder hoffen 
barf, aud) nur einigermafen Aehnliches gu leiften. Laffer 
Sie uné alfo, meine Freunde, die Krafte treu vereinen, daz 
mit der grofe Bau ſtetig fortſchreite zur hoͤchſten Vollendung. 

- Dann wird unfer Verein feinen hohen Swed redlich erfuͤllen, 
und, , die nach und kommen und wirfen, werden den Zag 
fegnen, der und zu fo edlem Sterben briderlid) vereinte. — 
Concordia res parvae crescunt! 
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Meine Herren! Als ich Ihnen bet unferer vorjabrigen 
Verfammlung die Fortfdhritte ins Gedaͤchtniß zuruͤckrief, welche 
bie Homdopathi€ im vergangenen Jahre gemacht hatte, in 
literariſcher Hinſicht und in ihrer biirgerlichen Stelung, 
al8 id) dagegen die thr von thren Gegnern gemachten 
Hemmungen erwaͤhnte — da durften wir hoffen, daß, 
in ungleicher Progreffion, ‘einerfeits das Gedeihen der Ho- 
moͤopathik gunehmen, anbderfeits die Macht ihrer Gegner 
fic) vermindern werde. Erſteres ift geſchehen, aber nicht das 
legtere, fo daß vielmehr bet den neuern Fort(chritten der Ho- 
moͤopathik aud) ihre Gegner den Widerftand vermebrt haben. 

Die Beichen des Gedeihens dex Homoͤopathik find 
Ihnen felbft befannt. — Das Archiv fir die homoͤopa⸗ 
thifche Heilfunft, die homoͤopathiſche Beitung, die homdo- 
pathifden Annalen werden von ihren Unternehmen mit 
lobenswerther Aufopferung unterhalten. Die vor Fabres- 
resfrift nod) nicht gang vollendeten jamatologiſchen Darſtel⸗ 
lungen von Weber, Ridert, Hartlaub und Trinks 
wurden fortgefebt und beendigt. Hahnemann fprad in 
einem kleinem Werkchen mit ihm allein eigner Klarheit 
mance treffenpe Wahrheit aus’. Hartmann brad die 
Bahn fir eine homoͤopathiſche Therapie. Monographieen 
uͤber Cholera ſchriebn Schubert und Preu; Hahne— 
mann gab ſchaͤtzbare Aufſchluͤſſe uber Cholera und die In⸗ 
fluenza. Weniger thaͤtig, fuͤrchte ich, ſind wir in der Be⸗ 
reicherung der Arzneimittellehre geweſen, ſo wie ſie heut vor 
1 Jahr Ruͤckert wuͤnſchte, und die Geſellſchaft die tiefere 


*) Vortrag des Hrn. Dr. Moritz Muͤller. 


Prifung von 6 Argneimitteln beſchloß. — Die durch die 
Angriffe dee Gegner nothwendig gewordenen Streitſchriften 
wurden nicht vernachlaffigt, jene dadurch und durch die, der 
gerechten Sache heilſame Publigitat, die wir geheim einges 
fadelten Rechtsangriffen gaben, eingefdiichtert, und der Er⸗ 
trag der Streitfdriften meiſt zur Vergroͤßerung des homoͤo⸗ 
pathiſchen Stiftungsfonds beftimmt. — Immer mebrere 
Aerzte traten in unfere. Rethen, immer groͤßer wurde das 
Vertrauen des Publifums, welded in einem, ihm verzeihli⸗ 
chen Serthume, leider oft nur die lebte Hilfe bet ber Homoͤo⸗ 
pathik fudht, flatt die erfte Hilfe derfelben anzuſprechen, und fo 
langjabrige Leiden gu vermeiden. Die Zahl der privilegirten 
ApotheFen, welche fid) freiwillig der Cinridtung homdop athi- 
fcer Offizinen widmen, wadft in bem Maaße, als die homoͤo⸗ 
pathiſche Handapothefe fompendiofer geworden ijt, und alfo 
jene entbebrlicer werden. Homoͤopathiſche Spitaͤler wurden 
in entfernten Theilen Curopa’s, in Petersburg und Sars: 
Foes Selo, fir Hermann und Zimmermann — aber lei⸗ 
der nicht in deutſchen Landern erridjtet, wo vielmehr, wie in 

Leipzig, die Mtedisinalbehirde die Errichtung eines homoͤo⸗ 
pathifden Spitals fir unbemittelte Cholerafranfe, obne . 
Entgelt fir die Aerzte und flr die Arzneien, alfo eine pia 
caussa, zu hintreiben wußte; — eine Grauſaumkeit, welde 
die Ruͤge der Publizitaͤt verdient. — Oeffentlide Vorlefungen 
uͤber Homoͤopathik wurden in Leipzig und Muͤnchen gebalten. 
" Die hombdopathifche Bibliothek des Lokalvereins der homoͤopathi⸗ 
ſchen Aerzte in Leipzig, wurde, beretchert durch die banFenswers 
then SchenFungen der Verleger, dem unentgeltliden Gebrauche 
bee Studirenden evdffnet. — Außer dem Leipziger Lokalvers 
eine ber Aerzte, bildete fic) auch etn folder in Dresden und 
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trat mit jenem in Korreſpondenz. — Der Stiftungsfonds 
wuchs durch fortwaͤhrende freiwillige Beitraͤge an. 

Andrerſeits hielten die Gegner der Homoͤopathik feſt bei 
ihrem Prinzip, die Homoͤopathik nieder zu halten durch den 
Druck der widerrechtlich auf ſie angewendeten Geſetze (das 
Verbot des Selbſtdispenſirens), durch Kriminal⸗ und andere 
Prozeſſe, die aber ſtets zum Schaden ihrer Urheber aus⸗ 
ſchlugen, durch geheime muͤndliche, und foffene ſchriftliche 
Angriffe, unter denen der des Dr. Schulz in ſeiner Ho⸗ 
moͤobitik der ſcharfſinnigſte iſt, durch Schmaͤhſchriften, wie 
bie des Dr. Siebenhaar, durch Beſetzung aller Medi⸗ 
zinalbeamtenſtellen mit wachſamen Gegnern der Homoͤopa⸗ 
thik. Zu letzterem Zwecke wurde dem einzigen Homoͤopa⸗ 
thiker, der eine Phyſikatsſtelle beſaß, dieſelbe entzogen, wurde 
demſelben Homoͤopathiker, als er in einem auswaͤrtigen 
Staate von zahlloſen Kranken mit Gluͤck konſulirt wurde, 
die Betretung der Landesgrenzen verboten und ein Mini⸗ 
ſter ſchrieb ihm unverholen, daß er geneigter ſei, der 
Homoͤopathik Hinderniſſe in den Weg zu legen, als ihre 
Verbreitung zu befoͤrdern. — — — Unter den gable 
reichen Beamtenveraͤnderungen, welche das letzte Jahr fuͤr 
viele Staaten Deutſchlands hervorgebracht hat, find lei⸗ 
Ber nocd nicht die, welche befonders vortheilhaft fir die 
Hombopathié fein konnten. Die Leibaͤrzte und Medizinal⸗ 
raͤthe find geblieben, wie fie waren, und uͤben den fruͤhern 

Einfluß auf die Negierenden. 

Unter diefen Umftdnden iſt anfer vorjdbriger frommer 
Trinkſpruch „auf verftdndige Vertraͤglichkeit zwiſchen homoͤo⸗ 
pathiſchen und alloͤopathiſchen Aerzten!“ — noch nicht Erfuͤl⸗ 
lung gegangen. 
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Wohl iſt es betruͤbend, daß wir, bei dem reinſten Be⸗ 
wußtſein, dadurch in Opypofition — — — — — 
— — gerathen. Aber koͤnnen und duͤrfen wir blind 
gehorchen, wo unſer Gewiſſen und unſer Wiſſen wider⸗ 
ſpricht? Verlangt nicht die Wiſſenſchaft, daß wir, wie 
Harvey und Galilei, ihr Gut und Ehre opfern? Tadelt 
man Luther und ſeine Anhaͤnger, tadelt man die erſten 
Apoſtel des Chriſtenthums, welchem ja unſere Regierun⸗ 
gen anhangen, daß ſie ihre Ueberzeugung und ihren Glau⸗ 
ben nicht dagegen ſtreitenden Befehlen aufopferten? Alſo 
ſtandhaftes, offnes Widerſtreben wider Irrthuͤmer aller Art 
und aller Orten. Muth, Beharrlichkeit, Ausdauer, Zu⸗ 
" fammenbalten.  Bieten wie immer die Wahrheit zur Ere 
kenntniß unfern Gegnern an, und verlegen wir vertheidigend 
nur die Dranger. Wir werden gewif mit der Beit die ans 
dern uͤberzeugen und befiegen. 

Denn die Hombopathit ift fchon in den Haar Jahren 
ihrer Exiſtenz weiter gefommen, als die alte Medizin in 
25 Sabrhunderten der ihrigen; fie ift jest ſchon wiffens 
ſchaftlicher begruͤndet, als dieſe. Und dad Aled durch -die 
in ihr gelegnen eignen Kraͤfte, leicht entwickelt durch Er⸗ 
fahrung, Pruͤfung, Beobachtung, trotz aller Hemmniß, in 
Ermanglung aller Unterſtuͤtzung von Seiten des Staats. 
Die alte Medizin vermag, trotz der vereinten Anſtrengung 
und Tauſender von Aerzten, faſt lauter guten Koͤpfen, nicht 
als praktiſche Wiſſenſchaft vorwaͤrts zu kommen; was ihr 
bei ihrer brillanten Lage gelungen ſein muͤßte, wenn in 
ihr gedeihliche Keime laͤgen; leere Huͤlſe, todtes Geſtein, iſt 
fie mit ihrem unbeweglichen Gehaͤuſe verwachſen, und ſteht 
noch unter der Schnecke, die es wenigſtens mit ſich traͤgt. 
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Und dieſe alte Medizin, wie wird fie von den Staa⸗ 
ten gehegt und gepflegt; mit flirftlicher Muniſizenz werden 
Millionen, oft vom Schweif der Lander, an fie verſchwen⸗ 
det. Lehrftihle, auf denen nur Hypothefenfram abgedro- 
ſchen wird, Foftbare Spitaler, im denen die Kranken mit 
den theuerften Marterwerkzeugen eher frank als gefund ges 
macht werden, kliniſche Snftitute, in denen die Bdglinge 
lernen, wie man die Kranfen lege artis behandelt, aber 

© nicht beilt, in denen fie lernen, auf Koften der Gefundhett 
und des Geldbeutels ihrer kranken Mitmenfden Chre und 
dufern Ruhm zu erwerben. Meifeftipendien, fiir die man 
begiinftigtere Zoͤglinge in die auswaͤrtigen Spitaͤler ſchickt, 
um dann zu Hauſe den alten Scherwenzel mit etwas mehr 
Aufgeblaſenheit und Suffiſance, als die nicht gereiſten, zu 
betreiben. Medizinalraͤthe, die aus den gewandteſten Glie⸗ 
dern der Schule gewaͤhlt werden, um dafuͤr zu ſorgen, daß 
die alte Medizin bei ihren, von Alters her wohlhergebrachten 
Mißbraͤuchen erhalten werde. Offizinen, deren Beſitzern das 
Privilegium, die Mittel gu Leben und Tod der Mite 
menfden allen gu fibren und auf Verordnung der legitic 
men Walter uͤber Leben und Bod, fir ſchweres Geld den 
Leidenden zu verfaufen, wohl Ffonfervirt wird. Militair⸗ 
und Givilmedizinalanftalten, deren enorme Koften den Staat 
_ und die Gemeinden druͤcken, und mehr zur behaglidben Bers 
forgung etniger aͤrztlicher Individuen, als gum Heil der 
Grfranften dienen. Leibaͤrzte, die, an die Stelle der alten 
Hrieſter Aegyptens, Griedhenlands, Roms, Galliens getreten, 
jegt die Furften und die Landcéregicrungen zum Beften 
ihres altmedizinifchen Gebduded gdngeln, wie ehemalé jene 
Priefter die Koͤnige und Voͤlker bed Alterthums, wie ſpaͤter 


i 


— 9 = 


bie Sefuiten und Beidtodter einer unlangft verfloffenen Beit. 
Pbhyfici, die einen privilegivten UpotheFer gegen 10,000 Kranke 
ſchuͤtzen, wie einft in Frankreid) die Generalpadter und die 
2 privilegirten Stande gegen die Maffe von 30 Millionen des 
dritten Standes geſchuͤtzt wurden; Phyfict, deren dringendfte 
Aufgabe jest ift, der Homoͤopathik, der wabhren Wiſſenſchaft 
der Medizin, die Lebensluft abzuſchneiden. Ungerechnet die diz 
rekten Staatsausgaben fur die alten Gebdude der altteftament= 
lichen Medizin, muß jeder Staatsburger, infofern er und ſeine 
Familie dem Erkranken unterworfen tft, und fic) und fie nach 
dem alten Gyftem und nach veralteten Staatseinrichtungen foll 
heilen laffen, eine indivefte Abgabe an Aerzte und Apotheker 
entrichten, die bei weitem alled tbertrifft, was derſelbe 
uͤbrigens an Staatsabgaben gu entridten hat. Koͤnnte und. 
wollte der Staat nur diefe Abgaben erlafjen, fo wirden die 
Klagen der Volker uͤber unerſchwinglichen Abhgabendrud ſchon 
um vieled gemapigt werden, weil diefe Abgabe, als uners 
wartet kommend und unberechenbar, die dridendfte ift, fir. 
die der Erkrankte auch tn ber Megel nicht einmal Geſund⸗ 
eit, fondern oft unheilbares Siechthum eintaufdt. | 

Jeder Staat wird fid) bemuͤhen, feine Volker zu erleich⸗ 
tern. Es ift alfo lediglich dem verderbliden Cinflug der 
Leibargte und Medizinalraͤthe ays der alten Schule zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn die Regierenden, getaͤuſcht uͤber den Un⸗ 
werth der alten Medizin und uͤber den Werth der Homoͤo⸗ 
pathik, der letztern jede Aufmunterung, jede Beguͤnſtigung, 
ſelbſt jede Gerechtigkeit verſagen, und ſie durch indirekte 
Mittel unterdruͤcken laſſen oder ſelbſt zu unterdruͤcken ſuchen. 
Keine Beamtenſtelle wird fuͤr einen Homoͤopathiker erledigt; 
Medizinalbeamte, die ſich flr die Homoͤopathik erklaͤren, 
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werden unter gefudten Vorwaͤnden abgefest ober entlaffen. 
Kein Spital wird den Homdopathifern eingerdumt, nirgends 
wird fir Errichtung eines homdopvthifden Klinikums ge: 
forgt, ja, wo nur diefe Herren beforgen, daß ein folded 
aus Privattrdften entftehen koͤnne, mifden ſich die Herren 
Phyſici ſchon im -voraus ein, und verwabhren ihre Rechte 
ber Bewilligung und der Oberauffidt. Wenn Homdopa: 
thifer fid) gue unentgeltliden Diveftion eines Spitals fur 
arme Cholerakranke und zur unentgeltlidven Darreichung der 
Argneimittel erbieten, fo werden ihnen unuͤberſteigliche Hine 
derniffe von Seiten der Medizinalbeborden entgegengewor- 
fen; das Gefes, welches den Arzt berechtigt und verpflichtet, 
Armen die Argneien umfonft gu reichen, wird mit Fuͤßen 
getreten, damit nur die Hombopathif nicht Gelegenbeit 
befomme, die Bloͤßen des aͤltern Heilverfabrens aufzudecken; 
obenein wollen die Phyſici die Direktoren des homoͤopathi⸗ 
ſchen Spitals unter ihre Obervormundfdaft nebmen und 
ihren Bedingungen machen, von denen id) glaube, daß 8 
eben fo entebrend ift, fie zu machen, als fie anjunehmen. — 
Diefer tyranniſchen Reaktion der gewalthabenden Par⸗ 
thei der Aerzte nicht gu unterliegen, bleibt und nichts tbrig, 
al8 ſtetes 3ufammenbalten gegen den Drug und unermuͤde⸗ 
ted Einwirken auf das Publikum, unaufhoͤrliche Appellation 
a papa male informato ad melius informandum, von pat: | 
theiiſchen Madthabern an das grofe Publifum der Mit⸗ 
und Nachwelt. Bd bitte Sie, diefe Gelegenbeit nicht vor⸗ 
beigehen gu laſſen, ohne nod) einmal ernftlidhe Mafregeln 
vorzufdlagen und gu verabreden, bet deren gemeinfamer 
Vefolgung wir hoffen koͤnnen, Fuͤrſten und Gewalthaber 
pon der Wohlthaͤtigkeit der verkannten Homoͤopathik und 
von 
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von den Galamitdten zu uͤberzeugen, welche das herrſchende 
altmediziniſche Syſtem uͤber den Staat, uͤber den Buͤrger, 
uͤber die Welt bringt. Verzweifeln duͤrfen wir nicht; denn 
die Geſchichte aller Zeiten lehrt, daß, wenn die Unnatur aufs 
hoͤchſte geſtiegen iſt, die Hoffnung am naͤchſten iſt, daß 
durch wohlthaͤtige Ereigniſſe das Gleichgewicht wiederherge⸗ 
ſtellt, die Natur und die Menſchheit wieder in thre Rechte 
eingefebt wird. 

Erlauben Sie, daß ih auf den politiſchen Uebherblick 
ber Homodopathif, nur nod eine fuye Bemerfung uber 
Chroniſchkranke folgen laffe. 


Ich fenne, aufer Hahnemann, RNiemanden, der fo 
bas Valent hatte, aus einer Unzahl von verworrenen Er⸗ 
fabrungen das Wahre und Redte herausjufinden und mit 
unverfennbarer Klarheit darguftellen. 

Alle feine Worte find voll von Belegen hierzu; die 
homoͤopathiſche Medizin wide ohne dieſes ihm eigenthuͤm⸗ 
lice Valent nidt gefunden worden fein. | 

Auch in feinem neueften Schriftchen: Die ANoopathie, 
Leipzig 1831, finder Sie einen neuen Beleg ‘gu diefer 
Bebhaupturig, wo ex fagt, daß die Chroniſchkranken, welche 
durch jabrelangen alldopathifden unverniinftigen Argneiges 
braud) verhunzt worden find, auch flr die homoͤopathiſch 
antipforifde Kur unbeilbar geworden find, tndem der Franke 
Organismus in jabrelanger dynamifcher Abwehr der unpaſ⸗ 
fenden Arzneiwirkungen gu zahlloſen Desorganifationen fetner 
felbft getrieben wurde. 

Wohl wre 03 Hug von uns, wenn wir feinen Rath 
GS. 29 befolgten und folde Unbeilbare gar nicht anndhmen 
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gu homoͤopathiſcher Behandlung, da durch ſolche frudhtlofe 
Heilverfuche dem Rufe des VBehandelnden und der Homdo- 
pathi€ nur gefdabdet werden fann. 

Aber die Menſchlichkeit gebietet, folden Kranken, jedoch 
unter einer nicht zuviel verſprechenden Prognofe, die Wobl- 
that hombopathifder Behandlung nicht gu entgtehen, da fie 

“penn, dod, im ſchlimmſten Falle, wenigftend den heilloſen 
Martern des alloopathifchen Verfabrens entzogen werden und 
da, im weniger ſchlimmen Falle, dieſe Kranken theils be: 
deutende Erleichterungen ihrer Leiden, groper oft, als fie 
felbft gu boffen wagten, erfabren, theils wenigftend bet ten 
woblthitigen Cinwirfungen des homoͤopathiſchen Verfahrens 
auf ihre geſammte Konſtitution und manche Lokalleiden, zu 
der Ueberzeugung gelangen, daß dieſes Heilverfahren ſie haͤtte 
Herſtellen koͤnnen, wenn es fruͤher und vor jenen zerruͤtten⸗ 
den alloͤopathiſchen Kuren, angewendet worden waͤre. 

Ich erlaube mir, Sie auf einige Kennzeichen der Un⸗ 
heilbarkeit folder alldopathifd)=verpfufdter Kranken aufmerk⸗ 
ſam zu machen. 

1) Dieſe Kranken lernen in der homoͤopathiſchen Lebens⸗ 
weiſe und Behandlung nicht, ſich an eine kuͤhlere Lufttem⸗ 
peratur zu gewoͤhnen, ſie vertragen die kalten Waſchungen 
nicht, und koͤnnen nie ihre gewohnte warme Bekleidung 
ablegen. 

2) Sie vertragen die Entbehrungen nicht, die die ho⸗ 
moͤopathiſche Didt verlangt; fie werden, wenn man darauf 
befteht, in ihren Funktionen immer geftirter, werden dabei 
matt und mager; man muff e8 verfuden, fie bet ihrer 
gewohnten Lebensweife 3u behandeln, wenn man die Bee 
dandlung nicht aufgeben will. 
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3) Die hombopathifden Mittel wirken unregelmapig und 
vehement auf fie; befonders die Antipforifa bewirken keine 
abwedfelnden. Verfehlimmerungen und Verbefferungen ihres 
Krankheitszuftandes, denen endlid) dauerndes Wohlſein folgt, 
fondern die Verſchlimmerungen dauern anbhaltend fort und 
haben keine ſpaͤteren Crletdterungen in ihrem Gefolge. 

Nod) mache ich Sie darauf aufmerffam, daß die durch 
unmaͤßige und vieljdhrige alloͤopathiſche Kuren verderbten 
Chroniſchkranken felten mit folden Antipforicis mit Gli 
behandelt werden koͤnnen, welche Mitbeftandtheile der ſchon 
von ihnen gebrauchten Mineralwdffer find, 3. B. calc., 
natr. carbonic. und muriatie., sulph., magnes. carb., silicea, 
u. a., fondern daf man bei ihnen die Antipforifa vorzuͤglich 
in Gebraud giehen muß, welche von der Alloͤopathik gluͤck⸗ 
licherweiſe nicht gefannt, alfo aud) und nidt gemifbraudt 
werden, wie lycopod., sepia, petrol. 
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Beilage C*). 

Die Homdopathif hat allen den Weg der Erfahrung 
betreten, um zu ſichern Refultaten gu gelangen und alle 
Vorwegnahmen und Hypothefen von fid) moͤglichſt fern ge⸗ 
halten. Go ift ed thr gelungen, bad gu werden, was fie 
ift, eine Heilbringerin der Franken Menſchheit; aber jeder | 
fuͤhlt, daB diefer Weg ein langfamer und muͤhſamer iff, jeder 
Kenner weiß, daß die Homdopathif nod) fern von dem | 
Ziele fteht, das fie, nach der Cinfachbeit und Naturwahr⸗ 
heit ihrer Pringipien und nad) vielen glangenden Heilungen, 
uns einft hoffer lapt. Verzeihen Sie, meine Herren Dem , 
Eifer, das Gute gu fordern, etnen Fleinen Abweg von der — 
firengen Bahn der Erfahrung, die nur Schritt vor Schritt 
geht, nur aus taufend Einzelnheiten erft da8 Allgemeine 
herausſucht, und erlauben Sie mir einen Fleinen Ausflug, 
um ein leitendes Pringip flr die fernern Forfchungen zu 
erfpdben, das unfere Arbeit vielleicht abkuͤrzen koͤnnte. Auch 
ift der Abweg nur ſcheinbar; denn wo gabe es eine Erfah— 
rung ohne Beziehung auf ein Allgemeines, wo koͤnnte man 
nur beobadten, wenn man ſich nicht erſt klar gemacht hatte, 
worauf zu fehen ware? — Alfo nicht mit Hypotheſen will 
id) Sie qualen, fondern nur Vorſchriften zu entwideln 
fuchen, mittelſt derer wir vielleicht leichter dem gewuͤnſchten 
Ziele zueilen koͤnnen. 

Nicht ſowohl die Menge der Krankheitserſchei— 
nungen erſchweren dem homoͤopathiſchen Arzte die Wahl 
des richtigen Arzneimittels, denn der erfahrne und gebildete 
Heilkuͤnſtler weiß ſie ihrer Bedeutung nach zu wuͤrdigen 
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und die charakteriſtiſchen von den unbedeutenden gu tren: 
nen, fondern vielmebr die Menge der Mittel, die gleiche 
Erſcheinungen bervorbringen, alfo fic) der Wahl des Zwei⸗ 
felnden darbieten, iff es, welde die Schwierigheit ded Tref⸗ 
fens vergrofert. 
Die. jest vorhandenen homoͤopathiſchen Arzueim'ttelleh⸗ 
find nicht geetgnet diefe Schwierigheiten 3u vermindern; 
tnd, obgleich fie alle Clemente einer kuͤnftigen Vollfommen: 
belt enthalten, fo find fie dod) nichts weniger als vollkommen. 
iefer Dadel trifft nicht die Manner, die mit Fleiß, Umſicht 
und Beharrlichkeit ein fo fchwieriges Unternehmen durchfuͤhr⸗ 
ten, fondern es iff die Ringe ber eit und die eigenthuͤmliche 
behindernde Natur der Erforfdhung, die wir anklagen. Nod 
miiffen die wefentliden Symptome von den unweſentlichen 
geſchieden werden; nicht gewaltfam willkuͤhrlich duͤrfen die 
zuſammengehoͤrenden Erſcheinungen bet der Aufſtellung aus⸗ 
einander geriſſen werden; nicht die der Zeit nach fruͤher und 
ſpaͤter ſich entwickelnden Symptome, die von ſo ungleicher 
Bedeutung ſind, haͤtte man neben einander ſtellen ſollen, 
noch weniger haͤtte man — ein Tadel der allerdings nur 
einzelne Pruͤfer trifft — die Erforſchung der Arzneikraͤfte 
fabrikmaͤßig behandeln ſollen. Fuͤr die meiſten Erſcheinun⸗ 
gen fehlen uns noch die Probeexempel; richtig beobachtete, 
kurz erzaͤhlte, nur das Weſentliche beruͤckſichtigende Heilungen, 
denn nur ſo erhaͤlt man Gewißheit uͤber die wahre Bedeu⸗ 
tung eines Arzneiſymptoms, indem ſelbſt auf dem ſorgſamſt 
Pruͤfenden ihm unbewußt Dinge eingewirkt und die Kraft 
des arzneilichen Agens umgewandelt haben koͤnnen. 
Was kann und ſoll nun geſchehen, um die Menge 
der Arzneiſymptome fuͤr den Heilzweck beſſer zu klaſſifiziren? — 
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Ich fclage vor, bie gepruͤften Arzneien in allgemein 
wirfende d. h. ganze Syfteme ergreifende, und in ſpezifiſch 
in firengerm Ginn wirkende, d. h. eingelnen Organen vor: 
zugsweiſe entſprechende Mtittel au theilen. 

Um den Nutzen dtefer Cintheilung einleucdtend au 
machen, und um gebdrig verfianden gu werden, mus id auf 
einige allgemeine Lehrſaͤtze zuruͤckgehen. 

Der Organismus ift eine Cinheit, aber er befteht aus 
Theilganzen; jede Affetion, die ihn befallt, ergreift den 
ganzen Organismus, aber fie Zann doc) aud) vor allen ein 
ſolches Theilganze in befondern Anſpruch nehmen und thut 
died gewoͤhnlich. Die natuͤrliche Krankheit lebt und ſtirbt, 
wie ein Indiviouum, ihr Boden, auf und in dem fie lebt, 
ift der Organismus. Sie beginnt auf einer Stelle, in einem: 
Sheilganzen des Organiémus, verbreitet fich ſchneller oder 
langfamer wachſend tuber immer mehrere Spfteme und endet 
als oͤrtliche Affektion, wenn fie nidt todtet: — Saame, 
Blithe — Frucht. — In den gluͤcklichern Fallen befallt diefe 
letzte oͤrtliche Affektion die Erfretiongorgane, und erſcheint 
bann als Kriſe, weil diefe Organe von allen am geeignet: 
ſten find, dad in ihnen geftirte Gleichgewicht der Syſteme 
durd) materielle Produftionen auszugleichen und gu erfchdpfer. 
. Wenn ich hier von einem allgemeinen und einem be⸗ 

fondern Leben ſpreche, fo hoffe ich nicht fo mifverftanden 
gu werden, als wollte id) dem lebenden Agens bes Orga- 
nidmus, det Lebendskraft, ihre Cinheit abſprechen. Dieſe 
Cinheit wird ihr bleiben, wenn aud) der Verftand Behufs 
der Unterfudung die Begriffe fpaltet. Das allgemeine 
Leben kommt allen Theilen des Organismus gu, macht eben 
“pen Organismus erft zu Organismus, fo wie das befondere 
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Leben das Organ, das cingelne Theilganze, erft gum Or⸗ 
gane madt. Dadurch vollbringt es feine ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Funktionen, dadurd) wird es fir einzelne natuͤrliche 
und kuͤnſtliche Krankheitspotengen: erft empfanglid,; und da⸗ 
burch) wird es moͤglich, daf fic) cin Kranffein, ſcheinbar 
ohne große Mitleidenbheit des uͤbrigen Organismus, in ihm 
lange Seit feftfeben Fann. Mit Vorbedacht fage id, ſchein⸗ 
bar, denn daf ber uͤbrige Koͤrper bei dem Leiden eines Ors 
gans ganz gefund bleibe, wird Riemand behaupten wollen. 

Sdon bet einem flidtigen Ueberſchauen des pathologi= 
ſchen Felded bemerfen wir, daß es Kranfheitsformen giebt, 
die faft beftandig da8 allgemeine Leben affiziven, anbdere die: 
meifien8 nur ein befonderes Organ ergreifen. Wir bemer- 
fen ferner, daß die erftere Form gwar weit gefaͤhrlicher fir 
das Leben des Organismus ift, aber gewoͤhnlich aud) viel 
ſchneller verlduft, und fid) leichter durch die Kunſt heilen 
laͤßt, daß die andere Form zwar lange mit ſcheinbarer Ge⸗ 
ſundheit des uͤbrigen Koͤrpers beſtehen kann, aber der Hei⸗ 
lung auch viel mehrere Schwierigkeiten entgegenſetzt. Dieſe 
Eintheilung in topiſche und allgemeine Krankheiten ſanktio⸗ 
nirt auch der Sprachgebrauch und die Vorſtellung der Laien, 
die topiſche Affektionen, zumal wenn ſie aͤußere Theile be⸗ 
fallen, gar nicht zu den Krankheiten rechnen. 

Den natuͤrlichen Krankheiten analog verhalten ſich die 
Arzneien mit ihren ſich im Organismus entwickelnden Be⸗ 
findensveraͤnderungen. Einzelne ſehen wir leicht den ganzen 
Organismus in Anſpruch nehmen, alle oder dod) ganze eine 
selne Syſteme aufregen, wabrend wieder andre fid) mebr 
auf Hervorbringung oͤrtlicher Affektionen beſchraͤnken. Dar⸗ 
nad) wuͤnſche idy fie in zwei Haupttlaffen gu theilen. Der 
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Nutzen diefer Eintheilung, wenn fie nicht bloß nad hypo⸗ 
thetiſchen Vorausſetzungen, fondern nach genauen Pruͤfungen 
an Geſunden und Erfahrungen am Krankenbette durchge⸗ 
fuͤhrt wuͤrde,““ moͤchte ein dreifacher fein. Erſtlich find die 
Affektionen des allgemeinen Lebens ohne Widerrede die ge⸗ 
faͤhrlichſten und ihre Beſeitigung wuͤrde ſchon dadurch an 
Sicherheit gewinnen, wenn man gleich wuͤßte, in welchen 
Klaſſen von Heilmitteln man die ihnen entſprechenden zu 
ſuchen haͤtte. Zweitens giebt es topiſche Krankheiten, die ſchon 
ihrer Natur nach wenig Hoffnung zu Heilung geben, aber 
nach und nach den uͤbrigen Organismus in immer ſtaͤrkere 
Mitleidenheit ziehen. Wenn man nur dieſe ſekundaͤren Ge⸗ 
ſundheitsſtoͤrungen heben kann, fo kehrt dem armen Kranken 
das Geſundheitsgefuͤhl zuruͤck er iſt vieler ſeiner Leiden ledig, 
und vertraͤgt das Unabaͤnderliche leichter. Aber auch endlich 
fuͤr die richtige Wahl in oͤrtlichen Krankheiten wuͤrde das 
Erkennen des allgemeinen Charakters der Mittel viel leiſten, 
bie- dadurch oft fo erſchwert wird, daß man aud einer ein⸗ 
zelnen Krankheitserſcheinung oft den Charakter derfelben fo 
{wer errathen Fann. 

Sch gehe nod) einen Schritt weiter und berithre einige 
Verfuche, die die altere Schule gemacht hat, um in dads 
Chaos der Symptome Behufs der Heilung einige Ordnung 
zu bringen. 

Man kann leicht bemerken, daß einzelne Krankheits⸗ 
formen ſehr haͤufig, andere ſehr ſelten vorkommen; daß viele 
in ihren weſentlichen Symptomen eine gewiſſe Unveraͤnder⸗ 
lichkeit behaupten in allen Subjekten, die ſie befallen, und 
Die unweſentlichen oder aus der beſondern Individualtaͤt ent⸗ 
ſpringenden Symptome ſich abaͤndern. Dies iſt leicht er⸗ 


— 89 — 
klaͤrlich aus der natuͤrlichen Sympathie, die die verſchiede⸗ 


‘nen Organe umfdlingt, und aus den verſchiedenen Verrich⸗ 


tungen, die eimetne Syfteme zu befondern Krankheitsſormen 
geneigt macht, wabrend ihnen bie Elemente zu andern For- 
men abgehen. Viele Verfuche der altern Schule, fir die 
Praxis taugliche Cintheilungen der Krankheiten gu erhalten, 
find gefchetterts theils weil man fie zu einfad haben wollte, 
und weniger die Erfahrung, als die Spefulation zu Rathe 
39g, theils ganz bas BWefen und den Zweck diefer Cinthei- 
lung verfannte. Ich erinnere Ste nur an Browns Sthenie 
und Afthenie, an Reils Synoda, Byhus und Paralyfe, 
ar die nenern Berfude der Naturphilofophie. Beſſer ftanz 
den fic) manche weniger ſyſtematiſche Praktiker bei ihren 
Cintheilungen ber Krankheitsformen fir die ihnen entfpres 


chenden Hetlmethoden. Die Quinteffeng alled deffen, was 


die dltere Schule fir ihre Praxis Erſprießliches darin geleiz 
ftet, lteferte Hufeland in feinem Aufſatze uͤber dite Heilob⸗ 
jekte. Syftematifder haben benfelben Verſuch die Franzoſen 
gemacht, indem fie die Krankheitsformen nad den Krank: 
heitselementen gu zergliedern fuchten. Sie verfteher dar⸗ 
unter alle die einfachen Affektionen, die fic) als ſolche durch 
die Verſchiedenheit ihrer Erfcheinungen darthun, und fo vor= 
herrſchen, daß dadurch verfchicdene Ordnungen von fonftan- 
ten und beſtimmten Spmptomen entſtehen, z. B. das ent⸗ 
zuͤndliche, das kongeſtive, das eretiſche, das bilioſe, das 
gaſtriſch pituitoͤſe, das rheumatiſche, katarrhaliſche Element. 
Barthez, Lordat und Dumas haben dieſe Lehre bee 
fonders bearbeitet, ohne ſchon alle eingelne Clemente angez 
geben und ihre charafteriftifhe Symptome genan beftimmt 


zu haben. Hier ware alfo ein weited Feld der Forſchung 
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fir einen Pathologen, und wenn diefe Arbeit vollendet ware, 
dann erft duͤrfte man fic) daran maden’, nad) Erfahrung 
und Analogic die Mittel auszuſuchen, die den Elementen 
entfpreden. 

Gs ift hier weder Beit nod) Ort, diefe Ideen bis ind 
eingelne Detail gu verfolgen. Nur fur Cin Clement, das 
entzuͤndliche, befigen wir ein Hauptmittel und find deshalb 
fo ausgezeichnet gliclicy in Krankheitsſormen, denen dieſes 
Clement ju-Grunde liegt. Fir einige andere Clemente find 
uns aud) pafjende Mittel beFannt, nur fir eins, das gerade 
jest durch feine Haufigheit und oft qualt, weif ich Feins, 
fir das intermittirende Clement naͤmlich. Go lang wir das 
Diefem Clement entſprechende Meittel*). nidt Fennen, werden 
wir zwar eingelne Wechfelfieber heilen, aber weit weniger 
glidlid) darin fein, ald in Heilung anderer Kran€heiten. 

Von dem Verdachte, als habe id) die’ Vorfchriften des 
Stifters der Homoͤopathik vergeffen, und zu fehr das Ge⸗ 
neralifirert empfoblen, werden Sie mid) freifpreden, wenn 
Gie. erwadgen, daß das Krankheitselement fid) in den ver⸗ 
ſchiedenen Individuen immer anders geftalten, alfo ftets ein 
genaues Sndividualifiren nothig machen wuͤrde. Wollen 
wir aber ganz von dem Allgemeinen abftrahiren, fo verwir- 
ren wir und bald in ein Labyrinth von Erfdeinungen, aus 
dem ith Feinen Ausweg fehe, denn uns feblt dann der Faz 
den der Ariadne. 
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Beitage D*). . 
Schon swei Mal, meine hochgeehrterr Herren umd wer⸗ 
then Freunde, verfammelten Sie ſich an dieſem feftlichen 
Tage, und mir war es nidt vergdnnt, in Dhrer Mitte zu 
ſein. Es war mir diefes um fo fdmerglider, da ich mic 
ſchmeicheln darf, zu den erften oͤffentlichen Bekennern der. 
Homdopathif zu gebdren. Jn einem Zeitraume von 16 
Jahren war fie mein ernfted Studium, und 14 Jahre find: 
nun -verfloffer, feit id) anfing, fie am Krankenbette wieder’ 
und wieder zu prifen. Was auch die Mehrzahl unferer’ 
Gegner und felbft Hufeland ganz neuerlich uber die Ir⸗ 
rationalitaͤt ihres Weſens und die Cinfeitigkeit derer urthei⸗ 
len mag, welche ſie der bisherigen Medizin voranſtellen; ich 
muß deſſenungeachtet hier oͤffentlich erklaͤren, daß ich mich 
dieſer Einſeitigkeit bis heute ſchuldig gemacht habe, und von 
meinem Gewiſſen angetrieben fuͤhle, ferner in dieſem Geiſte 
meine praktiſche Laufbahn zu verfolgen. Die Fortſchritte, 
welche in dieſer Reihe von Jahren unſere Kunſt gemacht 
hat, ſind außerordentlich, und die Heilmittel, welche uns 
zu Gebote ſtehen, haben ſich ungemein vermehrt; aber auch 
die Schwierigkeit, die Homoͤopathik zu ſtudiren und auszu⸗ 
uͤben, iſt bei weitem groͤßer geworden. Darum war es 
ein herrlicher Gedanke, am Jubeltage unſeres Hahnemann, 
der uns in jeder Ruͤckſicht heilig ſein muß, eine alljaͤhrliche 
Verſammlung der nahen und fernen Homoͤopathen zu ſtif⸗ 
ten — zu ernſter Berathung ihrer wichtigſten Intereſſen. 
Nur durch gemeinſames Wirken wird unſere Kunſt wahrhaft 
gefoͤrdert, und der muͤndliche Austauſch fruchtbarer Ideen 


*) Vortrag des Hrn. Dr, Groß. 
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gemabnt mid, wie dad Entwidelt und Potengiren latenter 
Argneifraft su einem vielfeitig wirkſamen Heilmittel. 

Darum, was feit Bhrer lester VBerfammlung am 10. 
des Auguit 1830, wo id im Geifte bei Ihnen war, mir 
vor anderem merkwuͤrdig erſchien, das erlauben Sie mir 
jetzt Ihnen in der Kuͤrze mitzutheilen. 

1) Bei der vorjaͤhrigen Roggenernte bemerkte man auf 
den, dem dieſſeitigen Elbufer zunaͤchſt gelegnen Fluren eine 
bedeutende Menge Mutterkorn, und bald verbreitete fic aud) 
das Geriicht, daß in jener Gegend ganze Familien an einer 
Krankheit fid) legten, welde id), felbft nad) einer ganz 
oberflaͤchlichen Schilderung, fir dte Kriebelkrankheit 
halten mufte. Gn unferer Gegend fand fid) Fetn folcher 
Fall, und es thut mir faft leid, daß ic) Feine Gelegendeit. 
hatte, gegen diefed gefuͤrchtete Uebel die Homoͤopathik zu 
verfuden. Allein ein Zufall erfuͤllte endlid) meine Wuͤnſche. 
Wie der homdopathifde Arzt, weil ex mandes Uebel gu 
beilen vermag, gegen welched die altere Schule Fein Mittel 
Ddarbietet, fid) leicht einen Ruf erwerben fann, fo ift auch 
fett Jahren in einer weiteren Umgebung meines Wohnortes 
die Meinung entftanden, daß id) gegen die Kraͤmpfe bewabhrte 
Mittel befige, und fo gefchah e8 dann, daß im Spaͤtſom⸗ 
mer, des vorigen Sabres aus der Elbgegend ein Bote an 
mid) mit dem Erſuchen abgeſchickt wurde, ic) moͤchte einem: 
jungen Gauerburfden, welder feit einiger Zeit an epilepti⸗ 
ſchen Krampfen, mit Raſerei verbunden, litte, Arznei verord- 
net. Blof gefprdcyweife erfubr id) nod) von dem Boten, 
baB aud) nod) ein jungerer Bruder des Kranken an einem 
ſchmerzlichen Kriebel in den Gliedmaßen mit Verkruͤmmung 
der Hande gu leiden angefangen. hatte, allein fir diefen 
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ſollte id) nichts verordnen, weil gegen dtefe Krankheit, welche 
dort ſehr gemein ware, doch Feine Hilfe ſich fande. Cine 
fo erwiinfdte Gelegenbeit, die Kriebelfranfheit gu behandeln, 
durfte id) mir nicht entgeben laſſen. Sch redete daher dem 
Boten gu, auch flv diefen zweiten Kranken Arznei mitzu⸗ 
nehmen, weil ich ihm gewiß zu helfen ddchte, und fo erbielt 
derfelbe Solanum nigrum ©°/x blof darum, weil Hahne⸗ 
mann {chon im Sabre 1796 die Spesifizitat diefer Pflanze 
gegen die Kriebelkrankheit theoretiſch ausgeſprochen - hatte 
(f. Kleine mediziniſche Schriften von S. Hahne⸗ 
mann; geſammelt und herausgegeben von Dr. 
E. Stapf. 1r Bd. 1829. S. 163.). Denn da ich beim 
Mangel eigener Crfabrungen an irgend eine Autoritét mid 
alten mufite, fo wollte id) lieber einem theoretiſchen Aus⸗ 

fpruche unſeres grofen Meifters folgen, al die zweideutigen 
Srfabrungen der Adopathen zur Richtſchnur nehmen. Daf 
aber der, mit Kraͤmpfen bebaftete, Rafende aus gleicher 
Quelle leide, fiel mix wirklich gar nicht ein, und fo erbielt 
diefer Iestere eine Dofis Hyosciamus. Nach wenigen Tagen 
fam der Vater beider Kranken felbft gu mir und erzdblte 
mir mit grofer Freude, daß fein juͤngerer Sohn voͤllig gene: 
fen fei, dev altere dagegen gwar nicht mehr rafe, aber dod 
bewuftlos und mit frampfhaft verzerrten Gliedmafen lieges 
zugleich ſeien noc) zwei andere Kinder eben fo, wie dev 
gweite Sohn, erfranft, und id) werde daber dringend ers 
fucht, auch diefen zu elfen. Auf mein weitereds Créundigen 
borte id) nun wohl, daß der aͤlteſte Gohn ebenfalls nur. an 
ber Kriebelfranfheit, jedoch in threm hoͤchſten Grade, litt, 
und fo erhielt aud) diefer, nebſt den beiden, neu erfranften 
Kindern, eine Dofis von Solanum nigrum. Nicht lange 
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‘Davauf: wurden mir aus demſelben Dorfe einige andere Krie⸗ 
belfranfe mit dem Bemerken gemeldet, daß jene dret voͤl⸗ 
‘lig genefen waren, und fo babe id) nachher aus jener gan- 
zen Gegend eine Menge von Kranken diefer Art, dte gum 
Theil bas Uebel ſchon in dem erwdhnten hoͤchſten Grave 
bid zur Raſerei Hatten, auf gletche Weife behandelt und 
nicht nur Feinen verloren, fondern alle gebetlt und die ganze 
‘Gegend -ift feGt von dem Wahne, als fei dte Kriebelkrank⸗ 
‘Heit unbheilbar, zuruͤckgekommen. Spaͤter hatte ich aud) nod) 
zwei foldye Kranke in der Mahe, und den einen befam ich 
felbft 3u fehen. Diefer, ein Kanbe von etwa 6 Jahren, 
‘hatte die Kvankheit eben erft befommen. Die Hande waren 
einwaͤrts gefriimmt und die Fuͤße eben fo einwarts gebogen. 
‘Dod: Fonnte der Knabe nod) zur Noth Minuten lang ftehen, 
wie wohl der Krampf, in welchem die willkuͤhrliche Aus⸗ 
ſtreckung der Extenſoren mit der unwillkuͤhrlichen Zuſammen⸗ 
ziehung der Flexoren begriffen war, ihm das Anſehen gab, 
als wollte er huͤpfen. In den Geſichtsmuskeln war bereits 
eine entfernte Andeutung von Lachkrampf zu erkennen. Er 
erhielt ebenfalls Salanum nigram und die Primaͤrwir⸗ 
kung war darauf ſo ſtark, daß er den folgenden Tag nicht 
mehr ſtehen konnte, die Haͤnde nocd) mehr einwaͤrts ge⸗ 
kruͤmmt erſchienen. Am dritten Tage war es wieder, wie 
am erſten und den vierten zeigte ſich keine Spur mehr von 
Krampf. Ich bin daher der Meinnng, daß eine Dezillion⸗ 
Potenzirung des Salanum nigrum in jedem Falle beſſer wir⸗ 
ken wuͤrde. 
Nach allem, was ich uͤber das Charakteriſtiſche der 
Krankheit habe in Erfahrung bringen koͤnnen, hatte dieſelbe 
viel Aehnliches mit der im Jahre 1770. und 1774 im Zel⸗ 
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liſchen herrſchenden und von Johann Tauber ausfuͤhrlich 
beſchriebenen Seuche. Nur begann bei uns der Anfall meiſt 
ploͤtzlich, ohne deshalb ſo ſchnell zu toͤdten, wie es dort der 
Fall war, wo die Krankheit einen zweifachen Verlauf zu 
halten pflegte und allemal ſchnell den Tod herbeifuͤhrte, 
wenn ſie ohne Vorboten eintrat. Zuckungen und ſpaͤter 
toniſche Kraͤmpfe, Einwaͤrtskruͤmmungen ber Glieder, fo daß 
g B. das Handgelenk ganz einwaͤrts gebeugt, die Finger 
in die Hand gezogen und der Ellbogen auf die Bruſt ge⸗ 
ſtemmt waren, ſelbſt Tetanus — wurde hier, wie dort bez 
merkt; auch bis zur Epilepſie, zum Bloͤdſinn, zur Tobſucht 
kam es in mehreren Faͤllen, und das Sardoniſche Lachen 
ward wenigſtens angedeutet, ſelbſt in den gelinderen Gra⸗ 
den der Krankheit: allein alle dieſe Ausbruͤche hob Solanum 
nigrum in wenigen Tagen, ohne daß Wuͤrmer abgingen, 
wodurch dort lediglich die Todesgefahr abgewendet wurde. 
Den noch hoͤheren Grad der Krankheit, welchen Tauber 
unter der Form des Brandes beobachtete, hat man bei uns 
nicht entſtehen ſehen. 

Die diesjaͤhrige Ernte hat auch bei uns ſelbſt außer⸗ 
ordentlich viel Mutterkorn gebracht, und es iſt ein neuer 
Ausbruch der Kriebelkrankheit zu fuͤrchten, deren Verlauf 
ich zu ſeiner Zeit mittheilen werde. 





2) Die Snfluenga graſſirte bẽkanntlich im den letzten 
Monaten fehr allgemein und fiel auc) nidt felten todtlid 
aus. Wenn fie fic) im Algemeinen durch heftigen Huften 
mit Erſchuͤtterung des Halfed und Kopfes und ſchmerzhafter 
Rohheit der VBruft, mit mehr oder weniger Schnupfen, fo 
wie Schmerzen in allen Gliedern bet deren Bewegung 
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und Froſt bet jeder Bewegung, nebft Hise in der Nacht 
u. f. w. auszeichnete, fo gab es dod eine Menge von Va⸗ 
rietaten, welche die mebdizinifhe Behandlung nad) den Um⸗ 
fldnden oͤfters zu modifiziren geboten. Nux vomica, die fid 
nad) unfereds Dabnemann Erfahrungen fruͤher ſpezifiſch 
erwiefen hatte, wollte in Ddiefer Epidemie nicht ausreiden, 
und bloßes Riechen an Causticum °/x, nachher oͤfteres Ries 
cen an Kamphor, bewirfte nad Habnemanns Beobad- 
tungen died Mal am ofterften Genefung. Ich felbft aber 
befam dad Uebel in einem hohen Grade mit dem argften 
Schnupfenfluß, triefenden Augen, mit Brechreiz verbunde- 
nem Huften, der einen duͤnnen Schleim ausfonderte, bei 
jedem Ausathmen erregt wurde, mir den ganzen Koͤr⸗ 
per erfchiitterte und mid gar nicht gu Athem fommen lief. 
Die tibrigen Erfdeinungen waren die gewoͤhnlichen. Diefe 
Varietaͤt fam hier bet vielen vor, metftend aber mit Erbre⸗ 
chen vergefellfhaftet, bad bet mir nur angebdeutet war, und 
bier fand id) den Arſenik in der Eleinften Gabe/x huͤlfreich. 


3) Unter den chronifden Krankheiten, welche id) in der 
letzten Zeit bebanbdelte, ſchienen mir zwei Falle von Nafenz 
Erebs bei gwei jungen Madden von 15—16 Jahren, 
bie noc) nicht menftruirt waren, bemerfenéwerth. Beide 
find fruͤher mit der Kraͤtze bebaftet. gewefen, beide von alldo- 
pathiſchen Aergten aufgegeben worden. Die eine, bet wel⸗ 
cher bie fleifchigen Sheile der Nafe Erebshaft, aber noch nicht 
voͤllig zerſtoͤr waren, erbielt nach und nad) Spirit. Vini 
-sulphurat., Sepia, Calearea, Aurum fol. ©/x. Sei Sepia 
fanden fic) die. Regeln ſehr profus cin und died beftimmte 
mic) eben, Calcarea anguwenden, worauf fic) alled binnen 

-neun 
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neun Woden fo bedeutend befferte, daß nur nod) einige 
Grinder vorhanden find, und eine gefunde Haut das ehema⸗ 
lige Krebsgeſchwuͤr groͤßtentheils bededt. Ihre vollfommene 
Geneſung darf ich jetzt beſtimmt verſprechen. Bei der an⸗ 
deren find die Ausſichten weit truͤber; denn die fleiſchigen 
Theile der Naſe find faft zerftdrt und die Frebshafte Ver⸗ 
derbniß Yat bereits die Fleiſchpartieen ergriffen, welche den 
knoͤchernen Gaumen des Oberkiefers bekleiden; zum Ueber: 
fluſſe fitzt in dem einen Naſengange ein Polyp. Sie erhielt 
bisher Spiritus Vini sulphurat. und Sepia 94x, und erſt 
kuͤrzlich Aurum °c, jugleid) auf den Rien ein mit 
wenigen Terpenthin verſetztes Pechpflafter und zum Betu⸗ 
pfen des Krebsgeſchwuͤres, woran ſie unertraͤgliche Schmer⸗ 
zen litt, Spiritus Vini rectificatissimus. Die Schmerzen 
erloren fic) gar bald, und das Geſchwuͤr erbielt ein beſſeres 

eben, fo daß fie ſelbſt dte ſtaͤrkſte Hoffnung zur Gene⸗ 
fang hegt. Allein nocd immer mag ich die lebtere nicht 
verbuͤrgen, und id) behalte mir vor, den Ausgang diefer — 
Kur in unferem Archive feiner Zeit mitguthetlen. 


4) Giner meiner Korrefpondenten in Oeſterreich, der 
al8 Militar: und Givilargt eine lange Reihe von Jahren 
prattizirte und zuletzt, aller drgtliden Behandlung nach dev 
bisherigen Schule uͤberdruͤſſig, fid) auf bas Land zuruͤckzog, 
‘um ber Oefonomie 3u leben, jest aber, mit den Grund- 
ſaͤtzen der Homoͤopathik vertraut geworden, dtefelbe vorzuͤglich 
gegen Thierrankheiten in Anwendung bringt, ſchreibt mit, 
daß er die Drehfrankhett der Schaafe nach meiner 
Angabe mehrmals homodopathifd gu heilen verfudt habe, 
‘bod nur einmal fei es thm gelungen, ein Schaaf durd) 
Anwendang von Stramonium und Belladonna dauerhaft 

Ardhio XL. Bd. L. Hft. 7 
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davon gu befreien, in drei Fallen Habe er nichts ausgerichtet, 
in ſechs anderen Fallen fei der Erfolg gweifelhaft geblieben. 
Gr ift nun der Meinung, daß vielleicht bei der Drehkrank⸗ 
Heit, die, wie fo mance andere, bet verfchiednen Sndivi- 
buen verfchicden geartet fein duͤrfte, darauf Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden miffe, ob das Fallen und Drehen ridwarts 
oder vorwarts, oder nad) Ddiefer ober jener Seite gefchebe, 
um ein entfprechendes Mittel gu wablen, und will feine 
Gerfuche fortfegen und ihre Ergebniffe ferner mitthetlen. 

Zwei alten 3ugpferden, die an der Druͤſe litten, gab 
ex Solanum dulcamara IV, weil das Uebel offenbar nad) 
Verkaͤltung entftanden war. Darauf bildete fich bis zum 
10. Tage hin eine grofe, harte, heiße und ſchmerzhafte 
Geſchwulſt, die zulet, immer zunehmend, gu fluftutren be- 
gann. Gr gab bierauf ben Thieren Mercurius’ solubilis ii, 
worauf die Gefchwulft zum Aufbrud) und gu fdneller Hei⸗ 
Aung gebradt wurde, wabrend bei ben gewoͤhnlichen Dri: 
fenmitteln die Kur oft Monate lang dauert. 


5) Unfer groper Meifter Hahnemann ſprach befannt- 
Vid) die Behauptung aus, daß fid) die Wirkungsdauer der 
antipſoriſchen Mittel gar nicht genau beftimnien laffe, und 
man fo lange mit einem neuen Heilftoffe zoͤgern muͤſſe, 
als ber guleGt gereichte nod) fortfabre, Beſſerung gu bewir⸗ 
fen. Namentlich ſchrieb er mir vor nidt langer 3eit ein: 
mal, daß er die Wirkungsdaucr der Sepia auf 100 Tage 
beobadhtet habe. Mir felbft ift aber neuerlich ein noch meré: 
wuͤrdigerer Fall vorgefommen. Sd) verordnete einer Dame, 
bie fett vielen Jahren an allgemeinen Flechten leidet und 
faſt alle Bader, faft alle alldopathifden Mittel dagegen 
fruchtlos, ja unter fortwabrender Verſchlimmerung ihres 
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Uebels, gebraucht hat, Sepia 9/x, und nad) einigen unbedeu⸗ 
tenden Primdrwirfungen entfland eine auffallende Vefferung, 
die vom 26. des Dezember 1830 bis gum 23. des April 

J. unaufhaltfam fortſchritt, und aud) dann nod) nicht 
aufgehoͤrt batte. 


6) Beim gemeinen Manne, der nad feinem ſchlichten 
~~ Menfchenverftande oft ſehr richtig urtheilt, findet man bdu- 
fig die als Borurtheil verſchrieene Meinung, daß durch das 
Ausrotien der natuͤrlichen Blattern mittelft der Schutz⸗ 
poden in den Findliden Koͤrpern viele unreine Saͤfte 
erhalten werden; — eine Quelle vieler ſpaͤteren Uebel. Gr 
ſtellt fide) den Hergang irrig vor, aber dad Faktum, daß 
nad der Smpfung oft die gefundeften Kinder zu kraͤnkeln 
beginnen, muß ich ald richtig anerkennen, nachdem ich, von 
Lufitanus im: 3ten Hefte des Sten Banded unferes Archivs 
beſtimmt, diefem Gegenftande mehr Aufmerffamfcit, als 
feiiher, gewidmet habe. Namentlich habe ich in dem vers 
floffenen Sabre dfter bemerkt, daß Kinder, die frither vdllig 
gefund waren, bald nad) der Impfung mit Lymphe von 
ebenfalls ſcheinbar gefunden Kindern, mit allen Zeichen ſich 
entwidelnder Pfora erfranften, und ic bin dadurch gu der 
Ueberzeugung gefommen, daß die Sdhubblatterimpfung das 
porgliglidfte und ſicherſte Mittel gur Fortpflangung der fora 
fei, bitte deshalb meine Herren Kollegen, dtefem widtigen 
Gegenftande ihve Aufmerffambeit gu ſchenken, und die ges 
eigneteſten Vorſchlaͤge zur Verhuͤtung fernerer Nachtheile von 
einer ſo allgemein fuͤr wohlthaͤtig anerkannten Operation 


zur Sprache zu bringen. 





7* 


— 100 — 


Beilage E*). 


„Der Kampher ift eine eigene Gubftanz, die Feine ge: 
naue BVergleichung mit den uͤbrigen Argneien zulaͤßt. Geine 
blof von Homoͤopathen ausgeforfehten Symptome koͤnnen 
(wegen ber duferft fluͤchtigen und ſchnell uͤberhingehenden 
Wirkung derfelben) nidt poſitiv jededmal fir Erſtwirkung 
erfldrt werden, und bod) faim man ihm ungebeucre Kraͤfte 
nicht abſprechen. Gefest nun aud) (worin id, ohne mid) gu 
ſchaͤmen, meine Ungewifheit befennen fann), geſetzt, alle die 
von mir in jenem Aufſatze aus der reinen Arzneimittellehre 
in Nummern angefuͤhrten Symptome ſollten auch alle nur 
Nachwirkung des Kamphers ſein, ſo waͤre derſelbe gerade 
hier am rechten Orte, da ja hier keine chroniſche Krankheit 
zu bekaͤmpfen iſt (wozu der Kampher wohl hoͤchſt ſelten 
geeignet ſein moͤchte), ſondern eine hoͤchſt akute, fuͤr die 
ein, lange Zeit zum Auswirken noͤthig habendes Mittel 
durchaus nicht paſſend iſt, — eine hoͤchſt akute, ſage ich, 
fuͤr welche durch die Anmerkung gu §. 63. im Organon 
geforgt ift, wo in Krankheitsfallen, die die vorher gefunden 
Perfonen urpldplid) befallen und ben nahen Tod drohen, wie 
die Erfahrung zeigt, mit grofem Rechte und voller Konfe- 
quenz keine Argneien gugelaffen werden, die erft nach lange- 
ver Zeit durch Nachwirkung Chomdopathifd) Hilfe verſpre⸗ 
chen, ſondern verniinftiger Weife bloß antipathifde, die in 
groperer und fdnell geſtigerter Gabe den Krankheitszuſtand 


*) Aus einem Schreiben des Herrn Hofrath vahnemann vom 
8. Auguſt 1831 an den Herausgeber. 
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ſchnell ins erwuͤnſchte Gegentheil umaͤndern, und fo den: 
kurz vorher Gefunden wieder in feinen vorberigen guten Zu⸗ 
fland zuruͤckbringen, wo dann alle Beforgnié einer gegen: 
theiligen uͤbeln Nachwirkung wegfaͤllt, indem die reparirte 
Lebenskraft von da an. wieder ihren Gang im vordem ge- 
wohnten Gleife (in Gefundheit) fortzuſetzen bur nichts at 
bindert wird. 


Diefe Falle find die AUdsopathen gang unfaͤhig fir 
eine nothwenbdige Ausnahme von der Heilungdart der, laͤn⸗ 
gere Zeit zur Hilfe verftattenden und gebietenden Krankhei⸗ 
ten durch Homoͤopathik anzuerkennen; fie waͤhnen, daß, ba 
wir hier antipathiſche Mittel fuͤr nothwendig erachten, wir 
auch in chroniſthen Faͤllen ihre lieben Palliative nur aus 
Eigenſinn und Rechthaberei verſchmaͤheten, worin ſie aber 
ſehr uͤbel berichtet ſind. 


Weit entfernt von dem gewoͤhnlichen, zweckwidrigen 
Beginnen ihrer ausgearteten Halbſchweſter, Alloͤopathik, 
einer kalten, apathiſchen, chroniſch Melancholiſchen durch 
warme und heiße Baͤder mehr Lebenswaͤrme und durch 
Kaffeetrank mehr Aufgewecktheit und Erregbarkeit verſchaf⸗ 
fen zu wollen, wodurch ſich ihr Zuſtand verſchlimmern 
muß, wird die richtiger unterſcheidende Homoͤopathik die⸗ 
ſelbe Behandlung bei einer vordem geſunden Perſon anwen⸗ 
den, die eben ſcheinbar ertrank und kalt und pulslos kaum 
noch die geringſten Spuren von Erregbarkeit zeigt, welche 
ebenfalls vollends auf immer zu entfliehen im Begriffe 
ſind; dieſe wird der Homoͤopath mit wollenen warmen Tuͤ⸗ 
chern reiben laſſen, waͤhrend ihr ſtarker, warmer Kaffee⸗ 
trank einzufloͤßen verſucht, oder ihr, wo dies nicht geht, 
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warmer ftarfer RaffeetranE als Klyſtir beigebracht wird, 
und fo wird oft das Leben wieder erwedt werden, und 
vie Erweckte in voriger Gefundbheit fortleben, ohne Arztes 
Hilfe. 


Daf aber die Alldopathié dicfen grofen Unterfchied 
nicht begveift, ift in der That unbegreiflid.” 
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Beilage F*,. 


Sur Feier des 10. Auguſts will aud) id) mein Sderf: 
lein beitvagen, und da mit perſoͤnlich gu erſcheinen unmdg: 
lich ift, fo will id wenigftens (driftlid) einige Bemerfungen 


. liber den großen Gegenfiand fenden, der jest die Augen 


von ganz Europa auf fic sieht. C8 ift die Cholera, bie 
id jet tn Lemberg gu beobadjten und gu behandeln Gelez 
legenbeit babe, und fo theile id) hier meine Erfahrungen 
gern mit. 

- - Die Cholera brad) in Lemberg den 22. Mai aus, id 
fam jedoch erft den 11. Quni bier an, wo fie wahrſchein⸗ 
lid) nicht niehr mit diefer DHeftigheit auftrat als Anfangs, 
denn von ben 6 Formen, wie fie Hr. Hofrath Hahne⸗ 
mann befthrieh und mir zuſandte, fand id nidts, alfo 
wahrſcheinlich moͤgen diefe Formen mit ihrer Heftigheit vor- 
ausgegangen fein; fd) fand die Krankheit wie eine eigent= 
lide Brechruhr. Gewoͤhnlich ging Mattighkeit, Abgeſchla⸗ 
genheit der Glieder, eine Sragheit ded Koͤrpers, mit Unluft 
zur Arbeit und Gleidhgiltigheit gegen die ganze Belt voran, 
dann ftellte fid) cin ſchmerzloſes Abweichen ein, wobei fic 
Schleim und Waffer pldglic) wie mit Gewalt entleerten, 
dies alles dauert. nad Umftinden einige Tage oder einige 
Stunden, dann gefellte fic) Erbrechen dazu, Anfangs wurde 
das Genoffene weggebroden, dann aber ein waͤſſrigter 
Schleim; wie die Patienten etwas tranfen (befonderd yu 


*) Auszug eines Sdreibens des Herrn Dr. S....¢ aus Lemberg in 
Galizien vom 29, Juli 1831 an den Herausgeber, 
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Waſſer hatten fie großes Verlangen und Durft), fo braden 
fie es gleid) weg. Nun fingen die Ertremitdten an immer 
falter und Falter gu werden, der turgor vitalis verlor fid, 
Die Haut ſchrumpfte gufammen, befonders an den Fingern, 
der Puls wurde immer Fleiner und ſchwaͤcher, bis ex end⸗ 
lid) ganz ausblieb, ebenfo hoͤrte da8 Herz nad und nad 
gu ſchlagen auf. Waͤhrend died im Circulationsfyfteme vor: 
ging, ftellten fid) Anfangs heftige Wadenkraͤmpfe ein, dann 
kamen Krampfe in die Fife, Zehen, Hande, Arme, Ober: 
febenfel, Unterleib, dabei entfianden Schmerzen im Leibe, 
und gewoͤhnlich hoͤrten in bdiefem Zeitraume Erbrechen und. 
Lariren auf, — die Stimme war heifer, die Bruft Sfterer 
ſehr beklemmt, die Befinnung blieb gewoͤhnlich bis einige 
Minuten vor dem Vode, und fo verfdieden ote Patienten 
in den Krampfen;. bet ſehr heftigen Fallen fam Kinnbacken⸗ 
und Starrframpf. Waͤhrend der turgor vitalis aus den 
Handen und Fuffen ſchwand, werminderte ex fic) aud) im 
Gefichte, ſo daß in Kurzem ein Hippokratiſches Gefidt 
ausgedruͤckt war. 

Sd hatte in meiner Hrivatpraris bloß 26 Cholera⸗ 
Franfe gu behandeln, freilich noch Eeinen im dritten Stadio, 
dafuͤr kamen aber aud alle auf, und es ftarb Feiner. Sn der 
Regel waren fie ſchon alldopathifd) behandelt, oder tranken | 
doch felbft Chamilfens und Kraufemiingthee, rothen Wein mit 
Gewuͤrzen u. f. w. Ich gab daher guerft Ipecac., und 
einige Stunden nachher Veratrum; bei vielen war die Kur 
badurd) tn 2—-3 Vagen vollendet, bet einigen blieb nocd 
ein Abweiden zuruͤck, gegen died lief id) an Arsen. N 
viechen, und im den meiften Fallen horte das Laxiren in 
einigen Stunden auf, die Kranken waren gefund, bloß eine 
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große Schwaͤche blieb durch mebhrere Tage zurück, die ſich 
durch reinnaͤhrende Speiſen u und Genus von freier Luft, nach 
und nad verior. : 

In manchen Faͤllen kam vor dem Laxiren das Erbre⸗ 
chen, ſonſt aber waren Me Zuſtaͤnde gleich, und bei einigen 
war ein Sinken der Kraͤfte bas Hauptſaͤchlichſte, fie fielen 
wie ohnmaͤchtig anf der Strafe gufammen, und waren uͤber 
und tiber falt, mit frampfhaftem Zuſammenziehen der Wa⸗ 
ben. In ber Regel brachte mix bei diefen 3uftinden Ve- 
ratrum in '/, Stunde Schweiß hervor, und alle Gefahr 
war voriber. 

Als Prdfervativ gab ic) alle 14 Tage Veratrum °c, 
und fam dann ja ein kleiner Anfall, fo war er gang gelinde 
und gefahrlos. 

Blof in Cinem Falle wandte id) Kampbherfpiritus an, 
wie uns Herr Hofrath Hahnemann lebrte, wo auf Ve- 
ratrum feine Vefjerung, befonders in Hinſicht der Krdmpfe, 
eintreten wollte, und ba war aud) in 12 Stunden die 
Gefahr voriiber, und in 2 Tagen war der Kranke gebeilt. 

Gine einzige Kranke behandelte ich bis jetzt oͤffentlich; fre 
war Nachts um 1 Uhr erkrankt, und id) uͤbernahm fie um 10 
Vormittags, es ging aber Fein Puls mehr, das Herz, ſchlug 
nidjt mehr, dite Kraͤmpfe gogen im ganzen Koͤrper herum, 
und erſchwerten vorzuͤglich das Athmen fo, daf fie oft nach 
Luft ſchnappen mußte. Ich ftellte gleid eine ſehr ungiinftige 
Prognofe; fie wurde mit Kampherfpiritus auf die beFannte 
Weife behandelt, dod) ftarb fie nad) 36 Stunden. 

Cigenthumlidfeiten der Krankheit: Sie gebt 
gleichſam von Gaſſe zu Gaſſe, — die Todten zucken und 
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ſpielen mit den Fingern und Zehen in der Todtenkammer 


waͤhrend eines Gewitters; man machte lebensrettende Ver⸗ 


ſuche, doch ohne Elektrizitaͤt; — die Kranken ſind waͤhrend 
der letzten Zeit und beim Sterben ganz blau, und werden 
nad und nach) weiß, die Musbeln und das Blut wird 
beim Geciren, fo wie es det atmofpharifden Luft ausgefest 
wird, immer hellrdther, da es fonft faft gang ſchwarz iff. 
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. Beitage G*. 
Mel. Am Rhein, am Rhein x. 


So ſchließt ben Kreis, geweihte Bfisbrider, 

Und grift den Bundestag, 
Daß ev beim Klang der Beder und der Lieder 
uuns freudig werde wad! 


Laßt uns den Cid des Bundes neu geloben, 
Der Lehre treu gu fein, 

Die leudtend ftammt vom ewgen Lidte droben, 
Erwarmend, mild und rein! 


Sechs taufend Jahre lag fie tief verhuͤllet; 
' Dod thre Himmelstraft 
Hat, unbewuft der Helfer ,. fic) erfuͤllet, 
Hat SGegen ftets gefdafft! 


Dem Weifen Heil! mit klaren Seheraugen, 
Der aus der Tiefe Quell 

Der Wahrheit Hippokrene durfte faugen, 
Die Herz und Ginn made Hell! 


Wie hat er lang mit Heldenmuth geftritten 
Gir feiner Lehre Redt, 

Verfolgung, Hohn und herben Schmerz gelitten, 
Im Heiligen Gefedt! 


Groß fteht er da far jeglide Geſchlechter, 
Gin milder Genius, — 

Der Krankheit Bandbiger, des Leben’ Waͤchter, 
Und Orbner im GenuF! 


Wie Beccaria kuͤhn aus Themis Handen 
Die Folter einft entwandt ; 

So wuft? aud er das Marterwerk gu enden 
In AesEulapens Land! 





*) Rundgefang zur zweiten Fahresverfammlung bed Verein’ fir homoopathis 
fhe Heilkunſt, gehalten su Naumburg am 10. Auguſt 1831. 
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Sn Frommer faͤllt bes Mittelalters Kerker 
Fir Kirche und far Staat; 

Der Heil€unf— Kerker folgt, er ift nicht ſtaͤrker, 
Es gilt nur feſter That! 


Statt ſeiner wird ein ſchoͤner Bau ſich heben, 
Ein Tempel der Ratur, 

Auf Marmorſaͤulen frei zum Himmel ſtreben; 
Erfahrung baut ihn nur! 


Drum, Freunde, laßt in Kaͤmpfen und Gefahren 
Ausdauern uns mit Muth; 
GE gilt der Menfdheit Kleinod au bewabhren, 
. Deb frifchen Lebens Gut! 


Wir bieten uné gum treuen Bund die Hande, 
Als Bruͤder ſtark und gleich, 

und traun auf Gott, er fuͤhrt zum guten Ende, 
Was kommt aus ſeinem Reich! 
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Fragmentariſche Bemerkungen ther Hufe- 
lands jing fte Aeuferungen uͤber Homdopa: 
| thit und ihren Stifter.. 


Dr. Konftantin Hering, 
au Paramaribo auf Gurinam. 


Sve habe. ben jimgften.Auffag OHufelands ther Homoͤopa⸗ 
thif gelefen: er bat einen ſehr ernften, wehmuͤthigen Cindrud 
auf mid) gemacht. Man wird deffelben und der Vertheidi- 
gung — an der es nit wird gefeblt haben — faum noc) 
gedenfen in Europa, wenn diefer Erguß von mir heruͤber 
fommt. Aber die Geſchichte wird 08 Die Gefdichte wird 
dies Ereigniß gu den andern fiigen, auf ihren immer neu 
ſich gebdrenden ewigen Glattern. Wir finnen Hufeland 
betradten als den Reprdfentanten einer grofen Menge von 
Aerzten, dex ungluͤcklichen Eklektiker. Waͤhrend die andern 
Schulen, befonders die des fcharffinnigen Schoͤnlein, mit 
feinem thatigen, unermidlid) vorwarts ftrebenden Adjutanten 
Sahn, nod gaͤnzlich verfdymdhen,. was Hahnemanu 


— 110 — 


entbedt hat, waͤhrend andere nod) verachtend ober verfol- 
gend mit der Wuth eines Saulus dagegen eifern, kommt 
bas Haupt der Eklektiker und rdumt und ein Baͤnkchen ein 
im Tempel. Wahrlich jene find unfre Freunde, abet-die- 
fer ift ein Feind, und wir miffen mit aller Madt uns 
gegen ihn bewabren. Die Andern tibergzeugen fid endlicd 
von felber, aber diefer und die Seinen nimmermebr. 


Weld) eine Sprache! Mit der Rube und der Weisheit 
des grauen Alters; mit bem ehrwiirdigen Mantel des 
Ruhms flanger Erfahrungen und reider Ehren angethan, 
fpricht ex gu den Siingern, und ex lehrt fie die Nafe rim: 
pfen uͤber unfere Sache. Go laͤßt man der liberalen Oppo⸗ 
fition einen Platz im Haufé, um in deer Pairskammer gu 
thun was man will gegen die Charte. 


Die ſchoͤnen Aeußerungen von Freiheit in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, gegenſeitiger Achtung, unparteiiſſcher Pruͤfung, Reſpekt 
vor Hahnemann — ſcheinen nut voraus zu thétffen, 
um Hahnemann deſto aͤrger zu verweiſen, daß er 

Schuld ſei an dem ganzen Hader uͤber ſeine Homoͤopathik. 
Moͤchte es einem der Unſern gefallen, von diefer Verlaͤum⸗ 
dung einen Mann zu reinigen, der, wie Washington, in 
allem groß iſt, und immer groͤßer war als ſeine Feinde. 
Man darf ja nur bie Geſchichte det Entdeckungen Hahme⸗ 
manns bedenken, und wie ers angefangen, wie ihn das 
Licht des erſten großen, neuen Gedankens durchſtrahlte, wie 
ers mittheilte und dann: wie man ihn dafuͤr behandelte. 
Man ſchlug den Entdecker einer neuen Welt abermals in 
Ketten. Sollte er nicht damit raſſeln, die Schlaͤfer zu 
wecken? Mußte er nicht ſeine Stimme erheben, immer 
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ſtaͤrker und immer ſtaͤrker, damit es doc) von einigen gehoͤrt 
werde, und nicht verloren gehe fuͤr die Menſchheit? 


Seit Hahnemann ſich endlich, nach Jahrzehnten 
langen Verfolgungen und Beſchimpfungen, davon uͤberzeugte, 
daß die neue Lehre nun Wurzel gefaßt, daß nun gu jin: 
gern Geiftern die Wahrheit fid) Bahn gemadt, daß nun es 
nicht mehr werde unterdridt, flir ein Jahrhundert vielleicht 
wieder vergeffen werden, feit Hahnemann fic davon 
uͤberzeugte, wurde ſeine Sprache milder, fein Ton wei⸗ 
cher und ſein ſtuͤrmender Geiſt ruhiger. 


Denkt ihr Andern, das Alter iſt's, ſo ſehet ſeine Werke 
an, und ob er darin ſchwaͤcher wurde oder ſtaͤrker. 

Er zuͤrnte, das iſt wahr, aber mit Recht, und nur ſo 
lange es Noth war*). 

Es iſt traurig, wenn ein Mann wie Hufeland nun 
dergleichen Beſchuldigungen noch vorbringen will, da wir ihn 
eines Beſſeren uͤberfuͤhren koͤnnen, durch den Brief an 
einen Arzt von hohem Range *9. Hier iſt ber erſte 
Anfang. Wo iſt da der Hohn und die Verachtung? Aber 
ſchlagt nur das Geſchreibſel der Zeit auf, um zu ſehen, wie 
man ihn, den großen Entdecker, hoͤhnete und verachtete. 
Sollte er da nicht zornig werden? Kein Mann waͤre er 
geweſen, kein Held, wenn er mit berliniſcher Delikateſſe auf 
eine hoͤchſt zarte Weiſe haͤtte ſeiner großen Sache wollen 
Bahn machen, durch den Heerhaufen des Poͤbels hindurch. 


Cd 





+) Ob es jegt eben weniger Noth fei? Nun, er Gat auch wieder ges 
zuͤrnt und gebdonnert. . D. H. 

- #4) S. Keine med. Schriften von S. Hahnemann. Geſammelt 

und herausgegeben von ©. Stapf, Bd, 1. S. 79 fgd. 
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Mute Luther fic) nicht ereifern, mußte er nicht donnerr, 
und brad er nicht fo die Bahn, fic und dem Schleicher 
Erasmus? — Was ware dod) aus diefem Flugen Manne 
und feinen beiden Achfeln geworden, wenn Luther nidt 
war! Freilicy wurden die Pfaffen bafe, find’s nocd, und 
Luther ift allerdings grob geweſen; aber was uns Pro⸗ 
teftanten angebt, wir laffen ihn deshalb nicht befudeln. Gr 
hat's dod) durchgeſetzt, und dads ift, daͤchte id), Bortheil 
genug fir un8 Go Hahnemann: — ex hat's dow 
damit durchgeſetzt, offen flebt e8 nun vor aller Augen, und 
befannt ift es der Welt, und wird fa num und nimmer⸗ 
mehr vergehen, wads vor wenig Sabren hoͤchſtens als eine 
Schnurre hie und da erwabnt wurde, und was man nods 
bis auf den beutigen Zag, ja vielleicht nod) ein ganged 
Jahrhundert lang, wuͤrde als einen afademifcen Wig bes 
nugt haben, und gu nichts weiter — bitte Hahnemann 
nidt wie Luther, nist nur die Thefen angeſchlagen, for: 
bern dann aud) die verftodten Pharifder und Schriftgelehr⸗ 
ten aufgeruͤttelt. Das geht aber nicht ſo ſanft. J 
„Wuͤrde und Anſtand“, verlangt Hufeland mit Recht, 
aber es find ganz andere Anftandsregeln auf dem Schlacht⸗ 
felde, als unter den Hofſchranzen. Hahnemann bat mit 
Ruhe und ohne die geringfte Verlegung oder Veleidigung 
feiner Mtitdrgte die groͤßten Entdedungen mitgetheilt, und 
damit angefangen; — aber weil man ihn und die Wabrs 
heit mit Fuͤßen trat, fo mufte et zornig werden, — und 
bas hat aud) gebolfen, wie bie Erfahrung zeigt; dad erfte 
aber half nichts, nachdem es aber gebolfen, bat er wies 
ber mit der groͤßten ißigung ſein unſterbliches Werk 
vollendet. 
Wenn 
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Wenn ich dabdurch felber entriftet worden bin, daß 
man- bie bobe Achtung, die man unferm geliebten Meiſter 
ſchuldig ift, fo groͤblich verletzte durch bas Wiederkaͤuen ab⸗ 
gedroſchner Verlaͤumdungen gegen ſeine Perſon, ſo kann ich 
mit deſto mehr Gelaſſenheit die Angriffe bedenken, die der, 
neuen Lehre unter der Maske von Anerkennung gemacht 
werden. 

In der erſten „rohen Geſtalt“ verlangte bie neue Schule 
nicht allgemeine, unbedingte, ploͤtzliche Annahme, und kein 
vernuͤnftiger Menſch wird das verlangt oder erwartet haben; 
aber ſie verlangte Anerkennung, Pruͤfung und Unterſuchung, 
und vor allen Dingen Mithuͤlfe, um die jugendliche Roheit 
los zu werden. Was alſo etwan wuͤrde erfolgt ſein, wenn 
die ſaͤmmtlichen Herren Aerzte des ganzen Erdballs ſo naͤr⸗ 
riſch waͤren geweſen, um mit Einem Schlage nichts weiter 
mehr au thun, als wads fie mit den Mitteln der Fragmente 
ober’ des erften Bandes, und endlich ded aweiten u. f. w. 
haͤtten koͤnnen ausfuͤhren, und fogleid) aud) alle gelebrte 
Werke von Hippofrates bis Hahnemann ter Bord 
zu werfen, was dann gefdehen ware, das Ednnen wir 
bod) nicht als eine VBefchuldigung auf den Hals befommen. 

„Grab der Wiffenfchaft” ware aber fogar dann die neue 
Schule nidt geworden, fondern nur Grundfiein gu einer 
neuen Wiffenfchaft. Wir fehen died ja deutlich an den 
Fruͤchten, die fie gebracht hat bet thren befferen Schuͤlern; — 
wurde fie da Fein Wiffenfdaftsgrab bet Cinzelnen, warum 
follte fie’S denn geworden feitt fuͤrs Ganze. Uebrigens ift es 
hoͤchſt ldcherlid), thers Grab ded Alten gu fdreien, . wenn 
das Sunge ba ift, da ja die Homdopathif durchaus dte 
Wiſſenſchaftlichkeit nicht ausſchließt, ſondern fogar hoͤchſt 

Archiv XL Bd. J. Hft. 8 
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nithig hat. So wurden Harveys Entdeckungen ein Grab 
der alten Phyfiologie, fo bie bed Copernifus ein Grab 
ber alten, fo ſehr gelehrten Aftronomie. Und wolltet the 
— Harvey und Copernifus deshalb verdammen? Die 
Nachwelt ſegnete fie. 

Wir haben mit Hahnemann eine neue Kunſt und 
eine Wiſſenſchaft, die ſich auf neu entdeckte Naturgeſetze 
gruͤndet, und die keine windigen Hypotheſen als Grund⸗ 
ſtein brauchen will. Daß ihre Verfahrweiſe auf „Verglei⸗ 
den” beruhe, und die der alten Schulen auf „Denken,“ 
das ijt eine febr glaͤnzende Bemerfung, gu der fid) nur dex 
Kopf fhutteln laͤßt. Man fragt nidt erft, was dazu ges 
hort, um nur ein guted Krankheitsbild befommen zu fone 
nen, ob nicht vielleicht große Kliniker da erft wieder in. die 
Schule gehen muͤßten, um died gu lernen. Und man fragt 
gar nicht, wads denn endlich bet jenem Vergleichen muß gee 
than werden! | 

„Grab der Kranken, ja der Menſchheit,“ bet nichtwir⸗ 
fenden fleinen Gaben! bei der bebeutenden felbfthelfenden 
Naturkraft! — das ift eine Tirade, die man mit Verachs 
tung zuruͤckweiſen muß, eine Phrafe, die den Leuten Angſt 
einbimmeln foll, wie das Feuerglidchen; eine, bei einem 
alten Manne durch nichts zu entſchuldigende Ucbertreibung. 
Seder nur einigermafen Gebildete muß wiffen, daß allges . 
meines aͤrztliches Nichtsthun bei guter Didt ben Erdball 
nicht entodifern Fann; und wide denn, wenn nun aud 
bie und da ein Sehlagfliffiger oder ein Pleuritiſcher daran 
ſtirbe, wuͤrde denn die liebe Naturkraft nicht einmal im 
Stande fein, um das Menſchengeſchlecht doch wenigftens 
aufrecht au erhalten, daß es nicht fo gang und gar verginge? 


— 115 — 


Ueber ſolche Wichtigmacherei wirde man nur laden, wenn 
ein indianiſcher Leibargt fo etwas feinem Koͤnige vorſchwatzte. 
Endlich iff num die ganze Hahnemannſche Lehre 
nicht new,” und Hufelandé gab felbft allseit der ſpezifi⸗ 
fden Kurart ihr Recht. Das mufte er ja als Eklektiker, 
und wobin bdtte er denn fonft in feinem eklektiſchen Sys 
fleme gefollt mit Merkur, Sulphur und China. Aber iff 
bam diefer alte Schubladen fir die Spesififa identiſch mit 
der Homoͤopathik? Was dod) ba mit einem Male fir 
Plas darin geworden ijt! Muͤſſen wir denn nocd) einmal 
wiederbolen, was neu iſt an der Habnemannfhen 
Rehre? Meu ijt es, Argneien als krankmachende Potens 
gen gu betradten; new iff es, an Gefunden Argneien gu 
prisfen, und died ald nothwendig zu verlangens neu tf 
e8, aus den Beichen einer Arznei gu fcliefen auf die Spe⸗ 
zifizitaͤt eines Mittels im aͤhnlichen Krankheitsfalle; neu ift 
es, die feinften Gigenthimlidfeiten ber Krankheit gu beruͤck⸗ 
fidtigen, bie man bid auf Hahnemann gang und gar - 
nicht fabs neu ift es endlid), nur Cine Arznei, und immer 
eingig und allein nur Cine Arznei gu geben; new ift 8, dtefe 
mur einmal 3u geben und nicht zu wiederholen, fondern die 
Wirkung abzuwarten; neu ijt 6, dte Argneten durch Reiben 
und Schuͤtteln zu entwickeln; neu iſt es, ſonſt ganz kraft⸗ 
loſe Dinge in die hüuͤlfreichſten Arzneien zu verwandeln; 
neu iſt es, die aͤrgſten Gifte dadurch mild und gefahrlos 
zu machen; neu iſt es, daß Riechen an ſolche Arzneien 
ebenſo wirkſam ſei als Einnehmen; neu iſt es, daß alle 
Gewuͤrze u. dgl. aud) krankmachende Potenzen find; ney 
iſt es, daß keine oͤrtliche Behandlung zulaͤſſig iſt, weil es 
keine oͤrtlichen Krankheiten giebtz neu und gang und gas 
8* 
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neu “und ungeahnet vor Hahnemann ift die ganze grehe 
Welt ſeiner Entdeckungen. 

Lehrte Hufeland Spezifika finden? Und wer lehrte 
dieſe finden vor Hahnemann? wo der liebe Zufall und 
die liebe Naturkraft das Beßte thun mußten. Es iſt Un⸗ 
wahrheit, daß das „Prinzip nicht neu war,“ denn es wurde 
dadurch von der alten Schule nie ein Mittel gefunden, und 
man wußte nie warum man Aehnliches erzeugende Mittel 
manchmal doch gab, und unerwartete Heilungen damit ver⸗ 
richtete. Wollten wir vergleichen, was die Wuͤrdigung der 
Krankheitszeichen eines Falles betrifft, die alte Lehre, die das 
„Weſentliche und Conſtante“ anmerkt, mit der neuen, die 
das Charakteriſtiſche, das Eigenthuͤmliche beruͤckſichtigt — 
wie die neue dadurch ſtets unter den vielen Mitteln das Eine 
finden lehrt, dagegen die alte mit ſammt ihrem Weſen und 
ihrer Conſtanz immer noch unter einem Wirrwarr von Mit⸗ 
teln die Wahl offen laͤßt? 

Die Empirie der alten Schule iſt bloß das untere 
Stockwerk, wo man das obere Eklekticism nennt, und das 
Dach mit der Wetterfahne: rationelle Medizin. Die neue 
„Schule iſt keine Empirie in dieſem Sinne; fie iſt Empjrie 
dadurch, daß ſie allein die Geſetze der Schoͤpfung kennt und 
befolgt, nach welchen aus einem Kranken ein Geſunder wer⸗ 
den kann, und dadurch, daß ſie nie durch Theoreme ſich 
laͤßt verleiten, Kranke unheilbar zu machen, oder zu vergif— 
ten, wie doch die rationelle Medizin taͤglich zur Ehre der 
legitimen Rationalitaͤt thut. Wenn ein Chirurg einen Blut⸗ 
ſchwamm abſchneidet, und alsbald waͤchſt ein anderer, ſo 
iſt dies rationell; wenn ein gelehrter Arzt aber bie Venoſi⸗ 
taͤt deprimirt, um zu machen, daß kein Blutſchwamm mehr 
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wadfe, und: alle bie Mittel, wie fid) von felbft verſteht, 
vergebens bleiben, fo ift died noc) rattoneller; aber wenn 
Hahnemann lehrt beim Blutſchwamm Phosphor. « zu 
geben, und derfelbe vergeht und aud) fein neuer mehr 
kommt, fo tft dies nad) Hufeland: das Symptom geho⸗ 
ben, aber die Krankheit bletben laffen. Mit dergleicen 
abjolut bleiben follenden Krankheiten find aber dod) die 
Kranfen etwas befjer daran, als mit den bleibenden Krauk⸗ 
heiten nad) fogenannten rationellen Kuren, 3. GB. durd 
Struvefdhe u. a. Waffer. 

Die Z3ufammenftellung des Werfahrens bet metaftati- 
ſchen Entzuͤndungen, wo ein hombdopathifder Argt nur die 
Erſcheinung wegnimmt, und der rohe Empiriker fie durch 
Kaltwaffer und Blei vertreibt, iff ein Seitenſtuͤckchen 
sum „Vergleichen und Denfen” oben. Es wird bei uns 
nie Ortlid) verfahren, nicht einmal nad) oͤrtlichen Sympto⸗ 
men, bet Metaffafen tmmer das Fruͤhere mitgededt, durch 
baffelbe Mittel oder das naͤchſtfolgende. Es wirkt ja jedes 
Mittel immer auf den ganzen Menfchen, gegen feine ganze 
Krankheit. 

Das Herumtappen der alten Freunde der ſpezifiſchen 
Mittel und das Herumtappen der neuen Schule iſt ſpezi⸗ 
fiſch dadurch verſchieden, daß das letzte nie ſchadet, das 
erſte immer. 

Es iſt wieder durchaus unwahr, daß Hahnemann 
‘nie der Grund einer Krankheit beachte. Cr hat dies ſtets 
-gethan, und nur dann nicht, wo man den Grund nicht 
wiffen fann, oder wo es zu nichts fuͤhrt, ald den Kranken 
mit Grinden zu Grunde gu ridtens und da bat: es keinen 
Einfluß auf die Wahl des Mittels. 
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Dad _,innere Heiligthum der Autonomie und Autokratie 
ber Natur” iff durd Hahnemann guerft erdffret, und 
bem Blicke aller Forfcher zugdnglid) gemacht worden, denn 
er thut alles, und lebrt alled thun in, mit und durd die 
Heilfraft dex Natur. Er laͤßt aber nidts auf gute Gluͤck 
an biefe Kraft, bie dod) nie weif, was fie will, fondern et 
fft, in allen Fallen, wo nocd ein Ueberreſt gu finden iff, 
ihrer Meifter. Er bewirkt immer die beßte Krife, wie taus 
fend Heilgeſchichten beweifen, denn er beftehlt nie ſpeziell: 
du follft died und dad nun durchaus thun, z. B. Sdwigen, 
Harnen, Vluten u. f. w., ſondern er befiehlt nur: Erwache 
‘und Hilf dir, wo bu willft, und wie du willft. Cine Krank⸗ 
Geit Fann kritiſch ſein, aber darum dod) gebeilt werden, 
Wenn id) bas, was burd eine lange Krankheit oft laftig 
und gefaͤhrlich, gewiß immer. langfam und unvollfommen 
follte bewirtt werden, nun durd ein Mittel und deffen . 
— Furze leichte Krankheit, ſchnell und gefabrlos bewirkes 3. B. 
Durchbruch ber Zaͤhne, Ausbruch “eines Ausſchlags. Es iff 
doch immer ein krankhafter Zuſtand, wenn ſich die Natur 
durch eine kritiſche Krankheit helfen will, denn waͤre die 
Kriſe nicht noͤthig wegen eines ſolchen, ſo koͤnnte man ſie 
Ja nicht fir fo wohlthaͤtig halten. Nun heilen wie aber 
jenen Eranthaften Zuſtand durch eine gang andere und beffere 
Krife, naͤmlich durch ein ſpezifiſches Mittel. Cin fymypto- 
matiſch⸗empiriſch⸗ rationell - eblebtifcher Arzt treibt gewif einen 
Ausſchlag weg, der allzu arg und allzu ldftig ift, obwobl 
ex eine Naturkriſe genannt werden muͤßte, aber ein homoͤo⸗ 
pathiſcher heilt die urſpruͤngliche Krankheit, ſammt der krank⸗ 
haften Kriſe. 

Die „beſchraͤnkende Herrſchaft uber die Geiſter,“ welche 


Hahnemann ubt, fehen wir klar und teutlid) an den 
Geiftern feiner Schuͤler und Anbhdnger. Wir find allemal 
beſchraͤnkt, verblendet, befangen, und gerade fo fei e8 ges | 
wefen mit Brown, ber hier ſchon wieder herhalten mug. 
Und die „Beſten“ warten aus ,blindem Reſpekt“ bie Nach⸗ 
wirkung 50 age ab. Wozu mag man dann wohl mid 
Unglidliden rednen, ber id) aus nod) blinderm Reſpekt 
60, 80, 90 age wartete, und immer nod fah, daß dann 
ſich Dinge befferten, dte tro allen Syftemen und Arzneien 
aller Zeiten fuͤr unheilbar gehalten werden mußten. „Ge⸗ 
gen die wichtigſten Erſcheinungen und Veraͤnderungen“ ſol⸗ 
len wit nad Huffeland waͤhrend dieſer Zeit ded Rez 
foefts „nichts thun.” Mir fcheint,.daf von allen moͤglichen 
„Erſcheinungen und Verdnderungen” die widhtigfte immer 
ift: fortſchreitende Heilung. Collen wir aber dann „ge⸗ 
gen” diefe etwas thun? Wenn wir bdiefe aber fehen, und 
einzig und allein dann, warten wir ja die 50 bis 
100 Zage und war ed nod Tanger. Iſt dad blinder Re⸗ 
ſpekt? Mein, das ift ein fehender, beobadtender Reſpekt, 
und zwar vor der auf den rechten Weg gebrachten, ftill 
und raftlos fortarbeitenden, heilenden Naturkraft. Kein 
Arzt wird dod) warten, und wahrſcheinlich die Kranken 
nod) weniger, wenn nichts beffer wird. 


‘, Bon den „Verbrechen“ endlid) und „Rettungen ded 
Lebens“ follten die guten Leute fchweigen, und ſich darum 
die Galle nicht uͤberlaufen laffen. Es ift dod fo ausge⸗ 
madt gar nidt, ob bei Schlagflug der Aderlaß mit ,Don- 
nerftimme” muß geftagt werden, oder ob man ihn nicht 


vielleicht auch ohne das beilen koͤnnte, gerade wie dte Lun⸗ 
genentzuͤndung, was. dod) der Aberlag, trog der Donners 
ſtimme, mit der ex gefordert wurde, befanntlid) nidjt immer 
thut. Aud) wird ja jeder Arzt, der fener Gace nicht gang 
ficer ift, fchon der Leute wegen, Blut laffen. 


Was endlich die Blutſchuld angeht, ſo haben wir 
beim jingften Gericht gewiß minder gu verantworten, als 
die hypothetiſch rationellen Herren. Get uns kann nur 
hoͤchſt ſelten der „Unkundige“ ein Moͤrder durch Unterlaſ⸗ 
fang werden; aber die alltaͤglichen Schlachtopfer der ra⸗ 
tionellen Medizin beweiſen, wie da die Kundigen es gar 
nicht ſelten eben ſo ſind. Und waͤre es, was gehts eine 
Sache an, wie der Unkundige ſich ihrer bedient. 


Im ganzen iſt es aber ein voͤllig verſchiedener Streit, 
ob nicht im praktiſchen Leben Faͤlle vorkommen, wo man 
von den Verfahrweiſen der alten Schule Gebrauch machen 
koͤnne. Es fragt ſich aber jetzt erſt nur: 1) iſt ein Mit⸗ 
tel durch Zeichenaͤhnlichkeit ſpezifiſch oder nicht? 2) Wirken 
die ſogenannten Verduͤnnungen heilkraͤftig oder nicht? — 
Darauf muß geantwortet werden, daruͤber geſtritten, dies 
gepruͤft von der Gegenpartei. 


Und da dieſes beides zugegeben werden muß, von 
jedem, der die Erfahrung befragt; ſo wollen wir 
uns dann ſchon weiter verſtaͤndigen. Die Antwort auf 
dieſe beide Fragen mus aber nicht in das Winkelchen einer. 

fehr ratipnelien Abhandlung geſetzt werden, ſondern fie mug 
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die Hauptfache darin fein, wie died Senn bie Hauptſache 
iſt in der ganzen neuen Lehre. 


Es muß der, dem es redlich zu thun iſt um Foͤrderniß 
der guten Sache, friſch und frei mit der Sprache heraus 
kommen, aber nicht mit ſuͤßem Brei und Komplimenten 
rechts und links um die Wahrheit herumſchleichen, und hin⸗ 
ſchielen nach ihr, die ihn doch mit ſo großen und hellen 
Augen anſieht. 
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Heilung der afiatifden Cholera und 
Schuͤtzung vor derfelben. 


Doretinnetun g. 


Mon hat cin Rezept beFannt gemacht, was in Dimaburg 
fo huͤlfreich gegen die afiatifdye Cholera fid) bewaͤhrt haben 
fol, baf von 10 Kranken nur Giner geftorben fet. Dads 
Hauptmittel iff Kamypher, welder in zehnfachem Gewichte 
gegen die Neben⸗Ingredienzen dazu genommen wird. Es 
wiirde aber Fein Zehntel, e8 wuͤrde nidt Einer von Hunz 
dert Kranfen geftorben fein, wenn man die ſchaͤdlichen 
und hindernden Nebendinge und bas Blut-Abzapfen weg: 
gelaffen, und ben Kampher allein und gwar immer gleid 
beim Anfang ber Erfranfung gebraucht hatte; 
benn nur allein gebraudt und gleidh beim Anz 
fange der Krantheit, tft er fo unglaublid hülf— 
reich. Kommen aber die Aerzte, wie gewoͤhnlich, gu ſpaͤt 
gu dem Kranken, wo der zur Hilfe durd Kampher gimftige 
Zeitpunkt ſchon verflofjen, und bad gweite Stadium ſchon 
eingetreten iff, wo der Kampher nicht mehr helfen Fann, dann 


brauchen bie Aergzte den Kampher umfonft; die Kranken 
miffen dann bei der Kampheranwendung fterben. 

Daher mus Seder bet ſchneller Erkrankung der. Seinis 
gen an Gholera diefelben augenbliclid) ftets felbft mit Rams 
pher behandeln und nicht auf argtlidje Hilfe warten, bie, 
wenn fie aud) gut ware, dod) gewoͤhnlich gu ſpaͤt koͤmmt. 

Und fo erbielt ich eine Menge Nachridjten aus Gallizien 
und Ungarn von Nichtaͤrzten, die die Bhrigen gleich bei 
deren Crfranfung durd den Gebraud) bed von mit 
empfoblnen Kamphers wie durch. Wunder hergeftellt batten. 


Wo die Cholera zuerſt hinkoͤmmt, pflegt fie anfanglid 
in threm erften Stadium (in toniſch frampfhaftem Charafter) 
aufzutreten: jaͤhling ſinken alle Kraͤfte des damit Befallenen, 
er kann nicht mehr aufrecht ſtehen, ſeine Mienen find vers 
ſtoͤrt, die Augen eingefallen, das Geſicht blaͤulicht und eis⸗ 
kalt, ſo wie die Haͤnde, bei Kaͤlte auch des uͤbrigen Koͤr⸗ 
pers; hoffnungsloſe Muthloſigkeit und Angſt, als wolle er 
erſticken, druͤckt ſich in allen ſeinen Gebehrden aus; halb 
betaͤubt und gefuͤhllos wimmert oder ſchreit er in hohlem, 
heiſerm Tone, ohne deutlich etwas zu klagen, außer beim 
Befragen „Brennen im Magen und Schluude und Klamm⸗ 
ſchmerz in den Waden und anbdern Muskeln; beim Beruͤh⸗ 
ren der Herzgrube fdreit er auf; er tft ohne Durft, ohne - 
Uebelfeit, ohne Erbrechen oder Durchfall. 
| In diefem erſten Zeitraume ift ſchnelle Huͤlfe durd) 
Kampher moͤglich; abet es miiffen die Angehdrigen den 
Kranken felbft beforgen, weil diefer Zeitraum ſchnell voruͤber⸗ 
geht, entwebder gum ode oder in den zweiten Zuſtand, 
welcher dann weit ſchwieriger und nicht durch Kampher zu 
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heilen ift. In jenem erſten Krankheitszuſtande alfo muf 
man dem Kranken fo oft als moͤglich, wenigſtens alle 5 
Minuten, einen Tropfen Kampherſpiritus (von einem Loth 
Kampher in 12 Loth Weingeift aufgeldft) auf einem Stir: 
chen Zucker oder mit einem offel voll Wafer eingeben 
Kampherfpiritus in die hohle Hanb gegoffen, wird den 
Kranfen in dite Haut der Arme, der Braft und der Bein 
eingerieben, auc) fann man ihm ein Rlyftier aus einem 
hafben Pfunde warmen Waffers, mit swei guten Kaffeeloͤffeln 
voll Kampherſpiritus gemiſcht, in den Maſtdarm einſpritzen 
und von Zeit zu Zeit etwas Kampher auf einem heißen 
Bleche verdampfen laſſen, damit, wenn ſchon der Mund 
durch Kinnbackenkrampf verſchloſſen iſt, und er nichts mehr 
einnehmen koͤnnte, er dennoch Kampherdunſt genug zur uth 
mit dem Odem eingiebet. 


Je ſchneller man died alled gleich) beim Anfange der 
Entſtehung gedachter erften Krankheitszuftdnde ausfuͤhrt, defto 
ſchneller und gewiffer genefet der Kranke, oft in einem Paar 
Stunden*). Cr beFommt wieder Warme, Krafte, Befin- 
nung, Rube, Schlaf und ift gerettet. 

Hat man aber diefen zur Hilfe ginftigen Zeitpuntt 
bed Kranfheitsanfangs und feiner leichten Heilung durch 
erwaͤhnten Kamphergebrauch verfaumt, dann fieht’s mißli— 
cher aus. Dann hilft Kampher nidt mehr. CS fommen 
jedoch Erkrankungen an Cholera, vorzuͤglich in den noͤrdli— 


*) Es gab Falle, wo der, aus Mangel des Kamphergebrauds im 
erften Stadium Verſchiedene, und als todt bei Seite Gefdaffre, 
guiveilen nod) die Pinger bewegtes ba foll etwas Kampherfpi: 
ritus, mit Del gemifdt, in den Mund gegeden, nog ben Seine 
todten wieder iné Leben gebracht haben, 
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chen Gegenden vor, wo von bem beſchriebenen erften S 

dium toniſch⸗krampfhaften Charakters, wenig zu —* 
iſt und die Krankheit faſt alſo gleich in ihrem zweiten Sta⸗ 
dium, kloniſch⸗krampfhaften Charakters, auftritt: Haͤufiger 
Abgang waͤſſeriger Fluͤſſigkeit mit weißlichen, gelblichen, auch 
wohl roͤthlichen Flocken gemiſcht und, bei unausloͤſchlichem 
Durſte und lautem Kollern im Bauche, ein heftiges Erbre⸗ 
. chen großer Maſſen aͤhnlicher Waͤſſerigkeit, unter ſteigender 
Aengſtlichkeit, Stoͤhnen und Gaͤhnen, Eiskaͤlte des ganzen 
Koͤrpers, ſelbſt der Zunge, und marmorirter Blaͤue der Arme, 
der Haͤnde und des Geſichts, bei. ſtarren, eingefallenen Au⸗ 
gen, Verminderung aller Sinnen, langſamem Pulſe, hoͤchſt 
ſchmerzhaftem Wadenklamme und Kraͤmpfen der Gliedmaßen. 
In biefen Sallen mus die Cingabe von einem Sropfen Kam: 
pherfpiritus alle 5 Minuten nut fo lange fortgefegt werden, 
alé fic) auffallende Befferung davon zeigt (was fic) bei 
einem fo fdnell wirkenden Mittel, als Kampher iſt, ſchon 
binnen einer Biertelftunde ausweiſt). Wird alfo in diefen 
Fallen nicht fehr bald auffallende Befferung fidtbar, fo 
fiebe man nicht an, fogleich bie Huͤlfsarznei fuͤr das zweite 
Stadium anzuwenden. 


Man giebt naͤmlich den Kranken ein oder zwei Streu⸗ 
Fiicheldyen der feinften ſupferarznei *) (aus metalliſchem Ku⸗ 


*) Wenn das ſo theure und ſeltne (oft verfälſchte) Cajeputoͤl wirk⸗ 
lich fo dienlich in der aſiatiſchen Cholera iſt, daß von mehr als 
10 Kranken kaum Einer ſtirbt, ſo verdankt er dieſe Kraft ſei⸗ 
ner kampheraͤhnlichen Eigenſchaft (es iſt faſt nur als ein fluͤſſi⸗ 
ger Kampher zu ſchaͤtzen) und dem Umſtande, daß es ip’ kupfer⸗ 
nen Flaſchen, in denen es aus Oſtindien gu uns gebraͤcht wird, 
1. Kupfertheile an fic) nimmt, und daber in unrettifigirtem Zuſtande 
blaͤulicht⸗ gruͤn ausſieht. Auch hat man in Ungara gefunden, 
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pfer, nad) Anleitung des zweiten Theils meines Buchs von 
den chronifchen Krankheiten, bereitet) alfo Cupr. "°c, mit 
etwas Wafer im Loffel befeudhtet in den Mund alle Stuns . 
ben, oder alle halbe Stunden, bids Erbrechen und Durdfall 
nachlaͤßt, und Wdrme und Rube zuruͤckkehrt. Aber es darf 
durchaus nichts Anderes dabei und daneben gebraucht wer⸗ 
ben, feine andre Argnei, kein Krduterthee, keine Bader, 
Feine fpanifde Sliege, keine andre Rducherung, fein Aders - 
laf u. f. w., fonft Fann bad Mittel nicht helfen. Aehn⸗ 
lide gute Wirkung thut eine eben fo Fleine Portion von 
Weißnießwurz (veratr. alb.°/x); dod) ift das Rupferprds 
parat nod) weit vorgiiglider und huͤlfreicher, und zuweilen 
ift eine eingige Gabe zur Hilfe hinreichend, die man denn 
fo lange wirken laͤßt, obne eine gweite gu geben, al8 ber 
Kranke fid) nod) dabei beffert*). 

Man befriedigt dann fein Verlangen in jeder Art mit 
Maͤßigkeit. — Zuweilen geht, wenn man die Hilfe viele 
Stunden verſaͤumt oder andre unrechte Mittel angewendet 
hat, der Zuſtand bes Kranken in eine Art MNervenfieber 
irber, mit Jreeveden. Dann thut 3aunrebe (Bryon. °c) © 
- und abwedfelnd Wurzel-Sumach (Rhus tox. ©/x) nod) die 
beßten Dienfte. 

Jene Kupferbereitung dient auch, bei gutem, recht mds 
ßigem, diaͤtetiſchen Berhalten und gehoͤriger Reinlichkeit, 





daß, wer ein Stuͤck Kupferblech auf bloßer Haut, am Leibe, 
trage, von der Anſteckung frei bleibe, wie mich glaubwuͤrdige 
Berichte von dorther verſichern. 

*) Aeynliche Erkrankungen, aber von unmaͤßiger Ueberfuͤllung des 
Magens mit uffverdauliden Nahrungsmitteln, werden am beßten 
durch einige Taſſen ſtarken Kaffees beſeitigt. 
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gum gewiſſeſten Vorbauungss un’ Schutzmittel, wenn der’ 
Gefunde ein feinſtes Streufiigeldhen davon (Cupr. °x), jede 
Woche eins, fruͤh nuͤchtern einnimmt, obne fogleid) darauf 
gu trinfen, doch nicht eber, als bis dte Cholera ſchon im 
Orte felbft oder ganz in der Nabe iff. Das Woblbefinden 
eines Gefunden wird dadurch nidt im Minveften geſtoͤrt. 
Nicht ich, wohl aber jeder andere homoͤopathiſche Arzt wird 
Auskunft geben, woher genannte Arzneien zu beziehen 
find *), außer dem Kampher, welcher, wie der Weingeif— 
in jeder Apotheke zu haben iſt. 

Kampher kann noch Geſunde vor der Cholera im vor⸗ 
aus nigt ſchuͤtzen, ſondern bloß jenes Kupferpraͤparat; doch 
muß, wenn man. letzteres eingenommen bat, Kampherdunſt 
vermieden werden, weil dieſer die Wirkung der Kupferarznei 
aufhebt. 


Koͤthen, den 10. Sept. 1831. 


Dr. Gamuel SZabnemann, 
Hofrath. 


+) Im weſtlichen Deutſchland z. B. vom Hrn. Dr. Groß in Juͤter⸗ 
bogk bei Wittenberg, oder durch pen Hrn. Dr, Schweickert in 
Grimma bei Leipzig, oder aus einer guten hombopathifden Apos 
thefe, wie die des Hrn. Lappe in. Meudietendorf bei Erfurt, 
ober die des Hrn. Maller in Schoͤningen unweit Braunſchweig. 








Famer’. bes Herausgebers, — Hr. Dr. Rummel empfiehlt 
in einer von ihm herausgegebenen, ſehr zweckmaͤßigen Anleitung 
zur Schuͤtzung der Cholera, alle 4 Tage abwedfelnd eind kleinſte 
Gabe Cuprum und Veratrum gu nehmen; ein Vorfdlag, welcher 
wohl der Beachtung werth ſein duͤrfte. 
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Homdopathifdhe Heilungen, 
Mitgetheile 
DOR 


© Geidel, 
Koͤnigl. Saͤchſ. Militairarzt. 


I. 


Ber Buddruder Heinrvid, 35 Jahr alt, von Frdftiger 
RKdrpertonftitution, fiel vor obngefdbr 14 Tagen bei raus 
her Witterung in einen Graben mit Waſſer bis unter: die 
Arme und mufte in ben ganz durchnaͤßten Kleidern nods 
eine halbe Stunde weit gehen. Won diefer Beit an fuͤhlte 
et bet Verminderung de8 Appetits, Aufftofen und Vollfein 
in ber Herzgrube, eine allgemeine Laßheit ded Koͤrpers, die 
ihn vor drei Tagen, nath einer neuen: Erkaͤltung und dare 
auf eintretendem ftarfen Sieberfrofte, zwang das Bette au 
buten. Den folgenden Zag bemerkte Patient eingelne Stiche 
im untern Theile der linken Brufthalfte, die fic) bei allge⸗ 
ineinem Unwohlſein an diefem und dem geftrigen Tage fo 
vermehrten, daß der Kranke heute, den 18. April, uͤber ein 
fortwodhrendes Stechen dafelbft klagt, welded durch etwas 

ties 
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tieferes Athmen; Huften und Bewegen bedeutend vermehrt 

wird. Seit heute hat ſich auch abwechſelnder Huſten, mit 
wenig ſchleimigem Auswurf eingeſtellt. Dabei klagt Paz 
tient uͤber Eingenommenheit des Kopfes; beim Aufrichten 
entſteht gleich Schwindel; dad Geſicht iſt roth, gedunſen, 

die Augen glaͤnzend und thraͤnend, die Zunge ſtark ſchlei⸗ 
mig, weißbelegt; großer Durſt; gaͤnzlicher Mangel an 
Appetit; ſeit zwei Tagen kein Stuhlgang; die beiden letzten 
Naͤchte unter ſtarkem Schweiß meiſt ſchlaflos hingebracht; 
am Tage oͤfters Froͤſteln, vorzuͤglich in den Abendſtunden; 
allgemeine Zerſchlagenheit bed Koͤrpers; voller, Harter Puls; 
verſtimmtes, in ſich gekehrtes Gemuͤth. 


Sowohl die veranlaſſenden Urſachen, als die gegen⸗ 
waͤrtigen Erſcheinungen ließen einen entzuͤndlichen Zuſtand 
der Bruſtorgane nicht verkennen, und ich reichte deshalb 
dem Kranken denſelben Morgen eine Gabe Aconit Vil. 


Bei meinem Abendbefuche denfelben Zag fand id) den 
Kranken aufer dem Bette befdhaftigt, und fein ganged We- 
fen zu feinen Gunften fo verdandert, daß id) ihn Faum er⸗ 

kannte. Gr erzaͤhlte mix mit grofer Freudigheit, daß er 
zwar kurz auf den Gebraud) des Pulvers einige Vermeh⸗ 
rung des Bruſtſtechens bemerkt habe, fet dann aber in einen 
kurzen Schlaf -verfallen, aus dem ex ungemein: erleidtert 
erwacht ware, 34 Mittage mit Appetit gegeffen, vorher aber 
eine Darmauésleerung gehabt habe, und fic) von allen feis 
nen Befchwerden frei und fo wobl fuͤhle, als dies feit meh⸗ 
vert Woden nidt der Fall gewefen fei. Kurz, dad gange 
Krankbeitsbild war wie weggezaubert, und Hr. Heinrich 
ließ fich nicht abbalten, den andern Zag eine Reife von 5 
Arhio XI. Gd. L Of. 9 


ꝓ 
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Stunden gu unternehmen, die jedod einen Ruͤckfall zur 


Folge hatte. 
II. 


Franz Wollmann aus P., 54 Jahr alt, von ziem⸗ 
lich robuſter Koͤrperkonſtitution, war außer einer vor zwei 
Jahren uͤberſtandenen heftigen Bruſtentzuͤndung, wobei ihm 
zweimal zur Ader gelaſſen und Blutigel geſetzt wurden, 
nie krank geweſen. Seit dieſem Leiden, welches ihn 
fuͤnf Wochen zu ſeiner Arbeit, als Landmann, unfaͤhig 
machte, war’ ein meiſt trockner Fruͤhhuſten zuruͤck geblieben, 
der aber nicht geachtet wurde. 

Den 7. Mai hatte er ſich beim Holzhauen unter rau⸗ 
bem Winde wahrſcheinlich eine Erkaͤltung zugezogen, denn 
ſchon auf dem Ruͤckwege fuͤhlte er ſich unwohl und, in 
ſeiner Wohnung Abends angelangt, mußte er ſich bald 
zu Bette legen, wo ihn ein heftiger, anhaltender Froſt 
uͤberfiel. Schon in derſelben Nacht ſtellte ſich Kurzathmig⸗ 
keit, Beaͤngſtigung, vermehrter Huſten und Stechen in der 
rechten Bruſthaͤlfte ein, welche Beſchwerden bis zum 10. 
Mai, wo man meine Huͤlfe verlangte, im hohen Grade 
zunahmen, da bisher nichts Weſentliches zu deren Beſeiti⸗ 
gung gethan worden war. Ich fand folgendes 


Krankheitsbild. 

Hoͤchſt beſchwerliches, ſchnelles, kurzes Athmen, welches 
nur in ziemlich ſitzender, auf die rechte Seite gebeugter Stel-⸗ 
‘tung moͤglich war; faft immerwdbrended kurzes Huͤſteln; 
mit vielem Blut untermiſchter, ſchleimiger Auswurf; uner⸗ 
traͤgliches Stechen und Brennen im untern Theile der rech⸗ 
ten Bruſthaͤlfte, welches ſich durch die geringſte Bewegung, 
Sprechen, Huſten, ſelbſt aͤußern Druck vermehrt; Schwere 
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und Eingenommenbeit des Kopfes; am Tage mitunter, debs 
Nachts haͤufiges Phantaſiren; großes Angſtgefuͤhl und Be⸗ 
klommenheit in der Bruſt; faſt gaͤnzlicher Mangel an 
Schlaf; ſchließt er die Augen, ſo ſchreckt er bald wieder 
wimmernd in die Hoͤhe; großer Durſt; gaͤnzlicher Appetits 
mangel; ſeit vier Tagen kein Stuhlgang; der Urin hoch⸗ 
roth; die Augen eingefallen und matt; die Haut heiß und 
trocken, aufgeſprungen und braun; ſchmerzloſe Auftreibung 
des Unterleibs, ſchneller, harter, ungleicher Puls, große 
Mattigkeit; aͤngſtliches Wimmern; Hoffnungsloſigkeit. 

Dieſe vorgefundenen Symptome ließen auf einen hoͤchſt 
inflammatoriſchen Zuſtand der Lunge ſchließen, weshalb ich 
bem Kranken dehfelben Nachmittag eine Gabe Aconit Vil 
reichte. DHterauf blich fic) der Zuſtand bis gum folgenden 
Bormittag ziemlich gleich), nur der blutige Auswurf hatte 
nadgelaffen und der Puls war etwas rubiger und hatte 
feine Unregelmdfigheit verloren, dagegen war eine grofere 
Abſpannung und ein abwedfelnd eintretender fopordfer Zu⸗ 
ſtand zugegen. | 

Der Kranke erhielt nun eine Gabe Bryon. T worauf 
ber Suftand nod) einige Stunden immer bedenklicher wurde, 
fo, daß man, fein balbiged Ende befuͤrchtend, nach dem 
Geiſtlichen (chicken wollte. Abends verwandelte fid) aber dev 
bedenfliche fopordfe Zuſtand in einen fanften, rubigen Schlaf, 
ber fiber 5 Stunden anbielt, und wobei der Kranke etwas 
ſchwitzte, aber nad) dem’ Erwachen grofe Erleidterung, vors 
siglid) in Anfehung ded Bruſtſchmerzes, fuͤhlte. Cine 
Darmausleerung, der bis gum folgenden Vormittag nod) 
zwei reichliche folgten, verbeſſerten den Suftand unges 
mein, fo, dag der Kranke nur nod) ein ganz ſchwaches 

9* 
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Wehthun in der VBruft verſpuͤrte. Er fonnte nun jede Be: 
wegung, obne Schmerzen gu empfinden, vornebmen, det 
Huften war maͤßig, der Auswurf leicht und ohne alles 
Blut, ex hatte etwas Appetit befommen und ſo ſchritt 
bie Befferung ſchnell vor fick), daß er fchon den finften 
Bag nad der Behandlung den gangen Vag das Bette vers 
laſſen und einige Sage fpater vollig hergeftellt feine laͤndli⸗ 
cen Geſchaͤfte, wie fruͤher, verridjten fonnte. 


Wem follte fid) bet dtefem fo hoͤchſt gefahrdrohenden 
Falle nicht die Wohlthatigkett der homdopathifden Behand⸗ 
Yung aufordngen. Leider, . fire mid) und die Kunft, betraf 
ex aber nur einen armen Mann, urd) deffen Genefung 
nicht jenes pompofe Auffehen erregt wurde, welded gewoͤhn⸗ 
lid) nach der ſehr oft sweideutigen DHerftellung eines Reichen 
oder Vornehmen erfolgt; mir hat fic) dadurch die Ucbers 
seugung nod) mehr aufgedrangt, daß dergleichen afute Leiden 
ber homoͤopathiſchen Behandlung fdneller und ſicherer 
weichen, als einer der alten Schule; nur muß man die 
paffendenArgnetmittel in den vorgefdriebenen 
moglidft kleinen Gaben reichen, und die Krank. 
heit muß nod rein, d. b. nidt ſchon mit Arznei— 
wirfungen vermiſcht fein. Hat die Krankheit unter 
alldopathifcen Mitteln ſchon jene Hobe erreidht, ift fie ſchon 
durch den Gebrauch unangemeffener und heftiger Mittel 
Fompligirter geworben, ober find durch hdufige Blutentsies 
hungen die Kraͤfte bereits geſchwaͤcht, wenn der homoͤopa⸗ 
thiſche Arzt um Hilfe angerufen wird, dann thut er wohl, 
fid) der Behandlung auf eine fciclice Weife gu entziehen, 
vorzuͤglich fo lange die Gegner fortfabren, jede Gelegenbeit 
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gu benugen, ihre gehaͤſſigen Gefinnungen gegen die Homboa 
pathif und die Ausuͤber derfelben gu erfennen 3u geben. 


Gine beim Militair hdufig vorkommende RKrankheit find 
Fußentzuͤndungen, wogegen mir, wenn diefe von mechani⸗ 
ſchen Urfachen entffanden find, wie died gewoͤhnlich der 
Fall iff, die Arnica die ſicherſte und ſchnellſte Hilfe leiftete, 
welches einige der nachſtehenden Faͤlle beſtaͤtigen moͤgen. 

III. J 

Der Gemeine Gotthelf Schlechte, WdJahr alt, von 
langer, ſtarker Koͤrperkonſtitution, empfindet ſchon ſeit zwei 
Tagen, wo er einen 5ſtuͤndigen Weg bei heifer Witterung 
und engem Schuhwerk zurtidgelegt hatte, bedeutende Schmerz 
gen tm linken Fuße und Unterſchenkel, ſo, daß ihm das 
Auftreten heute (den 1. Juli 1829) faſt unmoͤglich wurde. 
Bei der Unterſuchung fand ich die genannten Theile bis 
zur Haͤlfte des Unterſchenkels roth, heiß, geſchwollen und 
vorzuͤglich am innern Knoͤchel. bis zur Ferſe herab von dunks 
ler Farbe. Die Bewegung im Fußgelenke war mit ſtechen⸗ 
den Schmerzen 'begleitet, aber auch außerdem, vorzuͤglich 
beim Stehen auf dieſem Fuße, empfindet Patient reißende 
Schmerzen in der Ferſe und im Fußgelenke, welche ſich 
Pperiodiſch laͤngs dem Unterſchenkel und Fuße hinerſtecken. — 
Auf eine Gabe Arnica Ti denfelben Morgen gereicht, erfolgte 
ſchon Abends bebdeutende Erleichterung, die mit raſchen 
Schritten vorwdrts ging, fo, daß Schlechte am vierten 
Rage feinen Dienft wieder verrichten konnte. 


i 
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Der Gemeine Karl Poht, Ww Jahr ‘alt, von ſehr 
tobufter, kraͤftiger RdrperFonftitution und phlegmatiſchem 
Demperament, war nie bedeutend Fran! gewefen. Beim 
geftrigen Exerziren hatte er einen Febltritt mit dem rechten 
Fuße gethan, worauf ploͤtzliche Geſchwulſt dieſes Fußes mit 
heftigen Schmerzen darin eintrat, der Schlaf vergangene 
Nacht dadurch geſtoͤrt, und das Auftreten dieſen Mor⸗ 
gen (den 9. Juni 1829) faſt unmoͤglich wurde. Bei 
genauerer Unterſuchung fand ich den Fuß, vorzuͤglich um 
das Fußgelenk herum, bedeutend eryſipelatoͤs entzuͤndet und 
geſchwollen, alle Bewegungen deſſelben mit ziehenden, 
ſtechenden Schmerzen verbunden, die ſelbſt in der Ruhe in 
vermindertem Grade zugegen waren, und ſich aus dem Ge⸗ 
lenke bald nach der großen Zehe, bald laͤngs dem Unter⸗ 
ſchenkel herauf erſtreckten. Eine wirkliche Verrenkung der 
Knochen war jedoch nicht zu bemerken, deshalb ſchloß ich 
auf eine widernatuͤrliche Muskelausdehnung oder Zerreißung 
einzelner Muskel⸗ oder Baͤnderfaſern, und gab in dieſer 
Hinſicht eine Gabe Arnica i. | 
Hievauf ftellten fic) denfelben Abend gelinde Fieberbe: 
wegungen ein, die Nacht ſchlief Patient jedoch beffer und 
den folgenden Zag war die Bewegung freier und der Fuß 
weniger entzimbdet. So ging es in der Beſſerung ſchnell 
vorwarts und im Berlaufe von 3 Tagen war dad Leiden 
vollFommen und dauernd befeitigt. | 


V. 


Dem Signaliſt Johann Auguſt Noack, 25 Jahr, von 
ſchwaͤchlicher Koͤrperkonſtitution und ſanguiniſchem Tempera⸗ 
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ment, war beim Aufladen von Militaiveffekten, eine ziemlich 
ſchwere Kiſte auf den rechten Fuß gefallen; died aber nicht 
adtend, hatte er nod) denfelben Zag eine Fußreiſe in knap⸗ 
pem Schuhwerk unternommen, worauf er den folgenden 
Bag an nachſtehenden Beſchwerden litt: Heftiger brennender 
Schmerz in der grofen und zweiten Behe ded rechten Fußes 
und der nabe gelegenen Theile, mit glangender Gefchwulft 
dafelbft, und im ſchwaͤchern Grade uͤber ben ganzen Fug; 
die Warme war in dieſen Theilen bedeutend vermebhrt, vor⸗ 
zuͤglich fublte fic) die grofe Behe ſehr heiß an; die Haut 
war dafelbft an manden Stellen von dunkelrother, an ans 
dern von blaner und gelblider Farbe (Gugillation); das 
Bewegen der groper Behe war faft ganz gebindert und 
aͤußerſt ſchmerzhaft, fo wie bas Gehen nur unter vermehr⸗ 
ten Schmerzen moͤglich; oͤfteres ſchmerzhaftes Ziehen bis in 
den Oberſchenkel. 


Auf eine Gabe Arnica TT waren ſchon nad 6 Stuns 
ben die Schmerzen vermindert, und den andern Morgen 
fruͤh (nad) 18 Stunden) hatten fie ſich ganz verloren, es 
war Feine Gefdwulft mehr bemerfbar, dte grofe Zehe Fonnte 
ohne Schmerz bewegt werden, und man fah nur nod) die 
fugillirten Stellen, die eine mehr braungelbe Farbe anges 
nommen batten. 


VI. 


Der Rekrut Andreas Lukas, 21 Babr alt, ftets gee 
fund, klagt feit einigen Zagen uͤber einen empfindlidyen 
Schmerz im rechten Fuße, deffen Veranlaffung ihm unbes, 
wußt iff. Bei genauer Unterfudung fand id) den Unters 
fdenfel Langs dem Werlaufe der Achillesfehne und um ders 
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‘dufern Knoͤchel herum bedentend glangend, heiß, blaͤulich⸗ 
roth, geſchwollen, und bei der Beruͤhrung ſchmerzhaft; aber 
auch außerdem empfindet Patient ein ſchmerzhaftes Ziehen 
aus der Ferſe laͤngs der hintern Seite des Unterſchenkels, 
welches bedeutend zunimmt, wenn der Theil im Fußgelenke 
bewegt, oder der Koͤrper bei ſtehendem Fuße vorwaͤrts ge⸗ 
beugt wird, weshalb ihm das Gehen ſehr beſchwerlich fiel, 
die ruhige Lage des Beines die Schmerzen hingegen ver⸗ 
minderte. 

Eine Gabe Arnica TT verſchaffte ſehr bald Erleichterung 
der Beſchwerden, und bis zum dritten Tage voͤllige Beſei⸗ 
tigung derſelben, ſo, daß er an dieſem Tage wieder mit 
exerziren konnte. 


Aeußerlich laſſe ich in dergleichen Faͤllen gewoͤhnlich von 
einer Miſchung der Tinct, Arnicae gti. iv—v auf eine Unze 
Wafer sum Waſchen oder Umſchlag Gebrauch machen, 
nicht etwa an ber Wirkſamkeit ded alletnigen innern Ge⸗ 
brauchs der Arnifa zweifelnd, — im Gegentheil habe id) ge: 
funden, daß dies Mittel bloß innerlid) genommen, dergleis 
‘chen Fale befeitigen fonnte, was nad der alleinigen dufern 
‘Anwendung ſchwerer oder gar nicht moglid) war — fondern 
mehr zur Berubigung der Kranfen, um ihnen gegen ibe 
fogenannted dufered Leiden aud) ein duferlich anguroendens 
bes unſchaͤdliches Mittel gu geben. 


(Sortfegung folgt.) 
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PHombopathifdh-antipforifhe Heilungen. 
Vom 


K. S. Militairargt Apelt. 


Wenn bei dem zeitherigen Vorſchreiten auf dem Felde der 
Medizin, und bei taͤglich vorkommenden Beiſpielen gefaͤhrli⸗ 
cher, nach ſchnell geheiltem Kraͤtzausſchlage entſtandener 
Krankheiten, immer noch beruͤhmte Aerzte, neue und durch 
Anſteckung entſtandene Kraͤtze in 4 bis hoͤchſtens 10 Tagen 
gut und ohne nachtheilige Folgen heilen zu koͤnnen behaup⸗ 
ten wollen, dann ſollte es, meiner Meinung nad, wohl 
nicht uͤberfluͤſſig ſcheinen, durch Mittheilung nadhftehender 
Krankengeſchichten diejenigen Aergte aufmerkſam zu machen, 
welche obiger Meinung noch huldigen. 


J. 

Der Fahnentraͤger Hildebrand, ein 30jaͤhriger Mann 
und Vater von 4 Kindern, beam tm Monat Suli wenigen 
Huften mit leichtem Auswurf und einen Schmerz quer uͤber 
dad Biuftbein; Huſten und Auswurf war fruͤh gewoͤhnlich 


— 138 — 


am heftigften, der Nachtſchlaf ſehr unrubig, der Kranke aber 
uͤber feine Krankheit febr aͤngſtlich und beforgt.  Diefer 
Buftand wurde nicht fiir bedenklich, fondern bloß fir rein 
Fatarrhalifd) gehalten, und ihm, weil zugleich leere, trage 

— Darmausleerungen damit verbunden waren, ein Infus. fol. 
sennae mit Kali tartaric. gereicht; hierdurch ward aber 
bas Befinden nicht gebeffert, dabher er aller 3 Stunden 
'% gr. radix. Ipecac. in Pulverform erbielt,. worauf nach 
bem Gebraud) der erften 2 Pulver Huften und Auswurf 
wegblieb und der Nachtſchlaf rubiger ward. Beim Fortges 
brauch dieſer Pulver ftellten fic) nicht nur obige 3ufalle 
wieder eit, fondern der Kranke befam aud) nod) Brennen 
in ber Magengegend und Neigung gum Erbreden, wobei feig 
Gemith immer dngftlider ward. + 

Ich wurde nun zur Unterfuchung ſeines Krankheitszu⸗ 
ſtandes veranlaft, und erfubr Nachftehendes : 

Nad) gut tberftandenen Kinderfrankheiten, war er bis 
in fein 22ften Jahr ſtets gefund gewefen, befam durd 
Anftedung einen Krdgausfhlag, unb wurde gleich beim 
Hervortreten weniger Puſteln (da er Goldat war) ing Miz 
litaivhofpttal gur Heilung diefer Krankheit abgegeben. Er 
befam viel Thee gu trinfen, und mußte taglid) den ganzen 
Koͤrper mit einer Krdbfalbe einreiben und nad) Verlauf von 
3 Woden ward er gehetlt (2) aus dem Spitale entlaffen. 

, Bon diefer Beit befam er oft VBluthen im Gefidt und an 
verfchiedenen Theilen ded Koͤrpers, welche juͤckten und viel 
Feuchtigkeiten enthielten, und wozu fid) Schwaͤre gefellten. 
Im naͤchſtfolgenden Frihjabr, 10 Monate nad) der Krage 
fur, befam er Augenentzindung, einige Monate fpater Ka⸗ 
tarrbalfieber, und int folgenden Sabre Magentrdmpfe, welche 


Pee 
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ſodann immer Sfterer und heftiger erfchienen, und fid- auf 

folgende Art duferten: Er hatte Brennen in der Gegerid | 
ded Magens, Reiz gum CErbreden und Wuͤrgen; es 30g 
ihm det ganzen Korper krumm jufammen, und nur in der 
Rage auf dem Gefidt glaubte er Linderung der Schmerzen 
gut finden. Diefer Zuſtand widerftand einer Menge Arzneien, 
und nur Blauſaͤure fonnte auf Furze Beit dads Leiden 
Heben. Die Dauer diefer Anfalle war gewoͤhnlich andert⸗ 
halb bis 2 Stunden, fie erſchienen 16 bis 20 Tage lang all⸗ 
taglid) und kehrten zuletzt alle 2 Monate zur, wo fie wies . 
berum 16 bis 20 Dage lang thre Anfalle taglich erneuerter. 
Sn der periddiſchen Ruͤckkehr glaubte man ein verlarvtes 
Wechſelfieber gu. finden, und ſuchte dtefes durch die Anwen⸗ 
dung des Chinins zu befiegens darauf folgendes Oedema 
pedum widerlegte jedoch diefe Meinung und fibrte wieder 
gur Anwendung de8 Zinci cyanici zuruͤck. 

Auf diefe Art waren nad und nach immer ebdlere Or⸗ 
gane ergriffen, und nachfolgende Symptome zuletzt hervorge⸗ 
bracht worden, welche noch jetzt zugegen waren: Der 
Kranke wird oft von einer innern Angſt befallen, wo er 
ſich nicht zu laſſen weiß, deshalb weint und in das Freie 
geht; er bekommt Schwindel, der ihn ſtehen zu bleiben 
und ſich anzuhalten noͤthigt. Oft vergehen ihm die Gedan⸗ 
ken; wenn er gefragt wird, weiß er nicht, was er antwor⸗ 
ten ſoll, obſchon er alles verſteht, was geſprochen wird, es 
iſt ihm, als koͤnne er ſich nicht auf die Worte beſinnen, die 
er ſagen will. Er gleicht einem Betrunkenen. Er iſt ver⸗ 
geßlich und kann nichts leicht begreifen. Im Geſicht hat 
‘ee mehrere Bluͤthen mit dicker, gelber Lymphe gefuͤllt. 
Appetit gum Eſſen iſt gar nicht zugegen, der Geſchmack 
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Yaber natuͤrlich. Der Stublgang ift trége, fest oft einige 


Tage lang aus. In des Magengegend fiblt er ein dem 
Brennen aͤhnliches Wehthun; er hat Neigung zum Erbrechen. 
Die Unterfchenkel ſchwellen tdglid) etwas an, fo daß die 
Hoͤhlung zwiſchen der Ferfe und Wade ausgefiillt wird und 
ber Fingerdrud Gruben hinterlaͤßt; des Nachts ſetzt fidh die 
Geſchwulſt. Der Rachtſchlaf erfolgt erſt (pdt Nachmitter 
nacht unb wird durch AengftlidFetten, burd) Furcht fur die 
Zukunft unterbroden. Bei jeder Bewegung fchwikt er febr 
leicht und friert, fobald bie Rorperoberflache von der Luft 
beruͤhrt wird. Gr ift am liebften allen; weint und bildet 
fid) ein, bald an Auszehrung fterben 3u miiffen. Huften 
und Auswurf find wenig, am meiften fruͤh. 


Nach Erforſchung diefes Krankheltsganges glaubte id 
den Entſtehungsgrund des jebigen Leidens in der vor 8 
Jahren erlittenen Kraͤtzkur ſuchen zu muͤſſen, und gab des= 
halb, nachdem ich zuvor die noͤthigen Vorſchriften zu einer 


zweckmaͤßigen Didt gegeben hatte, am 29. Juli 2 mit 


ber dezillionfachen Verduͤnnung des Schwefels befeuchtete 
Streukuͤgelchen. 


Nad 7 Tagen ſetzte das Brennen in der Magenge⸗ 
gend und die Uebelkeit 10 Tage lang ans, fam fodann nur 
einmal und nur einige Minuten lang, und blieb wieder 10 
Page lang weg. Won nun an erfchien es taͤglich dretmal, 
die Stublausleerung erfolgte taglid) mehrmals und war 
durchfaͤllig; Ohnmachtaͤhnliche Anfalle waren fdon feit 
mehrern Tagen und ohne mein @Wiffen eingetreten, gegen 


welde det Kranke jedeémal Liquor anod. Hoffmanni ges 


nommen hatte. 
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Da von dem Sulphur feine’ Wirkung ‘mehr, zu erwarten 
war, er auc) wohl vom Anfange an nidt. ganz angezeigt 
gewefen fein modte *), reichte id) die Sepie in ber dezil⸗ 
lionfaden Verduͤnnung, unterfagte nochmals ftreng allen 
Gebraud) arznetlther Dinge, und hatte die Freude, unter 
Hervortreten reichlicher Kraͤtzpuſteln am ganzen Koͤrper die 
Krankheitsſymptome taͤglich abnehmen, ſeltner und ſchwaͤ⸗ 
cher werden und endlich gaͤnzlich wegbleiben zu ſehen. Der 
entſtandene Kraͤtzausſchlag verlor ſich nach einigen Tagen 
von ſelbſt. Am langſamſten verlor fic) die Koͤrper⸗ und 
Geiſtesſchwaͤche. Die fruͤher alle zwei Monate. eintretenden 
Magenframpfe find bis jest, in ber Mitte ded Monats 
Dezember, nicht wieder zuruͤckgekehrt, und diefer Mann ift 
feit diefer Seit von allen Krankheitsanfaͤllen verſchont geblieben. 


Spaͤter erfuhr id), daf er in den letzten Woden der 
Wirkung ber Sepie taglid) einige Glafer Wein getrunken 
habe; ob diefed der Grund zur langfamen. Herftellung der 
Koͤrper⸗ und Geiſteskraͤfte war, indem es die ſpaͤter erfols 
genden Wirkungen der Sepie aufgehoben, getraue ich mir 
nicht ganz zu verneinen, und aus dieſem Grunde befuͤrchte 
ich auch, daß bei Einwirkung unguͤnſtiger Ereigniſſe auf 
den Koͤrper ſich vielleicht nach einiger Zeit ein dem fruͤheren 
Leiden n Lehnliches einfinden koͤnne. 


II. 


Gin jaͤhriger Knabe ſehr armer Aeltern, deſſen Muts 
fer in hohem Grade ſkrophuloͤs war, ſeit vielen Jahren an 


*) Da es doch wohl fein konnte, daß er vorher ſchon mehrmals 
Schwefel erhalten hatte. 
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fortwahrender Entzindung der Augen und Augenlidet und 
an Schmerzen in verfchiedenen Theilen litt, war oon der 
Geburt an fehr dirftig, und obfdon mit Muttermild, dob 
auBerdem mit unpaffender Koft erzogen. 

Vom erften Vierteljahre an hatte er an Eleinen Gee 
ſchwuͤren gelitten, welde an den Wangen, Stirn und Lips’ 
pen Anfangs eingeln geftanden, dann aber, da fic) ihre 
Anzahl vermehrt hatte, naͤher gufammengetreten waren, eine 
klebrige Fliffigkeit abgefondert und Borken gebildet hatten, 
unter welchen ei feuchter Grund geblieben war. Gegen dieſes 
Uebel war man mit manderlei Galben zu Felde gezogen, 
hatte bierdurd) die Geſchwuͤre an der Bahl zwar vermindert, 
jedoch niemals ganz entfernen koͤnnen. Zuletzt war Kruͤm⸗ 
mung ded Ruͤckgrades dazu gekommen, welches die Hebs 
amme ein Depot von Krampfen genannt hatte, gegen wels 
ches man nichts thun dirfe. 

Die immer mehr gunehmende Kruͤmmung des Kid: 
grades machte jedoch die fonft forglofen Aeltern bedenklich, 
umd fie] verlangten meine Hilfe. Ich fand Nachſtehendes: 

Das Kind war ſtark, ziemlich fleifchig; obgleich ſchon 
Jahr alt, dod) nod) Sdugling, Aus den weit gedffnes 
ten Augenlidern zeigten fic) grofe, blaue, muntre Augen; - 
die Konjunktiva der Augen ſchimmerte ind Blaͤuliche. Die 
Haut des Koͤrpers war fehr fein und weif. Der Umfang 
des Kopfs betrug, uͤber die tubera frontalia und Hinter⸗ 
hauptshoder gemeffen, 23 Zoll; die Fontanellen waren alle 
weit gedffnet; die Kopfknochen ftanden von einander ents 
fernts der behaarte Kopf war mit dimnen Borken wie 
befaet, unter welchen beim Fingerdrud ein eigenthuͤmlich 
riechendes Giter bervorquoll; die Haare waren durch dad 
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Giter gang gufammengebaden. Beim Liegen ſchwitzte der 
Hinterfopf febr ftarf. Im Geficht, namentlid) an Stim, 
Augenlidern, Naſe, Wangen, Kinn, waren Heine flechtenaͤhn⸗ 
liche Knoͤtchen von dunfler Farbe. Durch oͤfteres Reiben 
des Kopfes in den Betten und nachheriges Sdhreien, vers 
rieth bad Rind, daß diefe Knoͤtchen heftig jidend und bren⸗ 
nend fdmerzten. Die Kndtchen bildeten Eleine, duͤnne, 
ſchuppenaͤhnliche Borken. Diefen aͤhnliche, in gréfern und 
Eleinern Gruppen gufammengeftellte, feudtende Borken bils 
deten an den Armen und an den Schenkeln große Lafchen. 
Die Eßluſt war ſtark, ber Unterleib maͤßig bart, doch nicht 
ſehr aufgetrieben; der Stublgang des Tages mehrmals, 
aud) nicht felten de3 Nachts; die Stublausleerungen waren 
bald feft, bald duͤnnbreiig, bald waffrig, und mit unvers 
bauten Nahrungsmitteln gemifdt, meift ſehr uͤbelriechend, 
zuweilen ſchwarz. Der Urin war ammoniakaliſch riechend. 
Der Athem ſehr kurz, zuweilen roͤchelnd. Die obern Bruſt⸗ 
wirbel waren nach der linken, die Lendenwirbel nach der 
rechten Seite gekruͤmmt. Die Wirbelbeine waren groͤßer, 
al8 fie im natirliden Zuſtande gu fein pflegens wahrſchein⸗ 
ſcheinlich war Aufloderung der bier nod) alé Knorpel zuge⸗ 
genfeienden Knochenmaſſe. Beim Liegen bohrte es mit 
dem Kopfe in die Kiffen. Die Sdenkel waren entkraͤftet 
und es fonnte nicht auftreten. 

Daf diefe Symptome das Dafein einer Anfammiung 
vor Waffer in der Schadelhdhle und Ruͤckgrad befirdten 
ließen, bezweifle id) nicht, und ſtellte deshalb keine guͤnſtige 
Prognofe. 

MNachdem id) die Didt ber Mutter, welche zeither in 
Branntwein und Kaffee beflanden hatte, und die Nahrung 
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bed Kindes geordnet hatte, gab id) am 23. Movember 1829 
"Calcarea in dezillionfacher Verduͤnnung des Morgens troden.. 
Gin Abgewdhnen von der Mutterbruft ordnete id) nidt an, . 
weil id) befiirdytete, es moͤchte 3u grofe Verdnderung in gu 
kurzer Zeit im kindlichen Organismus hervorbringen. 

Am 19. Dezember war das Befinden folgendes: Seit 
mehreren Tagen, nach jedem Eſſen Uebelichkeit, Wuͤrgen, 
Huſten, und Erbrechen uͤbelriechender Stoffe, oͤftere, duͤnn⸗ 
breiige, ſehr ſtinkende Stuͤhle; — Ipecac. gereicht, machte 
ſogleich die Stuhlausleerungen ſeltner, ſie wurden aber nach 
mehrern Tagen wieder oͤfterer, duͤnnbreiig und nach faulen 
Eiern riechend, doch erforderten ſie jetzt nicht arzneiliche 
Huͤlfe. 

Am 16. Januar war folgendes Befinden: Die Kopf: 
knochen batten fic) einander gendbert, die Suturen waren 
im natirliden 3ujtanbe, die Fontanellen nod) unverdndert. 
Der Umfang des Kopfs reichlid) 3 Boll kleiner; die Ruͤk⸗ 
Fenwirbel batten in ihrem Umfange abgenommens die Geit= 
wartsbiegung der Wirbelfdule war etwas verminderts der 
Athem nod fehr kurz; der Stublgang taͤglich einigemal, war 
duͤnn und ſehr uͤbelriechend. Die Geſchwuͤrchen und Blithen 
waren faft ganz abgebeilt. Der Schweiß gm HinterFopfe 
und da8 Bohren bes Kopfed in die Kiffen war nicht mehr 
zugegen. Ich gab nun Silicea °/x, und lief dad Kind von 
der Mutterbruft abgewohnen. Nad) einigen Tagen entftan: 
den wieder Bluͤthchen im Gefidht und am Kopfe, der Athem 
ward Furger und roͤchelnd; es ftellte fic) Huften, Schleim⸗ 
erbrechen und Cntfraftung ein. Cine Gabe Kali sulphurat. 
verminbderte diefe 3ufalle nur wenig und hob fie nidt ganz, 
bas Kind bohrte wieder mit dem Ropfe in die Kiffen, ſchwitzte 

ant 
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am DHinterfopfe. Da diefe Verſchlimmerung des Befindens 


erft 3 Woden nach genommener Siliced etfolgte, getraute 
id mir nicht fie flr homoͤopathiſche Berfehlimmerung und 
“Folge einer zu grofen Gabe der Silicea gu -halten, dod) 
wartete id) nod) einige Vage ab, ohne ein Arzneimittel au 
geben, und fal alle diefe 3ufdlle fic) vermindern und endlich 
gar verlieren, fo daß am 10. Marz der Umfang des RKopfs 
nur nod) 16 Boll betrug, die Guturen von natuͤrlicher Bee 
fchaffenbeit waren, die Wirbelbeine viel von der vorherigen 
Groͤße verloren hatter, und von der natuͤrlichen Beſchaf⸗ 
fenheit gu fein ſchienen; die Fontanellen waren viel kleiner 
gewordens die. feblerhafte Kruͤmmung der Wirbelfaule war 
Wenig mehr gugegen und das ganze tibrige Vefinden war 
febt gut, dod) danerten die taglid) ein paarmal eintretenden 
uͤbelriechenden Stublausleerungen nody einige 3eit forts vor 
jedesmaligem Stublgange ſchrie das Kind und war unrubig, 
vorzuͤglich des Nachts; aud) das Athembolen war nod) etwas 
beengt. Ich gab deshalb einige Streufigelden mit Tinct. 
rhei befeuchtet, und entfernte hiermit aud) dtefe Gymptome. 

Waͤhrend ich eine Zeitlang, ohne Arznei 3u geben, abz 
wartete, wie fid) dad Vefinden des Kindes ferner geftaltert 
werde, ſuchte ich durch Tragen eines paffenden Schnuͤrlei⸗ 
bes einer wieder zu befuͤrchtenden Zunahme der Kruͤmmung 


? 


des Ruͤckgrades entgegen zu arbeiten, und durd) nabrhafte | 


Didt und freie Luft die KorperFrafte zu heben, und bemertte 
nidt nur fein Krankheitsbefinden mehr, fondern fand aud) 
nad) einigen Woden das Ruͤckgrad natuͤrlich gekruͤmmt, und 


hatte demnach diefe fo bedeutende und den Koͤrper verſtuͤm⸗ 7 
melnde Krankheit ohne Streckmaſchine in furger Zeit gebetlt. - 
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Kritik£B 


Die hom@dobiotische Medicin des Theophrastus 
Paracelsus in ihrem Geyensatze gegen die Me- 
dicin der Alten, als Wendepunkt fiir die Ent- 
wickelung der neuern niedicinischen Systeme 
und als Quell der Hom@éopathie dargestellt von _ 

C. H. Schultz, der Med. und Chir. Dr. und . 
Prof. an der Königl. Friedrich Wilhelms - Uni- ’ 
versitat, austibendem Arzt etc. etc. Berlin 
1834, bei August Hirschwald. 8. XXVII. 263. 


Un eine Flare Anſchauung diefer fonderbaren Schrift geben 
zu koͤnnen, halte ich es fir das Befite, den Snhalt zu 
referiren und meine Bemerkungen einzuſchalten, ſo wie am 
Schluſſe mein Urtheil abzugeben. — 


Vorbereitung auf den Inhalt. 

Von einer Wiederherſtellung der griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Medizin zur Zeit der Reformation zu ſprechen, ſei ein 
Irrthum, denn im Mittelalter habe man dieſe Wiſſenſchaft 
der Alten gar gu einſeitig kultivirt, und fo die Forſchritte 
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gebemmt*). Die am Sdyluffe viefes Zeitabfehnitts eintretende 
Vernadhlaffigung der Alten habe ihren Grund vielmehr darz 
inne, daß die Medizin der Alten fic) uͤberlebt hatte **), 
Der Charakter des Zuftandes der Medizin zur Beit der 
Reformation fei weit entfernt eine Wiederherſtellung der. 
griechifchen und rdmifden Medizin gu fein, fondern gerade 
das Gegentheil, die neue Entwickelung eines Gegenſatzes 
gegen die Medizin der Alten; das Erwachen einer felbft- 
ftanbdigen Kraft gu lebendigen Produktionen uͤber die trabitios 
nellen Maffen aus dem Alterthum hinaus, fei vielmebhr der 
wefentlidje Gharafter des in der damaligen Medizin herr: 
fchenden Geiftes **). Nicht der Mangel an Kenntnif des 
Alterthums, fondern die tiefe Erkenntniß der Unvollkommen⸗ 
heiten der griechiſchen und romifden Medizin habe diefen Gez 
genfag bervorgerufen. Der Zuſtand ber Medizin zur Beit der 
Reformation fei alfo nicht ein unvollfommmnerer gewefen, ald - 
der der Alten, ſondern e8 fet thy Swed gewefen, fid) von 
den Feffeln des Aberglaubens an die Untruͤglichkeit der Alten 
loszumachen, und auf eignen Fuͤßen weiter gu gehen. Die 
Paracelfifde Medizin fet der Wendepunkt diefer Wiſſen⸗ 
fcaft gu einer neuen Tebendigen Ridjtung. Der wiffenz 
ſchaftliche Werth der mediziniſchen Schriften der Alten fet 


*) Nur wahr, wenn man unter der Medizin der Alten die Gatenis 
ſche Medizin verfteht. 

++) Gielmehr wohl darin, weil die Alten aus Mangel ber ndthigen 
Naturkenntniffe die Pharmakologie fehr vernadlaffigt atten, 
und fid) ein Streben fund that, dieſe Seite der Medizin gu 
kultiviren. 

**e) Spuͤter, wo Paracelſus als Repraͤſentant dieſer Zeit angenom⸗ 
men wird, bezeichnet der Verfaſſer das Streben der damaligen 
Medizin dadurch, daß der Arzt magister naturae ſein ſollte, 
waͤhrend ihn die Alten nur gum minister naturae madjen wollten. 
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nur der ded Anfangs, der Reinheit ſinnlicher Anſchauung 
der dufern Erſcheinung der Natur. Den Begriff der ents 
widelten Wiffenfthaft duͤrfe man bet den Alten nicht ſuchen. 
Aus diefem Wendepunkte der Medizin, dem Syſtem ded. 
Paracelfus, follen fid) alle Syſteme neuerer Zeit entwidelt 
haben, befonders fet die Homoͤopathik nidts anders ald der. 
verftimmelte praktiſche Theil diefes Syftems *), und man 
habe dies nur verfannt, weil Niemand die Sdriften ded. 
Paracelſus grimbdlid) ftubdirt habe; denn Hahnemann felbft 
Idugne**), daß er je die Werke des Paracelfus gefannt habe, 
fondern behaupte, der Gedanke ded Paracelſiſchen Heilprin⸗ 
sind fei in ihm felbft erwadt. Da died aber unwahrſchein⸗ 
lich, faft unmdglid fet, fo miffe Hahnemann die Werke. 
des Paracelfus gwar gefannt haben **), aber er habe fie 


*) Wie viel an diefer abfpredenden Behauptung fei, wird ber Forts 
gang der Unterfudjung zeigen. ; 

*2) Wo thut dag Hahnemann? Warum hat der Verfaffer die 
Stelle nicht citirt? — Go viel wir und entfinnen, fommt 
nidts davon in Hahnemanns Sdriften vor, ob wir gleid 
glauben wollen, baf Hahnemann einen, feinem Geifte fo 
fremden Schriftſteller gerade nidjt viel ftudirt haben mag. Die 
vielen, in feinen Werken angefihrten Stellen beweifen, daß er 

fid) mehr an die Beobadhter Hielt. Wenn Hahnemann aber 
die Bdee feiner Lehre aus dem Paracelfus gefdpft hatte, fo 
wuͤrde er es fidjerlidy nidjt verfdyviegen haben, da er ja mebs. 
rere Schriftſteller anfihrt, die der Idee der homoͤopathiſchen 
Heilung ſehr nabe gewefen find. 
+t) Wie ſophiſtiſch! — Wenn die neuere Medizin wirklidy nidts iſt, 
alg das weiter ausgebaute Paracelfifde Syftem, wenn diefe 
neuere Medizin wirklid) etwas alter als die Hombopathik ift, 
wie ber Berfaffer gugeben wird, fo braudte ja Hahnemann: 

nur die neuere Medizin gefannt gu haben, um feine Lehre dar: 

aus gu ſchoͤpfen. Freilich begreifen wir dann ſchwer, wie fie 

von der gewoͤhnlichen Medizin fo verfdieden ausfallen fonnte; ~ 
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nicht ſtudirt, fonbern bloß mehreres von ben todten Wor⸗ 
ten darin auswendig gelernt, obne daß deren lebendiger 
-Geift fein tnnerlides Cigenthum geworden ware*). 
Der Hauptzwed bes Paracelfus fet falfd) aufgefaft wor- 
dens er habe den Stein der Weifen nidt gefucht, ex habe 
die Chemie nicht benugt, um den lebendigen Prozeß aus 
‘ibe zu erfldren, er babe keine frdftigere Arjneien, als 
‘andere Aerzte, beFannt gemadt, feine ganze Kraft und 
Starke beſtehe einzig und allein in der Erkenntniß der 
Grunbdlofigfeit der Bheorie der Medizin der Alten und in 
der Auffuhrung eines neuen Gebdudes einer roahrhaft phyfioz 


logiſchen Medizin, weldyer der Keim**) ded wabren Bes 


griffes des Organismus gu Grunde liegt. Es fei aber fo 
unrecht, den homoͤppathiſchen***) Sinn des: Similia simili- 
bus dem Paracelfus untergulegen, als es unmdglic fei die 
Wahrheit des Paracelfifchen Begriffs de: Similia similibus 
zu widerlegen *X*). Die Art, wie man die Homoͤopathik 


aber aud) died erklaͤrt uns Ser Verfaſſer vielleicht bald in einem 
neuen Budye. 


2) Kann man grdber fein, und mehr unerwiefene VBefhuldigungen 
haͤufen, ale hier der Verfaffer thut. 


*¢) Der Keim, aber nur ber Keim liegt allerdings in ber Paracels 
ſiſchen Medizin; dod) von der PHyfiologie deffelben wollen wir 
lieber ſchweigen; da fie dod) nod) ſchlechter fein modte, als die 
neuere, die der Berfaffer fpdter hart tadelt. 


s+#) Wenn das similia similibus im Ginne der Hombdopathiker ges 
braudjt (fo foll es wohl heißen) etwas anderes, wefentlid) andes 
res ift, alg was Paracelſus darunter verftand, fo widerlegt ja 
{don bier ber Verfaffer feine Behauptung, daß die Hombdopas 
thik aus der Paracelfifden Lehre entfprungen fei, und er konnte 
ficy fonad) die Muͤhe erfparen, ein Bud daruͤber gu ſchreiben. 


ater) Kame auf den Verſuch an, 


Cd 
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in Streitſchriften behandelt, fei nicht geeignet, die Gache 
felbft in ihrer Wurzel au erfaffen*); man greife das Prinz 
zip der Homoͤopathik in ihrer empirifden Form an, obne 
auf die im Hintergrunde liegende pofitive Wahrhett zu fom: 
men, daß die hombopathifde Methode von Hahnemann 
Feine empiriſche Methode, fondern daß fie bloB in die emyi- 
rife Form **) gefletdet fet, und daß ihr ein wiffenfdaft- 
lid) begruͤndetes phyfiologifdes Fundament***), nur in einer 
entftelten Geftalt, gu Grunde liege. Hahnemann habe 
eins der Refultate phyfiologifder Begriindung der Medizin — 
durch Paracelfus, rein als einfaches, unbereisbares Faktum 
hingeftellt, mit dieſem falſch aufgefaften x) Faktum 
empiriſche Phanomene jufammengebracht, und Ddie- drgtliche 
Welt habe es ihm nadgeglaubt, daß ein „olches wiſſenſchaft⸗ 
liches Reſultat, durch ſolche gar nicht damit innerlich gue 
ſammenhaͤngende empiriſche Phaͤnomene bewieſen werden 
ſolle und koͤnne +). Man hat alfo ganz natuͤrlich eine der 
Widerlegung unfahige ++) Gache gu widerlegen ſich bemiht, 
ohne den Keim aller Widerfpriche zu erfennen, naͤmlich: 
daß die Homoͤopathik nicht etwas empiriſch beweisbares ober 


*) Die wabrite Behauptung in gangen Bude. 

++) Der Verfaffer distinguirt wirklich fehr ſcharf. 

***) Alfo body ein wiffenfdjaftlidjes Fundament? Sie ware alfo 
nidt bloßer Myſtizismus, bloße Charletanerie? Dod der Ver: 
faffer modifizirt ja Hubfd) fein Lob. — — - 

wee) Unbeweisbares, falfd) aufgefaßtes Faktum. — Gie find die 
Beweife dafuͤr ſchuldig geblieben, Hr. Profeffor. — 

+) Wir midten eher behaupten, die Argtlide Welt habe eher gu 
wenig alé gu viel an die Beweife der Hombopathen geglaubt, 
wenn man uͤberhaupt bei Beweifen von Glauben reden kann. 

tt) Sn anderm Sinn, als ber Gerfaffer meint, vollkommen wahr. 
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wiberlegbares, fondern der verſtuͤmmelte praktiſche *) Theil 
eines wiſſenſchaftlich entwickelten Syſtems ift, deffen phyfios 
logiſche Begruͤndung allein die Beweife und Widerlegung 
beffelben enthalten fann. Sm Werlaufe dieſes Werkes iſt 
gezeigt, daß die Paracelſiſche Medizin keine homoͤopathiſche, 
ſondern eine homoͤobiotiſche oder homoͤeurotiſche Methode iſt; 
eine Methode, wo eine individuelle geſunde Reaktion die 
Krankheit zerſtoͤrt **): 


Da er dargethan zu haben glaubt, daß die Homoͤopa⸗ 
thik nichts als ein ſyſtematiſch entwickeltes Mißverſtaͤndniß 
ſei, und Regierungen Niemand nach einem Mißverſtaͤndniß 
zu handeln autoriſiren koͤnnen, ſo raͤth er ihnen an, die 
homoͤopathiſche Praxis gaͤnzlich gu verbieten **). 


Er will nicht den Mangel an Givilifation bet Paracel⸗ 
fus entſchuldigen, behauptet aber, daß es ihm an wahrer 
innerer Kultur des Geiſtes nicht gefehlt habe, und ſelbſt der 
viel gelehrter gebildete v. Helmont fet nicht uͤber Paras 
celſus hinausgekommen, habe ihn ſelbſt oft nicht erreicht. 


*) Die Homoͤopathik mag der verſtuͤmmelte oder unverſtuͤmmelte 
praktiſche Theil eines wiſſenſchaftlich entwickelten Syſtems ſein, 
fo muß fie eben, weil fie ber praktiſche Theil iſt, ſich praktiſch, 
d. h. durch Verſuche und Beobachtung beweiſen ober widerle⸗ 
gen laſſen. 

+o) Alſo, wenn er gelungen tft, zugleich der Beweis, daß ſich der 
Verfaſſer uͤber den Urſprung der Homoͤopathik geirrt habe. 

*2) Hic haeret aqua! Das war alſo der Zweck des Verfaſſers und 
ſein Endurtheil, wohl ſchon vor der Unterſuchung geſprochen; 
nur mußte es mit tiefphiloſophiſchen Redensarten ausgeſchmuͤckt 
werden, um uͤber die Abſicht zu taͤuſchen! — Was in aller 

Welt hat denn die mediziniſche Polizei mit ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
liden Unterfudung aber den Urfprung’ der Homoͤopathik gu 
thun, oder diefer mit jener? — 


A 
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Paracelfus habe den Keim gu einer wabhren Phyfiologte 
geſchaffen, die Alten hatten Feine Phyfiologte; ba fie alle 
Lebenserfceinungen bes Organtsmus und der Außenwelt 
aus gleiden allgemeinen phyſikaliſchen Pringipien erflarten, 
fo war die Theorie der Organifation eine blofe allgemeine 
Phyſik *). 

Alle Zweige der Medizin Hatten ihren Quell und Cine 
heitspunkt in dem Begriffe der Organifation; dadurch, daß 
bie verfchiedenen Zweige ſich dem phyſiologiſchen Clemente 
in der nenern Zeit entfremdet Hatten, fet die Frage noths 
wendig geworden, ob eine Srennung der Medizin und Chts 
rurgie nublid) fein Fonne. Die Phyfiologte tn ihren einſeiti⸗ 
gen, man moͤchte fagen, unorganiſchen Richtungen**) enthalte - 
den Hauptgrund in fid), daß die Vereinigung zwiſchen thr 
und der praftifden Medizin fo ſehr behindert worden fei. 
Der widtigfte Grund fet, daß man nod nicht dabin ges 
fommen ift, dad organiſche Leben als einen ſich aus fic 
felbft entwidelnden Prozeß, als Lebensprozeß, zu begretfen 
und von bem Leben der Aupenwelt in feiner eignen Energie 
zu unterfdeiden ***), 

Wie unzureichend zur wahren Erkenntniß des objetti- 
ven organiſchen Prozeſſes die ſogenannte naturphiloſophi⸗ 
ſche Konſtruktion des Lebens uͤberhaupt ſei, habe er gezeigt, 


*) Iſt es leider nod) bei manchen gelehrten Beurtheilern der Ho⸗ 
moͤopathik, z. B. v. Wedekind. 

**) Die Phyſiologen muͤſſen alſo ben Keim, den ihnen Paracelfus 
hinterließ, nidjt febr Eultivirt haben. 

wee) Allerdings der eingig richtige Begriff des Organismus, den 
man falfchlid) immer nur als ein Gewordenes, nicht als ein 
Werdendes betradtet. Neu aber und dem Werf. eigenthumlig 
ift die Anſicht nicht. . . 
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ohne tberhaupt aud) jede  beffere: philofophifche *) Be⸗ 
trachtung ber Natur ausſchließen gu wollen. Man birfe in 
der Naturforſchung nur die Gachen felbft in ihrer wabren 
Objektivitdt reden laffen, um gu ihrer Bedeutung und thrent 
Begriff zu gelangen. Es fei weber die Empirie, nod) die 
fubjeftive Spefulation allein, nod) eine dugerlide 3ufammen- 
ficllung beiber, welche die wahren Fortidritte der Medizin 
bedingen, fondern vielmehr fei die reine Empirie der- Aus 
gangspunft, von weldem die Medizin zur Erkenntniß der 
objeftiven verninftigen Yee ihres Gegenftandes, ald dem 
Refultat und Schluß, welder fid) aus den Beftimmungen 
der Sachen felbft entwideln muß, fortſchreitet. Durch died 
Stehenbletben bet dem Anfange der Empirie werde man 
nie gu einem wahren Fortſchritt der Wiffenfchaft gelangen, 
eben fo wenig, als wenn man von fubjeftiven Sdeen, deren 
ObjeFtivitat bas Ende und der Schluß dev Wiſſenſchaft ift, 
anfange **). | 


Wir haben bie Cinleitung ziemlich vollftandig ausges 

gezogen, um dte Tendenz des Buches genau anzugeben, 
damit wir uns bei den Einzelheiten weniger lange aufzu⸗ 
halten und nur das die Homoͤopathik betreffende gu beruͤh⸗ 
ren brauden, und damit wir zweitens unfer Urtheil begrins 





*) Sede philofophifhe VBetradtung wegweifen, hieße allerdings auf 
der rohen Empirie bevarren wollen; aber die herrſchende Philo? 
fopbie ift nidjt immer bie beßte, wie wir dies an der pedanti- 
ſchen, formelien Hegelſchen Philofophie fehen. Die eingige Phi⸗ 
lofophie, bie die Naturwiffenfdaften, alfo aud) die Medizin, fore 
dert, ift die refleftirende, die beidben Erkenntnißwegen unferes 
Geiftes, fowohl der Ginnenanfdauung als den Vernunftideen, 
iby Recht wiederfahren laͤßt. 

+) Ob ber Verfaſſer dies nicht manchmal gethan hat? — 
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beten, daf es ein fonderbares Bud fet. Der aufmerts 
fame Lefer hat ſchon felbft gefunden, wie bunt Wahres mit 
Falſchem gemiſcht ift, wie geredt, vielleicht gar gu begin: 
ftigend ber Verfaffer den Paracelfus beurtheilt, wie febr 
partheiifd) ex bagegen wider Hahnemann auftritt. Auf 
jeder Seite fat bat er bie wabren Worte vergeffen, die er 
felbft ©. XXIII fpridt: „Das belicbige Sweifeln an neuen 
Wabhrheiten blof aus dem Grunde, weil fie nur nod nicht 
allgemein anerfannt find; auf der andern Seite dad ficere 
Glauben an neue Srrthiimer aus dem Grunde, weil man 
bie Wahrſcheinlichkeit einer mebrfettigen AnerFennung gu bof: 
fen glaubt, foll den bebdeutenden Schein der aufridtigen 
Unpartheilichkeit haben, tft aber in Wahrheit die grundlofefte 
Partheilichbeit und gu nidts nuͤtze, als nad Velieben den 
Gang dev Wiffenfchaft zu ftoren.” 


| “Erfter Abſchnitt. 
Die Medizin des Paracelfus u. f. w. 

Intereſſant ift es zu lefen, wie der Verfaffer ben Paz 
racelfus gegen Sprengel in Schutz nimmt, thn von dem 
Vorwurf bes Myſtizismus und ber Schwaͤrmerei befreit 
und nachweiſt, welche ganz abweichende, aber recht ver: 
flandige Begriffe Paracelfus unter Philofophie, Aftronomie 
und Alchimie verftanden habe. Wir fehen da, wie mandes 
‘pornehme Urtheil ohne genaue Kenntniß der Quellen in die 
Welt hineingefdrieben wird, und fo lange feine ufurpatori- 
ſche Autoritat behauptet, bis ein fpaterer Forfcher die Wahrs 
heit ans Licht fordert. Wir freuen uns, wie -fdon fruͤh ein 
nicht immer tadellofed Genie den wahren Weg der Forſchung 
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‘erfannte und verlangte, daß die Erkenntniß eine objeftive fein 
muͤſſe, ohne Hineintragen der fubjeftiven Anſichten, und fehen 
‘einen großen Mann . gerechtfertigt, deffen Andenken mit 
Schmach belaftet war. Wer ſolche Ausfpriche *) thun 
fonnte, mufte mehr als ein Schrodrmer und Myſtiker fein. 
Seine Anſichten uber das Verhalten bes Makrofosmus und 
Mifrofosmus™) mahnen mehr an unfere neuere Naturphilo- 





9 é B. GS. 10: „Und was bie Natur, aud) was bas Goͤttlich be: 
trifft, aus ihnen beiden nehmen und nicht von ihm (ſich) ſelbſt. Alſo 
bleibt Gott in allen Dingen der oͤberſt Scribent, der erſt, der 

hoͤchſt und unſer aller Text.“ Ferner S. 11: „Und ſelig und 
mehr den ſelig waͤr, der nicht beduͤrfte der Menſchen Erdichtung, 
ſondern wandelt gleich in dem Weg, den Gott gegeben hat. 
Dann alſo hat er die Arznei beſchaffen und ihre Buͤcher ſelbſt 
geſchrieben, bedarf weiter keines Scribenten mehr, allein Inter⸗ 
pretes auf das Buch der Natur nach Inhalt ihres Textes.“ 
So wie S. 12: „Daß ſie aber uͤber eine ſolche wolzeitige Schrift 
Brummelnd, geſchieht nicht aus kleinen Urſachen; den niemand 
ſchreit, der nicht verwund wird, niemand wird verwund, denn der 
empfindlich iſt 2c. Ste ſchreien, denn ihre Kunſt iſt zerbrechlich 
und toͤblich Die Kunſt der Arznei ſchreit nicht wi— 
ber mid, denn fie iſt untoͤdlich. Dieweil mid die 
Argnei ruben (aft, was foll mid) bewegen das Gefdrei der toͤd⸗ 
liden Arzt? Die allein darum fdreien, daß ich ſie wirff und 
verwund, das iſt ein Anzeigen, daß ſie ſelbſt in der Arznei krank 

liäegen, dieſelbige Krankheit iſt etn Kampf gegen mich.“ Wie viel 
Paſſendes iſt in dieſer ſonderbaren kernigen Sprache fuͤr die 
neuere Zeit! — 

) S. 22: „Die Menſchen und die endlichen Geſchoͤpf moͤgen nicht 
ohne Aſtra ſein, aber ſie werden nicht durch ſie. Ein Sam, der 
in ein' Acker geworfen wird, gibt ſein Frucht von ihm ſelbſt; aber 
ſo der Same nicht waͤre, ſo wuͤchs er nicht.“ — Ferner S. 28: 
„In gleicher Weiß wie durch ein Glaß die Sonne ſcheint, in ein 
Palaſt und in ein Gaal, und verletzt daſſelbe nicht, alſo geht 
es durch den Leib hinein. Und aber wie das Glaß bricht den Son⸗ 
nenſchein, daß er nicht vollkommen iſt, als außerhalb dem Glaß, 
alſo iſt auch ein ſolch Mittels zwiſchen dem Geſtirn und dem 
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ſophie, als an dad aberglaͤubiſche Mittelalter. Der Verfaſ⸗ 
ſer weiſt ferner nach, daß Paracelſus bei ſeinen drei Ele⸗ 
menten, sulphur, sal und mercurius, nicht an eine chemiſche 
Beziehung und diefe eingelnen Subſtanzen gedacht habe, 

fondern damit ganze Reiben von SGubftanzen und den Gang 
bes Erkrankungsprozeſſes bezeichnen wolle. Deshalb bez 
kaͤmpfe er die Anſichten der Alten, und laͤugne durchaus, 
daß eine Krankheit durch die Qualitaͤten entſtehe. Den Er⸗ 
krankungsprozeß ſehe er uͤberall als eine Entwickelung einer 
individuellen Totalitaͤt aus einem Keime an, und vergleiche 
ihn meiſtens mit dem Wachsthum der Pflanze aus ihrem 
Gaamen und ihrer Wurzel. Auch fprede er fic) viels 
fad) uber die Smmaterialitat *) der Rrankheit aus, obne 
baburd) die Gndividualitat ihrer Exiſtenz zu verwerfen, ſon⸗ 
bern nenne fie felbft etnen Mifrofosmus im Mifrofosmus. 
Gr erkenne bie DHeilfraft **) der Natur febr wohl, behaupte 
aber, daß dad Gefdhaft des Argtes dann erſt anfange, wenn 
bie Krankheiten durch die’ Heilfraft nicht mehr befeitigt wer: 
ben Fonnten. In diefen Fallen,. wo die Heil€raft der Maz 
tur nicht ausreicht, halt Paracelfus dad Pringip dev Alten, 





Menſchen.“ Was fagen unfere chemiſchen Phyfiologen gu diefen 
Anfidten ? 

*) S. 41: „Wie bie Gonne durch ein Glas fceint ohne Korpus und 
Subſtanz, alfo find die Geftirn je eins gegen das andere alfo aud 
im Leib. Und bas, das mit Korpus ift, das ift die Krankheit, 
und bas bas Rorpus ift, nidjt die Krankheit.“ 

wt) ©. 43: „Auf das folgt, daB im Menfden folde Apothefen aud 
ift wie in der grofen Welt. Dazu auch ein folder Arzt wie in 
der grofen Well.’ Alfo daffelbe Mißverſtaͤndniß feiner Gegner, 
biefelbe Beſchuldigung, die man der Homoͤopathik gemadt, daß 
fie die Heilkraft der Natur nicht anerfenne. Sn allen Zeiten 

r bleiben ſich die Menſchen gleid, — 
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daß die anguwendenden Arzneien die entgegengefebten Qua⸗ 
litdten dee Krankheit haben miften, fir gang falſch. Die 
wahren Arzneien feien Arcana, worunter.er Fein Geheim⸗ 
mittel, fondern ſpezifiſche Mittel verfteht, die gegen die Art,” 
die Spezies ber Krankheit, nicht gegen ihre Qualitaͤten 
gerichtet fein muͤſſen. Die Maffe des Argneimittels betrach⸗ 
tete er nur als die dufere Hille der Argnet oder bed Arka⸗ 
nums, diefed felbft hielt.er fire immateriell. Auch hier pers. 
‘fonifizirte er, und aud diefer Annahme einer ideellen Einheit 
mufite ev auf einfache *) Argneien dringen und alle Zuſam⸗ 
menfebungen verwerfens denn in thnen ftehen die verſchiede⸗ 
nen Wirkungen der Simplizia im Widerſpruch und verder⸗ 
ben die Wirkung ded Ganjen**). : 

‘Die Wirkung der Argneien auf den RKorper ſtellt ſich 
Paracelfus als eine Separation, ein Verzehren aller alten 
(franfen) Gubftangen und eine jugendlide Reproduftion des 
Koͤrpers vor, fieht dabei die Art, wie die Krankheiten durch 
Arkana gebeilt werden, als einen Kampf zweier Sndividualiz 


i] 





*) SG. 49: „Alſo verftanden, daß die Kraft gang in ein simplex éft 
und nidjt getheilt in gwet, drei 2., fondern in ein Ganges, und 
daffelbige Simpler alé allein die Alchimie die nichts anders ift als 
ein Ding mit einem Erzſchmelzer, Ergmann. Es liegt im Hers 
ausziehen, nidjt im Romponiren. — Welches find die beften Hos - 
fen? die ganzen, die geflicten fi find die aͤrgſten.“ — 


**) ©. 50: „Denn es ift eine vergweifelte Hoffnung und Meinung fo 

’ viel Simplicia in ein Rezept gu ordnen. Ady des armen Komponi⸗ 
rens. Es ift dod) nidt anderé, denn dag fie vergeffen, daß ein Dreck 
ben anbern verderbet und ſchlecht macht. Dann die Frau bedarf 
bod) nicht mehr denn eines Mannes gu einem Vater, aber viel - 
Water und vielerlei Gaamen verderben bas Kind.” — So {dried - 
ein Arzt vor ein Paar Hundert Jahren, und nod mifdht man 
willliihrlid) gehn und mehr Argneien gufammen, und tragt ieder 


eine Wirkung auf, die man eben. wiinfdt, =n 


— 158 — 


téfen an. Ob ex gleid) in feiner bilderreichen Sprache ver? 
ſchiedener Vergleichungen fic) bedient, fo hat er dod) uͤberall 
im Auge, daß die Krankheit eine Spezies, cine perfonifizirte 
Sndivioualitat ift, wobei die Qualitdten nidt tn Betracht 
fommen. Die Berftdsrung und Entfernung der 
Sndividualitdt des Krankheits prozeffes aus 
dem Korper bleibt alfo tberall die Grundidee 
ber Paracelfifhen Therapie. Die Eréenntniffe der: 
Krafte der Arkana waren ihm fieben*), doth bhuldigt er 
am meiften dem Gleichniß zwiſchen der Form der Arzneien 
und der Krankheit, und verrdth dadurch, daf auch er von der. 
phantaſtiſchen Richtung fener Zeit hingeriffen wurde. Ueber⸗ 
all aber zeigt fid) deutlid) die Ridtung, das Entgegenge:. 
febte de Hippokratiſchen Prinzips geltend gu machen, fo 
daß nidt entgegengefeste Qualitaͤten (contraria contrariis), 
fondern. gleiche Individualitaͤten einander vernichten und ſich 
aufheben. 

Wir ſind dem Bilde, das uns der Verfaſſer von 
dem Paracelſiſchen Syſteme entwirft, ſehr genau und ziem⸗ 
lich weitlaͤuftig gefolgt, theils weil die Gace an ſich in⸗ 
tereſſant iſt, theils weil wir die Lehrſaͤtze des Paracelſus 
genau kennen mußten, wenn wir ein genuͤgendes Urtheil 
daruͤber abgeben wollten, ob der Verfaſſer in ſeinen Folge⸗ 
rungen ſich geirrt habe oder nicht. Wir koͤnnen ihm das 
Zeugniß nicht verſagen, daß er aus der bilderreichen, oft 
verworrenen, dunkeln Sprache die wahre Idee bes Paracel 


*) S. 57: „Sieben Weg ſind dadurch wir kunſtreich werden: Offen⸗ 
barung, Ueberlieferung, Erfahrenheit (Experiment), Zauberkunſt 
(aus Kraft ihrer Begierlichkeit), Chiromantie, Phyſiognomie, 
Gleichniß (Form auf Form).“ 
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fus heraus gefuriden babe, obgleich es uns ſcheint, dag 
ev bie Anfidhten . deffelben ein wenig idealifirt und man-' 
ches ald Flare Idee dargeftellt habe, wads bet Paracelfus: 


nur Ahnung war.. 


Z weiter Abd nice. 


Hiftorifdher Standpuntt und praktiſche Ent: 


widelung der Paracelfifmen Medizin. 


Bir wollen. verfuchen, fo weit es die Deutlichkeit ers - 
laubt, dem Ideengange bed Verfaffers nur kurz gu folgen - 
und blof das naͤher gu evdrtern, was ſich beſtimmter auf 


die Homoͤopathik bezieht. 


Daß die Eigenthuͤmlichkeit des Paracelſiſchen Syſtems 
fein Chemismus *), ſondern vielmebr die Auffaffung des - 


Gegenfages zwiſchen dem allgemeinen Naturleben und der 


individuellen organifchen Welt — zwiſchen Makrofosmus — 
und Mifrofosmus — fet, geht ſchon deutlid) aus dem fritz - 


her Gefagten hervor. Der Verfaffer bemerft dabei, wie 


nidt eine Harmonie zwiſchen beiden gu verftehen fet, fone : 
dern vielmehr em Gegenfag, fo ndmlid), daß der Mikro⸗ 


fo8mus bas Pringip felbfiftdndiger, individueller Entwicke⸗ 


~~ 


lung ganz nad) dem Bilde des Makrofosmus, aber unab⸗ 


haͤngig von thm, enthalte. Beide ſtehen feindſelig gegen : 


einander, der Mikrokosmus richtet alle Qualitaͤten des Ma⸗ 
krokosmus zu Grunde, um in ihnen den Uebergang in ein 


neues Leben rege zu machen. Auf gleiche Art entwickelt 


ſich die Krankheit, als Mikrokosmus in dem Boden des 


*) Gr erklaͤrt vielmehr den Chemismus durch den organiſchen Prozeß. 
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organiſchen Mitrofosmus, und die Argneien zerſtoͤren durch 


ihr ſelbſtſtaͤndiges, individuelles Wirken die Krankheit, wie. 


ein Feind den andern befiegt. Die VBehauptung ves Ver⸗ 
fafjer8, daß die Eigenthuͤmlichkeit der Paracelfifden Medi⸗ 
zin auf dem Gedanfen einer individucllen Reaktion ded 
Organismus gegen die Außenwelt, fowohl gegen die Krank⸗ 


beitsurfachen, ald aud) die Arzneien berube, daß er alſo 


alle Thatigheiten des Gefundheits=, Krankheits⸗ und Hei⸗ 
lungsprozeſſes unter dem Bilde indtvidueller Gegenfage dars 
ftelle, Fann man gwar gelten laffen, muf aber dabei noth: 


wendig bemerfen, daß Paracelfus, wie uberhaupt von dem. 
Wefen des Organismus, nod) weniger von der Art feiner.. 


Reaktion, einen ridjtigen Begriff hatte. Wenn alfo der 


erfaffer das Paracelfifdye Syftem hobher ftellt als die Hos 


moopathif, fo begeht er die erfte ftarke Partheilichkeit. 


Der VGerfaffer fommt nun auf dad Verhaͤltniß der. 
Paracelſiſchen und Galenifden Medizin gu reden, unter - 
welcher legteren er die Medizin der Alten uberhaupt verſteht, 


evinnert, daß das Verdienft des Paracelfus nicht in der 


Ginfibrnng einer Menge ſtark wirkender Argneien beſtehe, 
wie eit Sprengel und andere falſch annehmen, fondern in - 


einem neuen Pringip, das Paracelfus einfiihrte. Die Me⸗ 
bizin der Alten foll auf eine rein naturbiftorifhe Bafis, auf 
unmittelbare Anfdhauung und Befdreibung bes BWerlaufs 
ber Krankheiten, auf eine Nachahmung der Selbfthilfe der 
Natur, auf einem Gehenlaſſen oder hoͤchſtens Unterftigen der 


‘ Natur berubt haben, wo man den Unterfchied ded organiz . 


fen und allgemeinen Naturlebens gwar gefannt, aber . 
ihrem innern Grunde nad) nidht erfannt habe. Die Qua⸗ 
litéten habe man als etwas den Koͤrper auferlid) Zuſam⸗ 


mens 


-” 
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menſetzendes Betradtet, angenommen, daß fie ihre Wirtung 
in dem Koͤrper wunmittelbar geltend machen, wodurd dann 


” bie Krankheit als eine blofe Eigenſchaft der hervortretenden 


Qualitat im Koͤrper, nicht als etwas von dem Franken Rides 
per ihrem Wefen nad) Verſchiedenes, fondern unmittelbar 
mit den dufern Qualitdten in den Koͤrper Uebergegangenes 
erſcheine; der Heilungsprozeß fet demnach als eine blofe 
Berdnderung der Qualitdten, als ein Neutraliſiren ihrer 
Wirkungen angefehen worden, wobei man aber nicht an 
eine chemiſche Beziehung, fondern an ganz allgemeine, in 
allen Prozeffen dee organifthen und unorganifden Welt 
wirffame Qualitdten gedadt babe. 
Deer Verfaffer macht fic hier einer Vermengung zweier 
ganz verſchiedener Syfteme, des Hippofratifdyen und Gales 
ſtiſchen, ſchuldig, und verwirrt ſo das Urtheil. Von der 
——— Lehre kann man allerdings ſagen, daß die 
naturhiſtoriſche Bearbeitungsart ihr die beſondere Farbe ver⸗ 
leiht. Den hypothetiſchen Annahmen der Qualitaͤten geſtattete 
das praktiſche Genie des koiſchen Arztes wenig Einfluß auf 
die Behandlung der Krankheiten, ſie waren eine nothwen⸗ 
dige Zugabe, ein Modeſchmuck, den der damalige Zeitgeiſt 
forderte. Er konnte dies um ſo mehr thun, da die Unbe⸗ 
ſtimmtheit der Begriffe, die der Verfaſſer ſelbſt zugeſteht, 
einen weiten Spielraum fuͤr eine eben paſſende Auslegung 
zuließen. In ſo fern ſtehen ſie in ihrem Einfluſſe auf die 
heilende Kunſt weit uͤber den ſpaͤtern chemiſchen Anſichten, 
die die Heilanzeigen verwirrten und zu groben Mißgrif⸗ 
fen am Krankenbette verleiteten; ja ſelbſt uͤber den chemi⸗ 
ſchen und phyſiſchen Anſichten, die in den Koͤpfen mehrerer 
Aerzte, als der Verfaſſer zu glauben ſcheint, noch ſpucken, 
Ardiv XI. Bd. I. Hft. 11 
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yd in dem Freiherrn v. Wedekind einen riftigen Vors 
Edmpfer gefunden haben. Nicht eben fo Guͤnſtiges dnnen 
wir von dem Galenifden Syſtem ſagen; obgleich aus der 
Hippotratifden Lehre entfprungen, gewann in thm die 
Gpefulation uͤber die Naturbeobachtung cin Uebergewicht, 
man gefiel fid) in Sptelereien mit den Qualitdten, und 
glaubte fo der Quelle der Krankheiten und ihrer Heilung 
néber. 3u fommen. Hier ift alfo dad reine, allein erfpriefs 
lide Prinzip der Naturforfdung febr getribt, und deshalb 
trat auch bas Heilprinzip: contraria contrariis weit mebr in 
ben Bordergrund. Diefe Art der Forfdhung blieb durch das 
ganze Mittelalter die herrfdende, und hielt die Fortſchritte 
* der poſitiven Wiſſenſchaften unendlich auf, wie jeder Meta⸗ 
phyſizismus. Der Verfaffer gehdrt ebenfalls, wie wir bald 
bemerten werden, gu ber Sekte der Philofophen, die alled. - 
wiffen, fic) uber alled au Gericht feben und alles beffer 
verftehen, als andere Leute, weil ihre ſpekulativen Brillen 
ihnen die Natur und ihre Forſcher in einem Nebel erfcheinen 
laſſen, auf dem ihre Dhantafie die felbft gefchaffenen Bilder 
dienftfertig abfpiegelt. Hat denn etwa der Verfaffer die 
Verfchiedenheit der organifhen und unorganifden Natur 
threm innern Grunbe nad erfannt? — Wir gweis 
feln, ob ex gleid) den Schein dieſer Erkenntniß fehr vornehm 
zur Schau tragt. 

. Dev Verfaffer wiederholt nun den Unterfchied bes Paz 
racelfifden und des Syſtems der Alten, den wir fuͤglich 
libergehen. fonnen, da das Hauptſaͤchlichſte fdon erwaͤhnt 
ift, und viele Behauptungen des Verfaffers durd) bas Ges 
fagte fehr mobdifirt werben. Der einzige Vorzug des Paras 
celſus blieb alfo die Abnung der Reaktion des Korpers, denn 


hoͤher al8 zur Ahnung Brachte er es nicht, und aud) diefe 
Ahnung Hatten die Alten in ihrer Vorftellung von der Kris 
fi8, obgleich ber Berfaffer dieſes absuleugnen fudt. Das, 
was wir thm alfo allein zugeſtehen koͤnnen, ift, daß Paras 
celfus die materiellen Begriffe dee Kochung etwas verges 
ftigte, daß er von der Heilkraft der Natur nicht mehr 
érwartete, als man verniinftiger Weife von the erwarten 
ann, alfo nicht der minister, fondern magister naturae zu 
fein verlangte, daf er den Grundfag contraria contrariis 
Befdmpfte, und ſpezifiſche Krankheiten und ſpezifiſche Mittel 
aͤnerkannte. In beiden letztern war er allerdings weiter, 
als mance Aerzte der Schule, die fic) den ftolzen Namen 
Ser rvationellen beilegt, doch muß ber Werfaffer geſtehen, 
Saf Paracelfus wohl nidt m fo Haren Begriffen das 5 badyte, 
was der Berfaffer ihm nachfagt. 

Den Abſchnitt uͤber den Einfluß bed Paracelfus auf 
Bie nenere Medizin beginnt ev mit der Bemerfung: daß 
Reichthum finnlider Kenntniffe und Tiefe verniinftiger Er⸗ 
kenntniß die Fortfdritte der Medizin bedingen, daß beide aber 
fiberall im Uebergewicht bes einen oder des andern erfdjeis 
nen, und fic) gewoͤhnlich als Gegenfage einander auszu⸗ 
ſchließen trachten, dte Wahrheit aber jedoch nie als in der 
Ginheit beider Gegenfabe gefunden werde. Dads lebtere 
ift allerdings wahr, eben fo wie die fpatere Behauptung, 
bie wit ſchon dfter a. a. Orten audsgefpreden haben, daß 
fiberhaupt die Eriftens einer allein finnliden und empirifden 
Kenntniß ohne alle verninftige Form unmdglid) fei. Hiers 
mit follte aber aud) der Streit zwiſchen Erfabrung und. 
Spefulation geſchlichtet und die Vorwuͤrfe entkrdftet fein, 
bie man der Empirie macht. Wie fol man es denn ans 

11* 
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fangen, eine Erfahrung au machen, ohne leitendes, vernimfe 
tiges Dringip? Bloße Anſchauungen geben doch keine Er⸗ 
fahrung, ſo lange wir nicht verſtehen, ſie unter eine Einheit 
zu ſubſummiren; aber ſtets muͤſſen in poſitiven Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſinnliche Anſchauungen das Subſtrat ſein, auf das wir 
unſer Raiſonnement gruͤnden, ſtets muß unſer Philoſophi⸗ 
ren ein reflektirendes und ein ſpekulatives ſein, wenn wir 
nicht Ruͤckſchritte machen und in Irrthuͤmer gerathen wollen. 
Wenn der Verfaſſer alſo die Hippokratiſche Medizin als die 
Grundlage zum Reichthum finnlicher Kenntniffe, die Parae 
celſiſche als die Grundlage zur Tiefe der verniinftigen Ers 
kenntniß bezeichnet, fo fcheint er legterer nicht viel Gutes 
nachzuſagen, ba bet thm verntinftige Erkenntniß und Spe⸗ 
fulation Eins iſt. Richtig ift, daf man nicht bet dem Ans. 
fange der Medizin, wie. fie Hippokrates Fannte, ftehen blets 
ben muß; aber nur darum vichtig, weil der koiſche Arzt 
nur Gine Seite der Wiffenfchaft tultivirte, die Beobachtung 
bes von der Kunft ungeftdrten Ganges der Natur, weil ex 
die Kenntniß der dufern Cinfliiffe, vor allen vieler Arzneien 
auf den Koͤrper noc) nicht Fennen fonnte. Daraus erfldrt 
fic) fein tubiges Zuſehen, feine Haffivitat in Krankheiten, 
und es war cin Fortſchritt der Medizin im Mittelalter und 
ber eigentliche Charakter diefer Beit, daß fie den Kreis unſe⸗ 
rer Kenntniffe in den Wirkungen der Arzneien erweiterte, 
obgleid) fie babet oft auf Abwege gerieth, ba fie die Reaktion 
des Organigmus nod) nidt hatte wirdigen lernen, und 
deshalb tn dem Irrthum verharrte, daß die Argneien mit 
thren, oft nur ertrdumten. Wirkungen den Koͤrper unmit⸗ 
telbar umftimmen. fonnten. Sn dem Abſchweifen auf diefe 
pharmakologifde Seite, in diefer Uebertreibung eines, rich⸗ 
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tig verfianden, wahren Prinzips, und der Vernadhlaffigurig 
dev naturbiftorifden Seite der Krankheiten liegt alfo haupt⸗ 
ſaͤchlich ber Fehler der mittelalterliden Medizin, gumat ba 
man dabei boffte, durch Spekulation ben langfamern Gang 
her Beobachtung iberfliegen zu Ednnen. Die beiden Ere 
fenntnigquellen, ſinnliche Anfchauungen und verninftige 
deen, waren nod) nicht in Ucbereinflimmung gebracht, wie 
wir das leider in vielen Fallen jetzt nod finden. 

Der Verfaffer kommt nun auf die Mangel und Vors 
zuͤge der Alten gu reden, evinnert wie falſch der Grundfag 
fet, nur minister naturae fein ju wollen*), und wie fie 
diefem Grundfase bei der Amvendung von contrariis un⸗ 
treu wurden, wie fie faͤlſchlich Krankheitsarten von einer 
Qualitdt herleiteten, und dann die fomponirten Qualitdten 
burd) cine Argneiqualitdt neutraliſiren wollten, welder 
Borwurf, wie wir gezeigt haben, bod) mehr nur die Galec 
niſche und die darauf begruͤndete Medizin des Mittelalters 
trifft. Die Vorzuͤge des Paracelſiſchen Syſtems ſollen nur 
darin beſtehen, daß er dieſe Fehler der Alten vermied, ſeine 
Maͤngel, daß er auf die Heilkraft nicht Ruͤckſicht nahm, die 
Einwirkung auf die Krankheiten als rein kuͤnſtleriſch betrachtete, 
und dadurch ſowohl die heilſamen Reaktionen als die Krank⸗ 
heiten, alſo alle abnorme Thaͤtigkeiten des Koͤrpers, fuͤr die 
Individualitaͤt der Krankheit ſelbſt hielt, und alſo gegen 





*) „Wer haͤtte die Natur in allen den Fallen ſich nachzuahmen ges 
traut, wo die Krankbeit in ihrem ungeftirten Lauf aufs gerwife 
ſeſte Den Bod herbeifubrte? Fuͤhrt die Nachahmung der Natur 
-nidjt eben fo gut unter diefen Umftinde gum Tode, wie unter 
jenen zur Geſundheit?“ — Dennod, fligen wir hingu, bebars 
xen nod viele in diefem Srrthum und ſchmaͤhen die anders Dens 

‘ tenden. — 
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beide gu Felde zog. Wir wiirden died ſaßlicher fe ands 
brisden, daß ex bie Erfts und Machwirkungen ber Krantheit 
mit einander verwedfelte, und dad unerkennbare Weſen der 
Krankheit zum Heilobjekt machte. 
Die Frage, welchem Syſteme und Prinzipe ſoll man 

nun folgen, beantwortet der Verfaſſer dahin: „im ÄAllgemei⸗ 
men weder dem einen noch dem andern, im beſondern bei⸗ 
den zugleich. Wir müͤſſen magistri morborum fein, wo 
diefe nidjt von felbft vergehen, ministri sanitatis, wo es 
darauf anfommt, der Natur in Befiegung der Krankheiter 
gu Hilfe gu fommen.” Diefer Ausdruck fdeint uns etwas. 
geſucht und unflar, Klarer ift die VBehauptung, daf in. 
der neuern Medizin jene beiderr Elemente in der Form vow. 
Theorie und Praris fic) gefondert und gegeniiber geftelt, 
batten, daß die theoretiſche Medizin bas Paracelfifche, hin⸗ 
gegen bie Draris das Hippokratiſche Element genannt were 
ben koͤnne, daß deshalb Theorie und Praxis, wenn nicht 
im Widerfpruche, dod) in ſehr lofem Zuſammenhange fteben, 
und nur praktiſches Talent den beffern Aerzten bas erfegen 
miffe, was bie Wiffenfdaft nicht enthalte. Kann man 
etwas Schlimmeres fagen von der Medizin, die ſich ſtolz 
bie rationelle nennt? Wir muͤſſen geftehen, hier hat einer. 
ber Shrigen ber herrſchenden Medizin den Todesſtoß verfest,: 
und die taufend Widerſpruͤche zwiſchen Denken und Hane 
deln auf ihren lesten Grund zuruͤck gefiibrt, den man kuͤnſt⸗ 
lich gu verſchleiern fid) alle Muͤhe gab. 
Wir tubergehen, was der Verfaffer ber die Syſteme 
van Helmonts, Stahls, Fr Hoffmanns, Boers. 
havens und Browns ſagt, die er als weitere, nur oft 
einſeitige Ausbildungen des Paracelſiſchen Prinzips betrach⸗ 
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tet, und fo gu den Refultaten gelangt: „Die ſelbſtſtaͤndige, 
tn fid) freie Grifteng bed Organismus entwidelte Stahl; 
fein Verhaͤltniß zur Aufenwelt Brown," und geben gleich 
gu feiner Betradhtung 
| der Hombopathif 

fiber. Hier ſetzt fic) der Verfaſſer mit einer wahren Bere 
liner Amtsmiene auf den Ridterftuhl, hofmeiftert mit einer 
ſchulmeiſterlichen Hegelei Ga nicht Flegelei) den Entdecker 
des neuen Heilprinzips, wie ein Schulknabe, und laͤßt gar 
ſehr den ruhigen Ton eines Wahrheitsforſchers vermiſſen. 
Er mißverſteht hier ganz den Geiſt der Homoͤopathik, ſo 
wie den Gang ihrer Entwickelung, und betrachtet ſie als 
ein falſchgedeutetes Gemiſch Paracelſiſcher Ideen. So wenig 
uns in den Sinn kommt, die Theorie der Homoͤopathik als 
etwas vollendetes auszugeben, ſo wenig uns einzelne Wi⸗ 
derſpruͤche in ihren Erklaͤrungen entgangen ſind, ſo ſehr 
müuͤſſen wit fie mit ihrer mehr praktiſchen Tendenz, mit dem 
Fleife, den man der Ausbildung ihrer kuͤnſtleriſchen Seite 
zuwendete, und mit der Unvollkommenheit unſerer Kennt⸗ 
niſſe der organiſchen Geſetze entſchuldigen. Hahnemann 
baute ſeine Lehre nicht auf mißverſtandene Ideen des Para⸗ 
celſus, ſondern er entdeckte durch Verſuche ein leitendes 
Prinzip zur Krankheitsheilung, das ſich tauſendfach bewaͤhrte, 
und ſuchte endlich, ſo gut es moͤglich, dieſe Entdeckungen 
mit den fruͤhern Erfahrungen und den gewonnenen Ideen 
uͤber Leben und Organismus in Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen, und ſo die Einheit, die unſere Vernunft fordert, zu 
retten. Der Verfaſſer hat ganz die Bedeutung einer poſiti⸗ 
ven Wiſſenſchaft verkannt. S. Archiv fuͤr die hom. Heilk. 
Bd. 7. Hft. 3. S. 57, 151 u. a. a. O. Man wolle ja 
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nicht diefen Entwidelungsgang der Homdopathik bei ihrer 
Beurtheilung uberfehen. Wir folgen dem Werfaffer in fete 
nen eingelnen Behauptungen. 

S. 105: „Die Homédopathie ift durchaus nidts anders, 
als cine Gerbindung des empiriſch entwidelten und wiffen- 
ſchaftlich mifverftandenen Pringips der Paracelſiſchen Prarié 
und ber Hippokratiſchen Theorie der Komplerion der Qua⸗ 
litaͤten.“ 

Dieſes ungerechte, abſprechende Urtheil mobifict der 
Verfafjer folgendermafen: 

„Die Hombopathie enthalt das Varacelſiſche praktiſhe 
Prinzip. (a. 

1) ,,Similia similibus.* Der Verfaffer hat felbft frie 
her behauptet, daß Paracelfus dieſen Satz in einem ganz 
andern Sinne nehme, als Hahnemann, was um ſo 
klarer in die Augen ſpringt, da Paracelſus keinen deutlichen 
Begriff der Reaktion des Organismus hatte, alſo auch 
nicht die Erſt⸗ und Nachwirkungen der Arzneien unterſchied, 
was durchaus nothwendig iſt, wenn man das Hahne⸗ 
mannſche: similia similibus recht verſtehen und den Fort⸗ 
ſchritt in der Sheorie wirdigen will, dem wir Dapnes 
mann verdanten. 

2) „Paracelſus beruͤckſichtigt die Heilfraft ber Natur 
gar nidt, Hahnemann desgleichen.“ | 

Der lehte Vorwurf ift fo oft gemadt und fo oft widers 
Aegt worden, daß es uͤberfluͤſſig ift, bas tauſendmal Gefagte 
gu wiebderbolen. Hahnemann achtet die Heilfraft der 
Natur, benn ohne fie ift keine Heilung denkbar, aber er 
Halt fie nidt fix eine verninftige, denkende Geele, deren 
Weifungen man ftets Folge leiften muͤſſe, was ja der Vers: 


foffer als einen Fortſchritt in der Wiffenfchaft anfab. (S. 
ben in einer Anmerf. citirten Gab des Verfaffers.) 

3) »Paracelfus und Hahnemann verwerfen da8 
Prinzip ber Alten contraria contrariis.“ 

4) „Paracelſus verwirft die Sufammenfegungen ber 
Arzneien, Hahnemann auch.“ 

5) „Paracelſus bedient fic) Heiner Doſen bet ſtark 
wirkenden Stoffen, eben ſo Hahnemann.“ 

Da moͤchte doch der Unterſchied in der Groͤße der Ga⸗ 
ben zu bedeutend fen, um eine grofe Aehnlichteit heraus 
zu finden. 

6) Paracelſus ſagt, daß nicht die körperliche Sub⸗ 
ſtanz der Arznei, ſondern die innere Kraft und Tugend der⸗ 
ſelben wirke, und haͤlt auch die Krankheiten in ihrer Weſen⸗ 
heit fuͤr immateriell; Hahnemann auch.“ 

Dies find bloß auf die Theorie ſich beziehende Bez 
Fauptungen, die alfo gar nicht an diefe Stelle gehoͤrten. 

„Die Hombopathie iff das durchaus mifverftandene, ° 
im befondern falfd) dargeftelte, und in eine gang unwiffens | 
fchaftliche Form gebrachte Prinzip bes Paracelfus.” 

Eigentlich widerlegt der Verfaffer durch dieſe Behaup⸗ 
tung die fruͤhere der Aehnlichkeit, die er eben in den ver⸗ 
ſchiedenen Punkten durchgefuͤhrt hat, und beſtaͤtigt ſo unſern 


Zweifel an der Identitaͤt beider Syſteme; allein hoͤren wie 


geduldig die Gruͤnde fuͤr ſein vornehmes Urtheil. 

1) „Nach Hahnemann ſollen aͤhnliche Krankheiten 
ſich gegenſeitig aufheben und neutraliſiren. Das Galeniſche 
Vorurtheil hat hier uͤber bas Mißverſtaͤndniß den Sieg 
bavon getragen, den a) nur im chemifcen koͤnnen ſich 
entgegengefepte Qualitaͤten gegenfeitig in ihren Wirkungen 
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aufheben und neutralifiren. Im Organismus muß eit ans 
derer Gang flattfinden u. f. w.; b) die Paracelfifden Ar⸗ 
canen find daber. aud) Arzneien, welche ſpezifiſche ge 
funde Reaktionen gegen die Krankheiten erregens die 
homoͤopathiſchen Arzneien follen aber eine Krankheit erregen, 
die die andere neutvalifirt. In der Gleichheit der Indivi⸗ 
dualitdt liegt das similia similibus. 8 iſt alſo ein Miß⸗ 
verſtaͤndniß, daß Hahnemann behauptet, daß zwei Kranfe 
heiten einander vertreiben, und daß jedes Arzneimittel eine 
Krankheit im Koͤrper errege. Es muß vielmehr bloß ge⸗ 
ſunde Reaktionen erregen, die der Krankheit widerwaͤrtig 
find. Sobald es Krankheiten erregt, iſt es ein Gift. Neh⸗ 
men wir das Queckſilber. Sein Gebrauch wirkt nur ſo 
lange als Arznei, als es keine Merkurialkrankheit erzeugt. 
Was Hahnemann bas Mexrkurialfieber nennt, iſt nod 
bloß geſunde Reaktion des Koͤrpers u. ſ. w.“ 

Wir haben kaum jemals ein tolleres Gemiſch von 
falſchen Behauptungen und gar nicht hierher gehoͤrigen Din⸗ 
gen geleſen, und fuͤrchten faſt den Leſer durch eine Wider⸗ 
legung von Dingen zu ermuͤden, deren Abſurditaͤt ſo ſehr 
in die Augen ſpringt. Zuerſt bezweifelt er einen Erfahrungs⸗ 
ſatz, auf den weder Galeniſches Vorurtheil noch Paracelſi⸗ 
ſche Ideen koͤnnen eingewirkt haben, und der allein durch 
entgegengeſetzte Erfahrungen widerlegt werden konnte. Habs 
nemann pruͤfte Arzneien, er ſah ſie Krankheiten, oder 
wenn man lieber ſagen will, Befindensveraͤnderungen, ab⸗ 
norme Reaktionen hervorbringen, er ſah, daß Arzneien, deren 
Wirkung den zu heilenden Krankheiten aͤhnlich waren, heil⸗ 
ten, und fo Fam er auf die Entdeckung des Geſetzes: simi-' 
lia similibus. Ob er fic) dabet ded Ausdrucks von Rer- 
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tralifiren “bebient -hat, iſt mir nicht fogleidy gegenwaͤrtig, 
aber bie Sache aud) gang gleidgiltig, da ev ihn hoͤchſtens 
bildlid) genommen haben koͤnnte, ohne nur an die Quali: 
tdten ber Alten gu denfen, da nur von Symptomendbns 
lichEeit die Rede ft. Wenn der Berfaffer uns mit einer 
Amtsntiene belehrt, daf nur im Chemismus fid entges 
gengeſetzte Qualitdten neutralifiren, -fo vergaß er nur 
eine Kleinigkeit, daß Hahnemann nidt von entgegens 
geſetzten, fondern von abnlid en Symptomen ſpricht, die 
fic) einander vernichten. Allerdings neutralifiren fic) im Uns - 
organifden nur entgegengefebte Qualitaten, im Organifden 
ift e8 aber anders. Hahnemann fah fic) darnad um, 
ob aud bet natuͤrlichen Krankheiten ein gleiches Vernichten 
fiatt finde, und fuͤhrt mebrere Beiſpiele dafuͤr an. Daf 
Paracelfus glaubte, feine Arcanen erregten nur gefunde 
Reaktionen, wollen wir zugeben, da wir wiffen, daß ed 
mod) viele gelebrte Leute glauben, denn was ift nicht alles 
_ geglaubt worden; aber der Gerfaffer felbft wird uns nicht 
alle Paracelſiſche Ausſpruͤche fir Cvangelien verfaufen wols 
len, an denen gu zweifeln Ketzerei ware. Darin gerade liegt 
ein grofeds BVerdienft Habnemanns, daß ev die Wiffens 
fdaft von dem Glauben an die abjolute Hetlfambett der: 
Argneten befreite, daß er und zeigte, wie fie urſpruͤnglich 
Franke Reaktionen im Organismus erregen, und wie fie nur 
dann zu Heilmitteln werden, wenn fie der Arzt in einer fir 
bie Krankheit paffenden Auswahl anwendet, und fo verfleis 
nevt, daß fie gwar den Organismus zu einer fraftigen 
Reaktion gegen die Kranfheit aufregen, aber nicht durch 
ihre ikberfliiffige Kraft wieder Krankheiten erregen, wie wir 
es in der Alldopathif fehen, wo 3. B. China das. Wechſel⸗ 
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fieber vertreibt, aber Gefchwulftfrankheiten herbeifuͤhrt. Es 
wiederholt fic) faft bid zum Ldcherliden bei dem Verfaſſer 
ber Verſuch, Hahnemann durd) Ausſpruͤche ded Paras 
celfus gu widerlegen, deffen ungentigende Kenntniffe der 
Maturgefehe er doc) an andern Orten anerfennt. - Der Vers 
faffer fudt auf jede Weife ſeine Behauptung zu retten, daß 
bie Argneien nur gefunde Reaktionen erregen, und fuͤhrt als 
Beifpicl das Queckſilber an. Aber welche Boeen muß er 
von gefunden Realtionen haben. Iſt denn die vermehrte 
Gallenabfonderung, die granen Stithle, der Schweiß, der 
Speichelfluß u. f. w. eine gefunde Reaktion? Ba! wird 
ber Berfaffer antworten, denn felbft dads Merburialfieber 
recnet er dazu. — Mun, wo fangen denn die Queck⸗ 
filberfymptome an eine Krankheit 3u fein? Denkt er viels 
leicht, weil nach diefen Quedfilberfymptomen oft Gefundheit 
folgt, darum gebdrten fie ſchon felbft zur Gefundbeit. Mun 
dann gebdren alle Krankheiten, von denen man genefet, uns 
ter den Begriff der Gefundbheit. 

2) »Paracelfus leugnete nicht die Exiſtenz der Heil⸗ 
fraft, fondern glaubte, daß die aͤrztliche Kunſt da erſt ans 
fange, wo dte Heilfraft der Natur aufhdre. Dieſen durch⸗ 
aus wiſſenſchaftlich begrimbeten Gedanfen hat Habhnes 
mann in die Vorftelung verFehrt, daß die Heilkraft eine 
rohe, verftandlofe, rein vegetative Lebenskraft fet, die gar 
keine Krankheit heilen fonne. , 

Dies ift mit Erlaubniß eine Lage. Hahnemann 
Halt allerdings dieſe Kraft nicht fiir eine verntinftige Kraft, 
deren Beftrebungen der Arzt nachahmen miffe, aber: fdon 
darin liegt deutlich die Anerkenntniß ihrer Exiſtenz, daß er 
thre Wirkung fuͤr cine unzulaͤngliche, oft unheilvolle batty: 
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wenn dies nicht fchon aus bem ertheilten Rathe bervorging, 
unbedeutende Kraͤnklichkeiten der Naturhuͤlfe zu uͤberlaſſen 
(§. 144.). Hier alſo iſt gerade die Uebereinſtimmung mit 
Paracelſus groß. 

IJ) wParacelfus begruͤndete ſeine Widerlegung des: eon-. 
traria contrariis, daß die Krankheiten keine Qualitaͤten und 
Symyptomenfomplere, und die Wirkung der Arzneien keine 
Aeuferung ihrer Qualitdten im Koͤrper,, fondern daß beided 
individuelle Entwidelungen aus faamendhnliden Prinzipien 
feien, die gwar Qualitéten und Symptome, aber ald bloße 
Accidenzien produziren koͤnnten. Man muß die Krankheit 
in ihrem Keime ausrotten. Dieſen Grundſatz hat Hah⸗ 
nemann durchaus nicht begriffen, denn er behauptet, daß 
die Krankheit nur ein Symptomfompler fei, und daß bie 
Summe dieſer Symptome durch aͤhnliche aufgehoben wer⸗ 
den muͤßte. Was Hahnemann widerlegen will, haͤlt 
als fein eignes Prinzip feſt (2). Es ſcheint dieſem Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe die Paracelſiſche Idee von der Gleichheit der 
aͤußern Form der Krankheiten und Arzneien zum Grunde 
zu liegen. Hahnemann hat geglaubt, durch ſorgfaͤltige 
Vergleichung der Krankheits⸗ und Arzneiſymtome in ihrer 
aͤußern Zuſammenſetzung (2) dieſem Paracelfifchen Prinzip 
gu entfpreden. Nun betrachtet aber Paracelſus dieſes Bild⸗ 
niß, wie er es nennt, als das verkoͤrperte Produkt einer 
vernuͤnftigen Einheit, einer Individualitaͤt, ſo daß die aͤu⸗ 
fern Zeichen bloße Accidenzien bleiben. Diefe Tiefe und 
Wahrheit der Idee hat Hahnemann nicht zu ergruͤnden 
vermocht, denn gerade den einzigen Grund, aus dem man 
das Prinzip: contraria contrariis widerlegen kann, naͤm⸗ 
lich, daß die Krankheit fein Qualitaͤten⸗ und Symptomen⸗ 
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fompler ift, Galt ee in fich fet. Hahnemann individuas 
firt bloß die Arzneiwirkung und aualiftzirt die Rrankhei 
Paracelſus beides.“ 

Schon wieder faͤllt es uns unangenehm auf, daß der 
Verfaſſer aus ſeinem beſchraͤnkten Anfchauungstreife ‘nicht 
heraus kann; er denkt ſich einn Hahnemann, wie der 
Verfaſſer ſelbſt geſeſſen haben mag, neben ſich die Werke 
des Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus von Hohenheim, 
und in ſich die draͤngende Idee aus dem Syſteme ein neues 
zu ſchaffen und zu entwickeln. Nach dieſem canonifirten 
Vert beurtheilt er ihn und ruft das Kreuzige! aus, wenn 
er cine Linie breit abweicht. Nicht das Studium ber Naz 
tur, das Hahnemann zur Entdeckung ſeines Heilprinzips 
fuͤhrte, hat den Verfaſſer zur Widerlegung der Homoͤopathik 
Gngefenert, fondern bas Studium bes Paracelfus. : 

Aber auc) Verdrehungen macht der Verfaffer fid) ſchul⸗ 
big, wenn er angiebt, die Krankheit fei bei Hahnemann 
nidts als ein Gymptomenfompler, denn Hahnemann 
erfennt bas innere Weſen der Krankheit fir allerdings exi⸗ 
flirend*), aber nicht fir den Arzt ungweifelhaft erFennbar 


*) § 8. bes Organons: „Es laͤßt ſich denen, daß jede Krankheit eine 
Verdnderung im Innern des menfdliden Organismus vorausfegt, 
Diefe wird jedod) nad) dem, was die Krankheitszeichen davon vers 
rathen, vom Verſtande bloß dunf€el geahnet; an fid) erFennbar 
und aufirgend eine Weife tiufdungslos erFennbar ift das Wefen 
diefer innern, unſichtbaren Verdnderung nicht.“ Und §. 6.3 „Das 
Unfidtbare, krankhaft Verdnderte im Innern und die unfeen 
Ginnen merfbare Verdnderung des Befindens im Aeußern (Syme 
ptomens Inbegriff) bilben gufammen vor dem Blicke der ſchaffen⸗ 
den Allmadt, was man Kranfheit nennt, aber blop bie Ge⸗ 
fammtbeit ber Symptome ift bie dem Heilkuͤnſtler zugekehrte Seite 
ber Krankheit.“ 
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an. Died geigt fid) nod) deutlicher, wenn man Hahne⸗ 
mannd Anfidten uͤber die Natur der chroniſchen Krankhei⸗ 


ten berickfichtigt, und jeder Beurtheiler follte body den. 


legten Stand ded. fic) entwidelnden Syftems Fritifiren, nidt 
die AnfangSftufen, die es ſchon Lberfprungen hat. Wenn 
et aber glaubt, der angeblidhe Irrthuum Habnemanns 
entipringe aus einer mifverjtandenen Lehre von den Signas. 
turen, fo irrt er ſich gewaltig, und bat. wahrſcheinlich 
ben Auffag uber die Quellen der gewoͤhnlichen materia 
medica (Ob. 3. der Argneimittellebre) nicht gelefen, wo 
Hahnemann diefe Erkenninißquelle gehoͤrig wirdigt. Cine 
vernuͤnftige Ginheit kennt allerdings Hahnemann 
nicht, wobl aber eine naturgefeblidhe Reaktion im Ors 
ganismus. Paracelfus verwarf allerdings deshalb dad: 
contraria contrariis, weil er die Qualitaten ber Alten nicht 
anerfannte, Hahnemann brauchte dbagegen nicht mebe 
anzukaͤmpfen , da fie bereits verſchollen waren, aber er hatte 
einen weit trifftigeen Grund, den ber Verfaffer bei einigem 
Nachdenken hatte leicht finden koͤnnen. Der Organismus 
ift bei dem Kampfe mit dex Aufenwelt nicht paffiv, er 
bringt, um feine Sntegritdt zu erhalten, das Gegentheil von 
den Wirkungen hervor, die ihm ein aͤußeres Agend fir einige 
Zeit aufgendsthigt hat; wenn alfo Heilung von einer Krank: 
heit erfolgen fol, fo miffen die Einwirkungen nicht von 
entgegengefebter Art fein, fonft wirde in der Nachwirkung 
des Organismus, ftatt Heilung Verfdhlimmerung entftehen, 
wie wir ba8 ſehr bdufig bet den gewoͤhnlichen Palliationen 
ſehen. Den lesten Ausfprucy des Verfaffers verftehen wir 
nicht, wie wir offen beFennen. 
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4) „Paracelfus verwirft die sufammengefesten und dringt 
auf einfache Arzneien, weil ec auf die Individualitdt ihrer 
Wirkung fieht. Die Individualitdt der Arzneiwirkung bes 
trachtet er alé eine Spezies von Wirkung. Died ift allein 
feine Vorftellung von feiner ſpezifiſchen Wirkung der Arz⸗ 
nein. OHabnemann bat diefen Begriff fo aufgefaßt, daß 
jeder Krankheitsfall zwar ein individueller, aber feine Spe⸗ 
zies, keine Art fe. Der Hahnemannſche Begriff der 
Gndividualitat der Krankheit ift der, daß jedes menſch⸗ 
lide Franke Individuum eine befondere, von allen uͤbrigen 
verſchiedene Krankheit trifft. Diefer Begriff geht nicht auf 
bie Krankheit, fondern auf das franfe Sndividuum, denn 
bie Krankheit ift darum Feine Spezies u. f. w. Die ſpezi⸗ 
fife Wirkung ber Arzneien ift bei Hahnemann blog 
eine eigenthumliche Reaktion, ober vielmehr Verjtimmung 
des Individuums.“ 


Habhnemannn verwirft Feineswegs die Spezies der 
Krankheiten, fondern nur die Cintheilung der Arten in unz 
fern Pathologien, und will diefe Spesifitét nur den fontas 
giofen und miasmatiſchen Krankheiten beigelegt wiffen. Wie 
ſehr ex beſonders in chroniſchen Krankheiten dieſe Spegifitdt . 
achtet, geht daraus hervor, daß er ſelbſt eine homoͤopathi⸗ 
ſche Kur ohne Anwendung der, die Spezies der Krankheit 
vernichtenden Mittel, die antipſoriſchen, antiſyphilitiſchen, nicht 
fuͤr eine gruͤndliche haͤlt. Dabei uͤberſah er aber nicht, daß 
jede Krankheit in dem einzelnen Organismus eine inbivi⸗ 
duelle Geſtalt annehme, und daß dies ihr Hauptcharakter 
ſei, wenn die feindſelige Einwirkung der Außenwelt nur 
einen voruͤbergehenden, erloͤſchenden Eindruck hinterlaͤßt, wie 

wir 
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wit died bei ben meiſten akuten Rrankbeifin fehen. Wenn 
der Verfaffer aber annimmt, daß die Snezies einer Krankheit 
ſich in allen Individuen gleich bleibe, ſo theilt er dem Or⸗ 
ganismus eine ſehr paſſive Rolle zu, und begeht denſelben 
Fehler, den er bei der Medizin der Alten hinſichtlich der 
Quualitaͤten mit Recht ruͤgte. Wie der Verfaſſer nun ans 

nehmen fann, daß die Bildung von Symptomenfompleren 
‘ eine zufdllige fei, begveifen wir in dem Munbde eines 
philoſophiſchen Argted um fo weniger, da ex wiffen mug, 
daß nidts im Organismus zufaͤllig ift, und alles nad 
ewigen Geſetzen erfolgt. Wenn er eine Arznei, die den in⸗ 
dividuellen Krankheitsfall aufhebt, kein Spezifikum gegen 
die Krankheit, ſondern gegen den kranken Menſchen genannt 
wiſſen will, fo beruht died nur auf ſpitzfindigen Subtilitds 
ten, und dnbdert in der Gace an fic) nichts. Allerdings 
ft uns nicht unbefannt, daß man unter der VBenennung 
ſpezifiſcher Mittel mehrere Begriffe verbunden hat, daß mar. 
3. B. Mittel, die auf ein Organ befonders wirken, eben 
fo gut Spezifika genannt hat, als folde, welde gegen eine 
kontagioſe Krankheit fic) huͤlfreich bewieſen; aber bad eben 
erlaubt ja jedem Autor das Wort in (einer Bedeutung gu 
gebrauden. Hahnemann verwirft allerdings das Zuſam⸗ 
menmifden von Argneien als ein unkluges Beginnen, jus 
mal wenn man glaubt, daß in der Miſchung nocd) jedes 
feine individuelle Kraft bewabre, wenn der Arzt ihm nur 
ben Auftrag gebe, wohin es wirken folle. Er braucht died 
gar nicht weiter durch tiefphilofophifde Gruͤnde gu erdrtern, 
denn es ift jedem Elar, ber es weif, wie ſehr fic) die dynas 
mifchen Wirkungen der Arzneien einander aufheben und fic) 
gegenfeitig abdndern, dev es weiß, welche unendlide Fille 
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der Kraft in einer Arznei fuͤr den liegt, der fie richtig au 
gebrauden verftebt. 


5) „Der Grund, wesdhalb fidh Paracelfus nur kleiner 
Arzneigaben bediente, iſt, weil er die CEntwidelung der 
Argneiwirfung als eine Fermentation, eine Art Infektion er⸗ 
klaͤrte; Hahnemann bat den Geift nicht auffinden koͤnnen, 
er glaubt durch langes Reiben bie Krdfte entwideln und po- 
tenziren zu fonnen u. f. w.“ 


Hier hat Hahnemann abermals den Vortheil, daß 
et da8, was Paracelfus aus foeFulativen Grinden abnete, 
durch Erfahrungsgruͤnde al wahr und nuͤtzlich nachweiſt; 
denn die ſo potenzirten Arzneien wirken, trotz dem Raiſonne⸗ 
ment des Verfaſſers, und heilen gar viele Krankheiten, die 
die Alloͤopathik ungeheilt laͤßt; das koͤnnen wir ihm verſichern. 


6) „Paracelſus dachte ſich die Wirkung der Arznei als 
eine immaterielle, geiſtige Kraft, aber immer tm Sinne 
ideeller Einheit des ens substantiae, des Prozeſſes der 
Saamen⸗ und Keimbildung. Die Materie war ihm nur 
die Hille diefer Kraft. Hahnemann hat dieſe Begriffe 
als einen abftraften Dynamismus iiberhaupt, ohne den Bes 
griff organiſcher Cinheit, aufgefape.” 


Der Verfaffer bleibt uns die Beweiſe fir feine Be⸗ 
hauptung fduldig, und gegen folde leere, vage Ausſpruͤche 
‘find wir nidt gewohnt gu Felbe gu ziehen. Der eingige Aus⸗ 
ſpruch Hahnemanns: ,Alles in der Natur lebt!“ 
‘ft hinreichend, die Unwabrheit ber Befchuldigung zu erhaͤr⸗ 
‘ten, die uͤbrigens mebr auf eine theoretifche Streitfrage 
hinauslauft, und bieher gar nicht gehoͤrte. 
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‘Bix haben bert Verfaſſer ausfuͤhrlich widerlegt, well 
der Angriff von einer neuen Seite geſchah, und unter den 
Schein der Wiſſenſchaftlichkeit herantrat, ben wir in dew 
Streitſchriften gegen die Homdopathil fo ſehr vermiffer. 
Wir: mupten ein Buch ſchreiben, wenn wir alled eben fo 
genau zergliedern wollten, und die Ausbeute wiirde dod 
diefelbe fein, die wir fdon erhalten haben, daß unter dem 
Schirme einer Gelehrfambeit eine Menge grobe und unwahre 
Beſchuldigungen gehduft find. Wir begntigen uns alfo yu 
erwaͤhnen, daß ex den Nachweif der mifiverftandenen Theos 
rie ber Alten auf drei Seiten oberflaͤchlich abfertigt, daß ev 
dann gu. den Widerſpruͤchen der Homoͤopathik tibergeht, und 
da eben fo wie in den Rubrifen: Inhalt, praktifhe Be 
beutung, naͤhere Erklaͤrung der Bedeutung, Verhaͤltniß dee 
Homoͤopathik gum Staate, nichts Neues, nicht ſchon vielfach 
Widerlegtes gegen die Homoͤopathik hervorbringts was uns 
ber Lefer um fo cher glauben wird, wenn er die bidherige 
Widerlegung aufmerffam burdlefen hat, und wenn wir 
ermdbnen, daß er in der letzten Rubrik gegen das Selbſt⸗ 
dispenſiren eifert; “elne Sache, die bod wahrlich nicht in cine 
Abhandlung uͤber die wiſſenſchaftliche Bedeutung der Homoͤo⸗ 
pathik, wohl aber zu andern Abſichten des Verfaſſers gehoͤrt. 

Den dritten Abſchnitt des Buches, die Darſtellung der 
Grundſaͤtze der deutſchen Medizin, muͤſſen wir, als weniger 
die Homoͤopathik beruͤhrend, uͤbergehen, obgleich wir man⸗ 
ches Intereſſante, neben manchem Unerwieſenen, darinnen ge⸗ 
funden haben. 

Reſultat. 

Der Verfaſſer hat ſich einer unklaren Schreibart be⸗ 

dient, wie dies ſchon aus den ausgezogenen, oft durch uns 
12* 
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verdeutlichten Stellen Hervorgeht: mun iff bie Sprache die 
Form des Denkens; laͤßt alfo, wenn fie verworren iſt, auf 
unklares Denken zuruͤckſchließen, wie man bei aͤußern De⸗ 
formitaͤten einen fehlerhaften Bildungstrieb vorausſetzt. 


Der Verfaſſer hat den Paracelſus von manchen unge⸗ 
rechten Vorwuͤrfen befreit, ſeine Bedeutenheit in dem Ent⸗ 
wickelungsgange der Wiſſenſchaft nachgewieſen, obgleich manche 


Begriffe in dem Kopfe des Paracelſus weniger beſtimmt ent⸗ 


wickelt geweſen ſein moͤgen, als der Verfaſſer ſie uns giebt. 
Sonach finden wir die aud) anderwaͤrts gemachte Erfah⸗ 
rung beſtaͤtigt, daß ein genialer Kopf oft Jahrhunderte vor⸗ 
her das ahnete, was ein vorgeſchrittenes Zeitalter zur Reife 
brachte. Dagegen iſt es dem Verfaſſer nicht gelungen, ben 
Urſprung der Homoͤopathik in dem Syſteme des Paracelſus 
nachzuweiſen, noc) weniger fie als das Produkt eines Miß⸗ 


verſtaͤndniſſes dieſes Syſtems auszugeben. Selbſt die Aehn⸗ 


lichkeit beider Lehren iſt nur eine ſcheinbare, die bei naͤherer 
Betrachtung verſchwindet. Der einzige Grundſatz, der bei⸗ 
den gemein iſt, bliebe nur der, daß der Wet nicht minister, 
ſondern magister naturae fein ſollte, ein Grundſatz, den 
zwar die Medizin oͤffentlich zu bekennen ſich geweigert, 
nichts deſto weniger aber immer in ihrer Praxis geuͤbt hat, 
vor dem Galeniſchen: contraria contrariis, bis auf die toll⸗ 
kuͤhnen, wagehalfigen Gingriffe ber neuern Medizin in den 
Organismus, die felbft den Heerd ded Lebens, das Herz 
nicht mit ihren mechaniſchen Cingriffen verfdonte*). 





*) Man madte bei einem Cholerafranten auf geradewoht die Acu: 


punktur des Hergens, um, wie man bet diefer Krankheit bes 
fonder gethan, die Vollheit auf den hoͤchſten Gipfel gu treiben. 
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Go ift ihm der weſentlichſte Unterfchied zwiſchen dem 

Syſteme des Paracelfus und der Homdopathif ganz dunked 
gebliebens im erfteren waltet das fpefulative Prinzip, trotz 
aller Ginreden, vor, ein Pringip, da8 fic) flr die Naturfors 
ſchung gan; untauglid) gezeigt hat; wabrend die Homoͤopa⸗ 
thif auf bem von dem grofen Bako gebahnten Wege der 
wahren Erfahrung fortſchritt, und die Medizin aus den 
Feſſeln des Hypothetifhen gum Range einer pofitiven Wife 
fenfchaft erhob. 
Ein Hauptpunkt, der der Homdopathif, abgefehen von 
ihren andern Leiftungen, einen Platz unter den grofen Fort: 
ſchritten der Wiffenfchaft fichern wird, die erdrterte und nun 
exft ind rechte Licht gefebte Lehre von der Meaktion des Or⸗ 
ganismus, iff viel gu beildufig erwaͤhnt; wie denn biefe 
Sehrift uͤberhaupt die Partheilichkeit und unkenntniß der 
praktiſchen Seite der Homoͤopathik mit allen Gegenſchriften 
wider dieſe neue Heilart theilt. 
Rummel. 


Reine Arzneimittellehre von Dr. C. G. Ch. 
Hartlaub und Dr. C.F Trinks. Dritter 
Band. Leipzig bei Brockhaus. 1831. — 


Gine ausfuͤhrlichere, beurtheilende Anzeige dtefes ſehr 
reichhaltigen dritten Bandes der Hartlaub⸗Trinkſiſchen Arz⸗ 
Heimittellehre wird im naͤchſten Hefte folgen. 

St. 
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Briefliche Mittheilungen. 





Aus einem Schreiben des Herrn Dr. K. Sei⸗ 
der, Kreisarzt und Stadtphyſikus gu 
Wiſchney-Wolotſchok im Gouvernement 
Twer, vom 24. September 1831, an den 
Herausgeber. | 


Die grofen Wabhrheiten der Homoͤopathik anerfennend, bin 

id) cin treuer und eifriger Anhinger Hahnemanns. Seit 
4 Jahren flubiere ich feine Lehre. Diefe und die Lektuͤre 
fammtlider bomdopathifder Schriften pro et contra, mach⸗ 
ten einen Gindrud auf mid, den ich nicht im Stande bin 
Ihnen 3u ſchildern. Taͤglich erFannte ich deutlicher, in wels 
cher Finſterniß ic) 10 Jahre lang tappte. Mit Schaudem * 
erſah ich, in welchem tiefen Irrthum ſich die Mehrzahl 
meiner aͤrztlichen Mitbruͤder befindet, und wie ſie, zum Un⸗ 
heile der Menſchheit, das aufflammende Morgenroth — 
moͤge es doch bald zum lichten, herrlichen Tage werden! — 
nicht erkennen wollen. Auch in Rußland geht es der Ho⸗ 
moͤopathik, wie uͤberall; zuerſt Zweifel und Hohn, dann 


Bewunderung und fefter Glaube. Der ungldubige Arzt hort 
mic) mit einem Blicke des Mitleids an, wenn ic) der Hoa 
moopathif erwdbnes ber habſuͤchtige Apothefer mit einem 
Blick des Neides. Beide ſchlagen ein Geldchter auf. Der 
geheilte Laie aber nennt mich ſeinen Erretter, und ſchickt 
Dankgebete fuͤr den Urheber der Homoͤopathik zum Himmel 
empor. Ich ſelbſt mit meiner zahlreichen Familie bete fuͤr 
Hahnemann, denn auch ich ward geheilt von einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit, die mich aufs Krankenlager warf, und mich 
dem Grabe nahe brachte. Antipſorika retteten mich. Des 
Dankes und der Ruͤhrung Zaͤhre faͤllt in dieſem Augenblick 
auf vorliegendes Blatt. 

Die Haupturſache meines Schreibens iſt der Wuͤrgengel 
meines Vaterlandes, die furchtbare Cholera, die ſchon ſeit 
mehr als einem Jahre mit ihren Todesfittigen verheerend 
uͤber Rußland ſchwebt. Auch in unſerer Stadt, wo ſie ſeit 
zwei Monaten wuͤthet, war ihre Beute anfangs groß, doch 
jetzt, da ihr Stachel ſchon abgeſtumpft iſt, fallen der Opfer 
weniger. — In dieſen zwei Monaten, waͤhrend welcher ich 
taͤglich gegen 25 Cholerakranke beſuchte, ‘habe id) Beobach⸗ 
fungen gemadt, welde ic) mir zur Pflicht mache Ihnen 
mitzutheilen. Doch erwarten Sie Feine weitlduftige. pathos 
logiſch⸗ therapeutiſche Befchreibung der Cholera von mir, 
benn dieſe Krankheit ift gu befannt, als daß es bier folder. 
beduͤrfte. Blof auf das wefentlich Nuͤtzlichſte werde ich mich 
beſchraͤnken. 

uUeber die Anſteckungsfaͤhigkeit der Krankheit iſt viel 
geſchrieben und geſtritten worden. Dieſe Aufgabe iſt jetzt 
geloͤſt. Die Cholera iſt ſchlechterdings nicht anſteckend. 
Dieſe Wahrheit kann vielfach bewieſen werden. Faſt nie 
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~~" findet mtan in einer Familie mebrere Kranfe, obſchon die 
Hausgenoffer von dem Erfranfterr nidt abgefondert, fon: 
bern gewoͤhnlich alle um ihn find, ihn bet vorhanbdenen 
Konvulfionen reiben und andere Hilfsleiftungen verrichten. 
Oft fah id), wie die Seinigen thn umarmten und kuͤßten, 
wie fie oft feinen letzten Athemzug auffingen, wie fie ben 
Bodten umfaften wnd mit Gewalt von ihm gebracht wer: 
ben muften. Und dod) blieben fie alle gefund. Cine Frau 
(ic) war Beuge davon) warf fic) in Verzweiflung uͤber die 
Leiche ihres eben verftorbenen Mannes, und fing, mit den 
Worten: „auch ich will und muß fterben!” den vor feinen 
Lippen fiehenden Schaum mit ihrer Bunge auf. Gie blieb 
gefund. — Sd) felbft war bei meinen Krankenbeſuchen der 
Anfteung ftets unterworfer. Ich fuͤhlte jedem Kranken an 
ber Puls; unterfuchte die Oberfldche ſeines Koͤrpers, ob er 
ſchwitzte; Fathederifirte mehrere Kranke; wurde oft bet ihrem 
Crbrechen mit dem Auswurf benest, und Sffnete ſelbſt mehrere 
Leiden. Ich trug keines der fogenannten Préfervativmittel 
bei mir, verbot in meinem DHaufe den Gebraud) des Chlor⸗ 
kalks, wie alle andere Rducherungen, und blich bis jest frei 
pon der Cholera. 

Quarantaine und Sperren find gwedlos, und haben 
nod) den befondern Nadhtheil, daß fie dem gemeinen Manne 
Furcht vor der Krankheit einfldfen. Die Cholera uͤberſchrei⸗ 
tet jede thr geftellte Schranken. Die ruffifhe Regierung 
bot alles auf, um Petersburg gu ſchuͤtzen; auf dem großen 
Wege von Moskau bid zur Reſidenz waren drei Sperren 
eingeridtet. Bei der erften mußte fid) eth jeder, von Mos⸗ 
fau Fommende Reifende einem 14tagigen Obfervatorium 
unterwerfen, Jede Fradt wurde nach den Inſtruktionen 
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der Poftquarantaine purifizict. In den beiben andern Spers 
ren sourde nochmals alles berauchert, und die fein Zeugniß 
der erſten Sperre aufsuweifen batten, mußten bier den fefts 
gefebten Termin audshalten. Die Kordonlinie war mit Miz 
litair befegt, welded Befehl hatte, Jeden ſich durchſchlei⸗ 
chenden, ohne Ausnahme, niederzuſchießen. Alle dieſe Maß⸗ 
regeln, ſo genau ſie auch befolgt wurden, blieben fruchtlos. 
Die Cholera verſchonte Petersburg nicht. (Nad) offiziellen 
Nachrichten waren dort bis zum 14. September 9009 
erkrankt, und 4616 geftorben.) Zugleich nabm fie ihre 
Ridtung ganz nad) Norden, und erfdien bald darauf in 
Argangelsk*). Den 13. Juli d. J. wurden auf Allerhddys 
fien Befehl alle Sperven aufgehoben. 


Da 8 jest alfo keinem Sweifel unterworfen ift, daß 
die Cholera nidjt durch perfinlide Mittheilung fortgepflangt 
wird, fo muß alfo eine Luftanftedung ober eine Luftfranfs 
beit, wie Hufeland es nennt, angenommen werden. Iſt 
diefe Meinung gegruͤndet, fo theilt, an bem Orte, der in 
ber atmofphdrifchen Richtung, die die Cholera nimmt, liegt, 
die eingeathmete Luft, ben Keim der Krankheit fogleid) allen 
Bewohnern deffelben mit. Fuͤr diefe meine Meinung ſpricht 
bas Ucbelbefinden febr vieler Perfonen an den, von der 
Cholera befallenen Orten, welche uͤber Kopfweh, Schwins 
bel, Uebelkeit, ja fogar uͤber Kraͤmpfe in den Waden Flaz 
gen, obne von der Cholera felbft befallen 3u fein. Sie 
erfheint aber bloß nach) der Ginwirfung einer Gelegenheitss 
urſache, nach welder id) mic) ſtets forgfaltig erfundigte, 


*) Die angenommene frithere Meinung, daß die Cholera fid) von 
Often nach Weften hin verbreite, hat ſich alfo nidt beſtaͤtigt. 
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und id) fand, daß immer eine folche ftatt gefunden hatte. 
Diefe Gelegenheitéurfachen find, wie befannt: Erkaͤltung, 
ſchlechte Nahrung, Unmaͤßigkeit, verdborbene Luft, Unrein⸗ 
lichkeit, Genuß von Obft und andern rohen Dingen, Furdt, 
Sere u. f. w. Oft fah ich die Cholera nad) dem Ge: - 
nuffe einiger Aepfel, Gurfen, Pilfe entſtehen. Zuweilen 
wurde fie durch bad Baden, durch Durchnaͤſſung der Fuͤße, 
burd) einen Trunk Falten Ouas*) oder Waffer hervorgebracht. 
Meiftens aber giebt Erfdltung und Voͤllerei au ihrer Ent⸗ 
ſtehung Geranlaffung.. Fifer und Jager find der Cholera 
ſehr untertvorfen, und von 100 Grfranften waren 60 be⸗ 
ftimmt Zrunkenbolde. 

Selten gehen dem CErfcheinen ber Cholera Vorboten 
poran. Meiftens entfteht nad) einem Ucbelfein von wenig 
Minuten das heftigfte Erbrechen, und gu gleicher Bett aud 
Durchfall. Zuweilen erſcheint aber guerft der Durchfall 
mit Leibfchneiden verbunden, welder oft einige Tage lang 
anbdlt, ohne den Kranken befonders zu enthraften. Diefer 
Durchfall aber, fidy felbft uͤberlaſſen, geht unvermeidlich in 
Gholera fiber, indem fid) Erbrechen und zugleich Krampfe 
hingu gefellen. Die Krdmpfe hberhaupt find bisweilen ſehr 
gelind, und befallen bloß nur die letzten Gelenke der Finger 
und Zehen, welded aber noch Fein Zeichen von Gutartigheit 
der Bufdlle iſt; oft fterben die Kranken ohne Krdmpfe gu 
haben, und oft werden Kranke, die die heftigften Krampfe 
gebabt, gefund, befonders bet homoͤopathiſcher Behandlung. 
Meiftens haben die Krdmpfe ihren Sis in dert Waden, an 
welchen id) oft Knollen von der Grife eines Ganfeeis ents 


*) Eine Art Malgtrank ber Ruffen. 


fiehen fab. Dieſe Krdmpfe find daferft ſchmerzhaft, und 
nur fortwaͤhrendes flarkes Reiben der.  befallenen Theile 
maͤßigt den Schmerz. Zuweilen haben die Kraͤmpfe ihren 
Sitz im Leibe, und ſind alsdann mit ſo heftigen Schmerzen 
verbunden, daß die Kranken laut ſchreien; am beftigiter 
aber ſind ſie, wenn ſie das Ruͤckenmark befallen, der Un⸗ 
gluͤckliche leidet unnennbare Qualen, welche ihm das ſchreck⸗ 
lichſte Angſtgeſchrei auspreſſen. — Bei dieſer Beſchreibung 
muß ich noch eines Umſtandes erwaͤhnen, welcher die Auf⸗ 
merkſamkeit der Aerzte verdient: oft bricht ſich der von der 
Cholera befallene Kranke nur zwei bis drei Mal, und hat 
eben ſo oft Stuhlgang, welcher gewoͤhnlich gleichzeitig mit 
dem Erbrechen abgeht, er hat keine Kraͤmpfe und klagt uͤber 
nichts, als uͤber einen brennenden Schmerz in der Magengegend 
und uͤber allgemeine ſtarke Hitze, wird aber gleich Anfangs ſo 
ſchwach, daß er die Stimme verliert, und nicht im Stande 
iſt, den Kopf zu heben. Hier iſt ſtets alle Huͤlfe vergebens. 
Kein Kranker uͤberlebt dieſen Zuſtand mehr als 6 Stunden. 
Mehrere ſah ich vor dem Verlauf von einer Stunde nach dem 
erſten Erbrechen ſterben. Die von mir unternommene Leichen⸗ 
oͤffnung eines ſo ſchleunig Verſtorbenen, erwies nichts, was 
einigen Aufſchluß uͤber dieſen Zuſtand geben konnte. Das 
blutige Gehirn, der leicht entzuͤndete Magen, die geroͤthete 
inwendige Haut der Gedaͤrme, und ein kleiner blauer Fleck 
in der Gegend des Magenmundes, war Alles, was ſich 
meinem emſigen Forſchen darbot. Die geoͤffnete Wirbel⸗ 
ſaͤule fand ich ganz normal. 

Ich habe bis jetzt 209 Cholerakranke unter meiner Be⸗ 
handlung gehabt. Von dieſen wollten ſich 93 nicht der 
homoͤopathiſchen Methode unterwerfen, und ich mußte ſie 
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baher wider meinen Willen alldopathifh behandeln. Es 
flacben von bdiefen 69. Von 109 homoͤopathiſch behandelten 
Kranken flarben (weld) ein Triumph fir Hahnemanns 
Lehre!) nur 23. Unter dieferr waren 9, welche grobe Didt- 
febler begingens 4, welche neben der geretchten homoͤopa⸗ 
thiſchen Arznei noc andere, nad) eigenem Gutdinken, ge: 


braudtens 3 waren uber 60 Sabr alt, und 7 fand ih in - 


bem oben beſchriebenen, jeder Hilfe trogenden Buftande. Gin 
anderer hieſiger Arzt, welcher alle ſeine Kranken alloͤopa⸗ 
thiſch behandelte, verlor von 106 Kranken 70. Von 49 


Roßkolniki (Altglaͤubige), welche nie einen Arzt zu Rathe 


ziehen, ſtarben 33. Hier ſieht man alſo deutlich, was die 
Homoͤopathik und was die AlSopathi# leiſtete, und was die 
Natur ohne aͤrztliche Huͤlfe vermochte. 

Noch ehe mir Schweickerts Zeitung fuͤr dieſes Jehe 
Mr. 21. 2r Bd. zu Geſichte fam, brauchte ich ſchon den 
Arſenik mit dem beßten Erfolg gegen die Cholera. Ich gab 
davon 8, 10, 12 Streukuͤgelchen mit der 30ften Verduͤn⸗ 
nung befeudhtet, nad) welder Gabe fid) der Kranke gewoͤhn⸗ 
Vid) nod) einige Mal heftig ubergab und nod) einige Stihle 
hatte. Alsdann verfiel er meiftend in einen Schlaf, wobei 
ex ſehr ſtark ſchwitzte. Dieſer Schweif war immer ein 
ſicheres, gutes Seiden, und mit Gewißheit fonnte id dann 
Genefung verfiinden. Nach dem Schlafe, der mebrere 
Stunden dauerte, fand ber Kranke fich ſehr erleichtert, die 
heftigen Schmerzen in der Magengegend waren verſchwun⸗ 
den, die ſtarken Ausleerungen hatten nachgelaffen, und 
hoͤchſtens war nod) ein gelinder, nicht angreifender Durch⸗ 
fall vorhanden; es fand fid) Appetit ein, und am dritten 
Tage konnte der Kranke dad Vett verlaffen. Selbft wo 


* 
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heftige Krampfe und Urinverbaltung gugegen waren, wur⸗ 
ben die Kranken nod) gerettet. 

Spaͤter gebraudjte ich auch die Ipecacuanha und das 
Veratrum.. Grftere war mir befonder8 ba dienlich, wo dads 
Grbrechen lange anbielt, und gleidfam ein Hauptſymptom 
der Krankheit war. Ich gab fie in der dritten Verduͤnnung. 
Veratrum igety leiftete viele Dienſte, wo bie Krankheit mit 
Durchfall angefangen hatte, und wo bie Kraͤmpfe ſehr bef: 
tig waren. Zuweilen gab ic) mit Nugen nach der tpecar 
cuanha nod) eine Gabe Arferif*). 

Nock mus ich zweier Hausmittel enwabnen, velche 
der gemeine Mann, beſonders in Doͤrfern, gebraucht. Das 
erſte beſteht aus dem Weißen von drei rohen Eier, welches 
mit einem Eßloͤffel voll Baumoͤl zuſammen geruͤhrt, und 
auf einmal ausgetrunken wird. Das zweite iſt eine Menge 
friſche Milch, ebenfalls mit Baumoͤl. Beide zeigen ſich oft 
ſehr huͤlfreich u. ſ. w. 





*) Bei der großen Entfernung des trefflichen Hrn. Verfaſſers von 
Deutſchland, war ihm die in der neueſten Zeit durch Hah nes 
mann aufgefundene Heilfraft des Kamphors, Kupfers nicht 
bekannt. Er wuͤrde, wuͤrde er namentlich den Kamphor in die⸗ 
ſer Beziehung gekannt, noch weit gluͤcklicher in der Behand⸗ 
lung der Cholerakranken geweſen ſein. — Moͤchte es doch noch 
mehreren der Homoͤopathik huldigenden Aerzten, welche Gele⸗ 
genheit haben, die Cholera zu behandeln, gefallen, ihre dies⸗ 
falſigen Beobachtungen dem Archive einzuverleiben; nur durch 
zahlreiche Thatſachen wird die Wahrheit beurkundet. 

Der Herausgeber. 
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Grridtung einer Homdopathifdhen Heilan: 
ftalt durch Privatkraͤfte. 
Ein Aufruf an alle Freunde und Befoͤrberer des Guten. 


Bei der Feier bes 80jaͤhrigen Jubilaͤums bes Gen. Hof⸗ 
rath Dr. S. Hahnemann, die die Freunde und Schuͤ⸗ 
Nler des Entdeckers ‘der Homoͤopathik ben 10. Auguſt 1829 
in Koͤthen begingen, beſchloſſen fie, die uͤbrig gebliebenen 
Gelder und die ſchon zu dem angedeuteten Zwecke eingegan⸗ 
genen Beitraͤge in einen Fonds zu vereinigen und dieſen 
durch Intereſſen und fernere Beitraͤge wachſen zu laſſen, um 
damit eine kliniſche Anſtalt fuͤr Homoͤopathik zu grimben, 
ſobald bie Mittel dahin ausreidten. 

Sie befafen damals 950 Rthlr., einen kleinen Anfang 
gu einem einflußreichen, aber foftbaren Unternehmen. Heute, 
wo ber Verein fir homoͤopathiſche Heilfunft feine sweite 
Bufammenfunft in Naumburg halt, den 10, Auguft 1831, 
befigt ex 500 Fl. Wuͤrtemberger Pfandbriefe, 100 Hf. Sterl. 
Cngl. Preuß. Anlethe und 1875 Preuß. Staats(dhuldfcheine, 
alfo ungefabr bet jebigem niedern Kours der Papiere, 2730 
Kthlr., die jaͤhrlich 114 Rthlr. 22 Sgr. 6 Pf. Zinfen tragen. 

Wenn man erwagt, wie ſehr in diefen bewegten Beis 
ten die Gedanken ber Menfchen von den Wiſſenſchaften ab⸗ 
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gezogen und gu den politifden Erſcheinungen hingelenkt 
werden, wie oft das Elend, der Krieg und die verheerende 
Seuche das Mitleid mit ſeinen Gaben in Anſpruch nimmt, 
ſo kann man mit dem Zuwachs von faſt 2000 Rthlr. in 
zwei Jahren gewiß zufrieden ſein. Reichlicher wuͤrde die 
Einnahme dennoch geweſen ſein, wenn aus vielen Urſachen 
der Kreis der Geber nicht ein ſehr kleiner geweſen waͤre. — 
Einige dieſer Hinderniſſe zu entfernen, die Bahl der Geber 
zu vermehren und etwa obwaltende Bedenklichkeiten zu wi⸗ 
derlegen, iſt ber Swed dieſes Aufrufs. 

Mancher mag an der Ausfuͤhrbarkeit des Vorſchlags zwei⸗ 
feln, weil man gewohnt iſt, aͤhnliche Anſtalten in Deutſch⸗ 
land nur unter der Obhut und Sorge der Regierungen em⸗ 
porbluͤhen au ſehen, und weil man nod Fein rechtes Zutrauen 
zu dem fretwiligen Zuſammenwirken von Privatkraͤften ge⸗ 
wonnen hat. Dieſes Vorurtheil verliert aber immer mehr 
-an Bedeutung, jemehr der Gemeingeiſt auch in unferm . 
.Vaterlande Boden gewinnt und ſich durch heilbringende 
Anſtalten bebundet. Sch darf nur an die Feuerverficherungs- 
anfialt und die Lebensverſicherungsbank in Gotha erinnern, 
um die Zweifler an dem Gemeingeiſte in Deutſchland ſchwei⸗ 
gen zu machen. Wenn aber aud) die Ausfuͤhrbarkeit unſe⸗ 
res Vorfchlags, eine Heilanftalt fir Homoͤopathik 3u grim: 
den, fic noch laͤnger hinausziehen follte, fo darf doch Feiner, 
wer es vermag, das Gute unterlaffen, weil er es nicht 
gleich in feinem ganzen Umfange verwirklichen Fann. Bes 
denke dod) ein jeder, der mit feiner, wenn aud Fleinern, 
- Gabe zoͤgert, daß mit dem fdnellen Wachſen des Kayital= 
flamme3 aud die Beit ber Ausfihrung ndber ridt. — — 
Gin anberer 3weifel moͤchte wobl der fein, daß man fein 
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Gelb am Ende dod zur BVereicherung eines Projettmachers, 


wie es jest gar fo viele gtebt, bergebe, daß es daher gera⸗ 
thener fei, mit der beftimmten Gabe gu warten, bid der 
Grundſtein 3u der Anftalt erft gelegt fei. Seder fieht ein, 
daß, wenn alle in gleicher Sweifelfudt befangen waren, 
nie ein gemeinnugigeds Unternehmen zu Stande kommen 
finnte, denn gerade der Anfang ift e8, dev die meiften 


Schwierigkeiten darbietet. In unferem Falle ift aber’ auch 
: jeder Zweifel an ber Redlichkeit der Unternehmer dadurch 


geboben, daß der Berein fire homoͤopathiſche Heilkunſt die 


Aufſicht uber die Verwaltung der Gelder uͤbernommen hat. — 


Diefer Verein beſitzt nidt nur in allen Ldndern Curopas 


: Mitglieder, die thetls durch ihre Stellung in dev Gefellfchaft, 


theilS durch ihren literavifchen Ruf Vertrauen einfloͤßen, fons 


dern et giebt auch durch feine jabrliden Verſammlungen 
Beweiſe feiner Thatigheit. 


Iſt denn aber eine kliniſche Anftalt fir Homdopathif 


noͤthig und wird fie der Kunft Mugen bringen? fo fragen 
drittens vielleicht einige Menfchenfreunde, die gern geben, 


aber nicht zwecklos geben. Cin Theil der Frage ift dadurch 
ſchon faktiſch beantwortet, daß man gur Erlernung der Me⸗ 


dizin im Allgemeinen kliniſche Anſtalten fuͤr nothwendig hielt, 


und fuͤr deren Errichtung an allen Univerſitaͤten Sorge trug. 
Nun iſt aber die Homoͤopathik von dieſen Anſtalten bis jetzt 
gaͤnzlich ausgeſchloſſen, aus Gruͤnden, die die Leſer dieſes 


Archivs hinlaͤnglich kennen, und die unſern Gegnern gerade 


nicht zur Ehre gereichen. Die Homoͤopathik ſteht alſo auch 


hierin, wie in vielen, gegen die aͤltere Schule im Nachtheil. 


Ohne eine kliniſche Anſtalt wird die Homoͤopathik weit laͤn⸗ 


gere Zeit zu ihrer innern Ausbildung und weitern Verbrei⸗ 


tung 
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tung brauchen, als mit derſelben, und die Vortheile dieſer 
ſegensreichen Entdeckung werden der leidenden Menſchheit 
ſpaͤter und ſeltener zu Theil werden. Durch die Entdeckung 
des neuen Heilgeſetzes iſt ein großer Schritt zur Umbildung 
der Heilkunde gethan, aber ſie iſt dadurch noch nicht vollen⸗ 
det. Dieſe Lehre gruͤndet ſich auf Erfahrung, und Erfah⸗ 
rungen, das weiß ein Jeder, macht man nicht in kurzer Zeit; 
ſie erfordern oͤftere Wiederholung der Verſuche, wenn ſie die 
noͤthige Sicherheit gewaͤhren ſollen. Dieſe Zeit der Pruͤfung 
und Ausbildung der einzelnen Lehren der Homoͤopathik wuͤrde 
eine oͤffentliche Heilanſtalt abkuͤrzen, da in ihr weit weniger 
Hinderniſſe, als in der Privatpraxis, die Forſchungen der 
Wiſſenſchaft hemmen. Was fuͤr die Ausbildung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und die Heilung der Krankheiten an ſich gilt, das 
gilt in nod hoͤherm Maße von der Ausbildung der eingels 
nen Aerzte. Um die Homoͤopathik gu ftudieren, mußte det 
gereifte Praktifer wieder Schiller werden, und feine Lehret 
fonnten nur Buͤcher fein; wie weit diefe gegen das lebende 
Wort eines guten Lehrers zuruͤckſtehen, weiß ein Seder. Daz 
bei ging. bem Anfdnger bad Anfdhauen der Handlungsweife 
ber Meifter am Krankenbette ganz ab, er mufte ohne einen 
gurechtweifenden Rathgeber die Verfuche allein machen, und 
ba war es wohl fein Wunder, wer fie bet der Neubert 
der Gace anfangs nidt felten miflangen. Es war alfo 
bid jebt' weit fdwieriger und zeitraubender, ſich einige Ge⸗ 
ſchicklichkeit in ber rechten Wahl und Anwendung ber Arz⸗ 
neien gu erwerben, als es fein wuͤrde, wenn man die Er— 
fabrungen gereifter Homoopathifer in einer Hinifden Anftalt 
benugen koͤnnte. Wir wiederholen es daher aus voller 
Ueberzeugung, nur durd) die Grindung einer ihr gewidmeten 
Archiv XI, Bd, I. Hft. 13 
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Heilanſtalt wird die neuere Schule der aͤltern in den aͤußern 
Verhaͤltniſſen gleich geſtellt, und von dem Drucke befreit, unter 
bem fie Medizinalbehoͤrden und Leibaͤrzte erhalten moͤchten. 

Soll man die Sorge fuͤr die Ausbildung der Homoͤo⸗ 
pathik und Gruͤndung einer kliniſchen Anſtalt nicht den Re⸗ 
gierungen uͤberlaſſen? — 

Es moͤgen andere Sorgen die Aufmerkſamkeit von der 
Homoͤopathik ablenken, das geben wir zu; allein wir ver⸗ 
ſprechen uns von dieſer Seite auch ſo lange wenig Unter⸗ 
ſtuͤtzung, als nur Aerzte der aͤltern Schule daruͤber berathen 
werden, ſo lange man den todten Buchſtaben des Geſetzes 
benutzt, um eine neue Entdeckung in ihren Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten zu untergraben und ihre Ausuͤbung zu erſchweren. 

Wo waͤren wir wohl mit unſerer geprieſenen Kultur, 
mit unſern Entdeckungen und Verbeſſerungen, wenn ſie die 
Regierenden haͤtten herbeifuͤhren ſollen? — Das ordnende 
und erhaltende Prinzip der Geſellſchaft iſt nicht geeignet, 
das Neue zu befoͤrdern; dazu gehoͤrt der innere Trieb, der 
unwiderſtehliche Beruf einzelner Maͤnner! 

Gutes zu wirken, ſo viel er kann, iſt die Pflicht eines 
Jeden. Die ſchoͤnſte Anwendung unſerer Kraͤfte und unſe⸗ 
res Vermoͤgens iſt die zur Erleichterung des menſchlichen 
Elends uud zur Erweiterung unſers Wiſſens. Wo gabe es 
mehr Gelegenheit, dieſe Geſinnungen zu bethaͤtigen, als bei 
der Errichtung der projektirten Heilanſtalt. Wer es kann, 
der gebe, reichlich oder ſparſam, nach ſeinen Kraͤften. Jede 
Gabe iſt ein Foͤrdern von Menſchenwohl. 

Beitraͤge bittet man entweder unmittelbar an den Under: 
eichneten oder an der Homoͤopathik zugethane Aerzte abzuge⸗ 
ben, die die Weiterbefoͤrderung gern uͤbernehmen werden. Die 
Quittung uͤber den Empfang erfolgt von Zeit zu Zeit in dieſem 
Archiv und in der Zeitung der naturgeſetzlichen Heilkunſt. 

Merſeburg, im Auguſt 1831. 

| Dr. Rummel. 
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Galpeterfaureds Kali. 
(Kali nitricum.) 
Bor 
Dr Schreter. 





Dridender Kopfſchmerz auf dem Scheitel, beim Handauf- 
tegen. (0. 3. Bg.) 

Fruͤh war ihr der Kopf betaubt, fchwer, wie nad) einem 
gehabten Rauſche. (b. 6. By.) | 

Druͤcken oben auf dem Scheitel, fo, ald lage ein Stein 
barauf. (d. 7. 3g.) 

Zeitweiſes Reißen in der linken Sdldfe. (d. 8. Bg.) 

5. Kopf und Halsſchmerz dauert von Abends uͤber die 
Nacht, und den Tag darauf, beſonders ift die linke 
Seite angegriffen. (d. 8. 2g.) 

Die dupere Haut ded Kopfes ift fehr empfindlid, und. 
thut beim Druͤcken weh. (14 Tage lang n. 5 Tagen.) 
Kopfweh; den ganzen Tag ein Dricen im Vorderkopfe, 
fo daß fie glaubte die Augen fpringen the heraus, 
und al8 wenn Steindhen um die Augen herum lager. 
(8. 22. Bg.) | 
13* 
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Schmerz im Kopf, als wenn er aus einander getrieben 
werden follte, mit Stiden im linfen Obr und in den 
Schluͤſſelbeinen, von wo, fic) der Schmerz bid in die 
Ellbogen erftredte. (d. 22. Bg.) 

Sm Kopf, Hacen und Steen; werden die Schmerzen 
heftiger, fo entfteht ein Druͤcken um die Augen und 
Schlaͤfrigkeit. (©. 26. By.) 

10. Vor Kopfſchmerz fonnte fie nicht effen. (d. 27. Bg.) 

Im Hinterkaupte ein heftiger gufammendridender Schmerz, 


daß ihr bavon alles fteif wird, dann ein 3iehen im Mak | 
fen, fo, al8 wenn fie Semand ftar® bet den Haaren - 


ziehen moͤchte, dann dehnte fid) ber Schmerz bis auf dte 
Gehultern aus, wo er eben fo war, ald wollte man 
dort die Haare ausreifen. Waͤhrend fid) diefer Schmerz 
nad) ruͤckwaͤrts ausbreitete, erſtreckte er fic) aud) nad 
vorne uͤbers Gefidht und den Hals, mit Gpannen und 
Stichen, wobei e8 thr hinderlidh im Sdlingen, dngft 
lid) und ſtickicht wurde; died dauerte ohne Aufhoren 
von 11 Uhr Vormittags bis 4 Uhr Nachmittags. (d. 
3., 4. 3g.) 

Der Kopfſchmerz im Pinterhaupte lindert fi ch, wenn f ie 
die Haare aufbindet. 

Beim Kopfſchmerz zieht es ihr die Augenlider zu. 

Beim Herunterbuͤcken des Kopfs, wie z. B. beim Naͤ⸗ 
hen, war der Kopfſchmerz beinahe unertraͤglich. 

15. Stechen, wie mit Nadeln auf der linken Wange, und 

nachheriges Brennen, dod) war mit den. Fingern keine 
Erhabenheit gu fuͤhlen. (0. 38. Bq.) 


Bor den Augen bilden fic) Rader von allen moͤglichen 


' 
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Farben, dabet dad Gefidht guts 2 Tage lang. (n. 20 
Tagen.) | 

Im linfen Auge, unter dem obern Augenlide, ein Druͤk⸗ 
fen, al8 wie von einem Haare. 

Vom Geruch de3 Kampbhers ward ihe oft fo ſchwarz vor 
den Augen, daß ſie nicht ſah. 

Stechen im Ohre mit Kopfſchmerz. (d. 85. Bg.) 

20. Im rechten Ohre Stechen, daß ſie des Nachts nicht 
daarauf liegen konnte, ohne Kopfſchmerz. (d. 34. Tg.) 

An der rechten Naſenſeite Juͤcken, und ſpaͤter feines Ste⸗ 
chen an der Naſenſpitze, gegen Abend. (d. 5. Tg.) 

Die Naſenſpitze ſchmerzt, als ſollte ſie ein Eiterbluͤthchen 
bekommen. (d. 6. Tg.) 

Bluten aus dem Grindchen auf der Naſenſpitze, den Tag 
darauf Naſenbluten, doch machte ihr dies im Kopfe 
keine Erleichterung. (n. 16 Tagen.) 

Juͤcken und Kriebeln an der Naſenſpitze. (d. 22. Bg.) 

25. Um die Nafenflugel herum ein Greifen und Brennen. 

Dreimal in einer Woche Nafenbluten,- dabet war bas 
Blut wie fdharf, fo, als wenn fie Cffig in der Nafe 
hatte. (n. 20 agen.) 

Die Nafe brennt rings herum, mit Wuͤhlen und Greifen 
bet Beruͤhrung vermehrte fic) heftig der Schmerz; von 
innen ift bad vechte Naſenloch geſchwollen, fo, ald 
wenn ein Ausfdlag darinnen mare, und es ging auc 
Feine Luft durch, fondern bloß durchs linke freie. 

Die Nafen(pige etwas entzuͤndet. (d. 37. By.) 

Zuſammenziehender Schmerz. in dex Stirne und den Auz 
gen, der ſich in der Naſenſpitze concentrirt, und bier 
ein Grapfen und Greifen hervor bringt. 


wy 


— 198 — 


30. Reifende Zahnſchmerzen, mit aͤhnlichen Schmerzen ded 
Kopfs, von fruͤh bis Mittag. (©. 11 Bg.) 

Bobhrende Zahnſchmerzen, mit Oriden im Kopf, dabet 
wirds ihr bald heiß, bald falt, gegen Mtittag, des 
Abends leidter. (d. 12. Bg.) 

Stiche in einem hohlen Zahne bet Beruͤhrung, dabet das 
Sabnfleifdy entzuͤndet, geſchwollen, roth, ſchmerzhaft, 
leicht blutend. (n. 20 Tagen.) 

Kratzen im Halſe, und beim Schlingen ein Hinderniß, 
des Morgens aͤrger, durch 3 Tage. (n. 5 Tagen.) 

Halsweh, wie ein Schneiden im Kehlkopfe, mit ‘Diners 
nif im Sdlingen. (1. 8 Tagen.) 

35. Beim Athembolen ſchmerzt der Kehlkopf oft ſpannend. 
(n. 35 Tagen.) 

Des Abends mehr Apetit als Mittags. (n. 27 Tagen.) 

Der Apetit iſt gut, tro allen Schmerzen und Beſchwer⸗ 
den. (n. 30 Tagen.) 

Jn ber Lendengegendé heftig druͤckende Schmerzen, die in 
der Rube heftiger werden, fie mus daher herum gehen, 
um fic) Erleichterung gu verſchaffen. Durch gelinded 
Streidheln laͤßt der Schmerz nad), vermehrt fic) aber 
beim Huften fo heftig, daß fie dabet einen Schrei 
thun mug. (bd. 4. 3g.) 

Zweimal Lariven. (d. 4. Tg.) 

AQ. Im linken Hypochonder Schmerz und ein Weh, , vote 
nad einem ftarfen Schlage; die Kreuzſchmerzen, die 
oft fo ſtark waren, daf fie. nicht liegen konnte, batten 
Abgang von Weifflug zur Folge, der 8 Tage lang 
bis zur Reinigung dauerte. Die Kreuzſchmerzen waren 
immerfort, und ließen hodftend auf Minuten oder Viers 
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telſtunden nad) (n. 9 Dagen), und hoͤrten erſt nad 
ber Reinigung auf. 

Die Reinigung fam einige Tage früher „und viel ſtaͤrker 
als ſonſt, dauerte 3 Tage lang, wo fie faft nur 2 

Tage lang fließt, und das Blut war ſchwarz, wie 
Dinte. 

Weißfluß, dimn, weiß, das Hemde ſteifend; dabei das 

Kreuz wie zerſchlagen. (n. 30 Tagen, 1 Woche lang.) 

Defteres Reißen. (d. 19., 20. Tg. 

Trockener Huſten, dabei Rauhheit im Halſe, mit Schwere 
auf der Bruſt. (d. 6. Tg.) | 

45. Btodnes Hiifteln den ganzen Tag, dabei fchligt bas 
Herz, daß ſi fie es faft hoͤrt. (d. M. Bg.) 

Suften: und betdubender Kopfſchmerz weckt ſie um 3 Uhr 
Nachts auf; wie fie fic) hebt und ruͤhrt, wird der Hu- 
ſten drger. (d. 22. Bg.) | 

Huften mit Auswurf, der ihr Erleichterung macht. (d. 

23. Bq.) 

Des Morgens mehr Huſten als am Tage. 

Beim Huſten thut es ſchneidend weh unter dem Bruſt⸗ 
blatte. 

50. Bis ſich des Morgens der Auswurf loͤſt, hat ſie ſtark 
brennenden Schmerz in der Bruſt, der ſich bis in den 
Hals herauf erſtreckt. (n. 26 Tagen.) 

Beim Huſten iſt ihr, als wenn etwas in der Bruſt los 
waͤre. (n. 30 Tgen.) 

Fruͤh im Liegen, ein Zuſammenziehen vom Ruͤcken in die 
Bruſt, ſo, als wenn die Lunge zuſammengeſchnuͤrt 
wuͤrde, welches das Tiefathmen verhindert; will ſie 
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dennod tief athmen, fo muß fie friiher nad ent 
ſchnappen, und dann buffet fie darauf. (mn. 4 Tagen.) 

Schmerz in der linfen Bruftfeite, mit Stechen, dauert 
ein Paar Stunden lang, beim Gehen tm Freten lief 
er nad, und kehrte exft gegen Abend heftiger zuruͤck, 
fo, als wie Schneiden und Reißen inwendig in der 
Lunge, durch Viefathmen vermebhrt fic) der Schmerz, 
fo dauert er 1/4, Stunde, dann ftellte fid) Frbfteln und 
Reißen in beidben Fuͤßen, von den Knieen herunter bis 
in bie Behen, ein, fie mufte fid) ins Bett legen, wo 
fie fic) erwaͤrmte und einfcblief. (d. 7. Tg.) 

Trocknes Hufteln, 14. Tage lang, mit dumpfipannendem, 
sufammensiehendem und dridendem Schmerz in der 
Bruft; unter dem Bruftblatte cine Rauhheit, die fie 
gum Huften reigt, die auf Minuten nach dem Huften 
nachlaͤßt. 

55. Beim Huſten benimmt es ihr beinahe den Athem. 
Der Athem im Steigen beklemmt, Stechen in der Bruſt, 
und beim Huſten Auswurf klaren Blutes. (d. 24. Tg.) 
Krampfhaftes Zuſammenziehen in der Bruſt, mit Beaͤng⸗ 
ſtigung und Erſtickungsangſt, wechſelt mit kramphaftem 
Ziehen im Hinterkopfe und Nacken, ſo, daß ſie den 
Kopf ruͤckwaͤrts halten mußte, der Schmerz war bloß 
auf der linken Seite, und zuweilen ſo heftig, daß ſie 
auufſchrie, dod) hielt er nie lange an. (d. 27. Bg.) 

Stith beim Erwachen, Kreuzſchmerz, fo, als wenn ‘fie fid 
vorher darauf ſtark getroffen hatte. (>. 6. Tg.) . 

Des Morgens beim Erwachen, Wel im Kreuz, bis in den 
linfen Hypodonder, das fid) in einigen Stunden ver- 
for, (0. 12. Bg.) 

| 60. Des 
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60. Des Morgens beim Crwachen, that ihr das Kreuz weh, 
es ließ ſie nicht liegen, ſie mußte ſogleich aufftehen. 
(d. 29. Tg.) 

Steifheit im Nacken. 

Gin ziehend reißender Schmerz ‘von bet linken Achfel bis 
in die Singer, gegen Abend, 1 Stunde lang. (d. 
4, Tg.) 

Der Schmerz in den Armen koͤmmt aus dem Ellbogen 
ins Handgelenk, dort bleibt er ſtehen, da reißt und 
bricht er, als ſollte er die Knoͤchel verdrehen, von da 
koͤmmt er in die Fingerknoͤchel, wo er die Zwiſchen⸗ 

raͤume (die Vertiefungen) derſelben auftreibt, ſo, daß 
dieſe Theile ganz anſchwellen, von da geht der Schmerz 
bid unter die Naͤgel, wo er ſich, wie nach einer ſtarken 
Quetſchung, aͤußert, ourd) Reiben ber Hand wird es 
etwas leichter, dabet hatte fie ein Gefuͤhl, als wenn 
die Hand hoͤlzern, und fo grof wie eine Schuͤſſel ware, 
fie tft ſchwer, und fo, als wenn fie nicht ihr geborte; 
will fie fte irgendDwo bin legen, fo muß fie fie mit 
ber andern Hand heben, ba fie in der leidenden Feine 
Kraft hat. Diefe beſchriebenen Leiden find nur in der 
rechten Hand, das Gefiihl von Hoͤlzernheit, Schwere, 
Vergriferung fiellte fic) nur Nachts ein, wo fie die 
Schmerzen oft wedten, das Reißen im Ellbogen, 
Handz, Fingergelenfen, 'und unter den Nageln, auch 
bei Dage. (n. 7 Tagen und uͤber 1 Woche immer 
ſchwaͤcher, anbaltend.) 

In den Fingerknoͤcheln krampfartiges Reißen, wobei die 
Kopfſchmerzen nachließen; hoͤrten dieſe auf, ſo fingen 
die Schmerzen in den Fingern wieder an. 
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65. Schwaͤche in den Haͤnden und Fingern, ſie kann nichts 
recht halten und faſſen, ſo, als wenn ſie keine Ge⸗ 
walt in der Hand haͤtte; ſtrengt ſie ſich an, ſo thut 
es im Handgelenke ſehr weh. 

Die Finger werden mitunter ſteif. (n. 18 Tagen.) 

Die Hand ſchwer wie Blei (n. 27 Tagen.) 

Brechen und Reißen in der rechten Hand, Abends (n. 36 

Tagen.) 

Wadenklamm, im linken Fuß, gegen Abend. (d.7. Bg.) 

70. Fruͤh beim Erwachen, ein ſehr empfindlich quetſchender 
Schmerz im linken Schenkel, der beim Umwenden ſich 
bis ins Kreuz erſtreckt, mit Stechen in der Ferſe hoͤrt 
er auf. (d. 7. Tg.) | 

Juͤcken an den Sdhienbeinen, daß fie, fic). blutig kratzte, 
vorzuͤglich Abends beim Miederlegen, hin und her find 
rothe Fleckchen au fehen. (mn. 20 agen.) 

Sm rechten Knie, sfterer ein Reifen und Schwaͤche dabei, 
baf fie aud) die Gewalt im Fuße verlor, und nicht 
recht auftreter fonnte. (n. 11 Tagen.) 

Große Mattigkeit in den Fuͤßen, befonderd beim Stehen 
und Geben. (n. 20 Tagen.) 

Ein druͤckender, nicht deutlich gu befchreibender Schmerz 
in den Knochen des rechten Schenkels, von der Huͤfte 
bis in die Zehen, von 1 Uhr des Nachts bis 4 Uhr fruͤh, 
beim Aufſtehen und Herumgehen wars leichter, bloß um 
die Knoͤchel herum blieb der Schmerz. (n. 30 Tagen.) 

75. Am Leibe fahren zuweilen brennende Blaͤschen auf, die 
eine duͤnne, gelblichte Fluͤſſigkeit enthalten; will ſie 
dieſe kratzen, ſo zerplatzen ſie, und das Brennen hoͤrt 
auf. (n. 34 Tagen.) 
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, Steen, wie mit Nadeln, und nachheriges Brennen 
auf der Haut, befonders tm Geſichte. (n. 30 Tagen.) 
“Sheen auf der Haut, daß fie fic) blutig fragt, hin und 
_ ber find rothe Fleckchen zu fehen, befonders an den 
Schenkeln. (n. 20 Tagen.) . | 

- Benn fle mehr herum geht, ift fie weniger matt, als 
wenn fie fist. 

Inm Liegen fuͤhlt fie fic) leichter. . 34 Tagen.) 

80. Unruhige Naͤchte, fie war oft nur wie im Schlummer, 
und wachte alle Augenblide auf, bald weckten fie wies 
ber bie Schmerzen; 20 Tage lang. 

Gaͤhnen und Salafrigkeit am Tage. 

Der Sdhlaf war gewohnlid) wie betdubt, mit verfchiedes 
nen Phantafien, fie war immer auf einem grofen Wafer, 
follte hereinfallen, erſchrack daruͤber und wacht auf. 

Spat ſchlaͤft fie ein, zeitig erwacht fie, und dann mug fie 
fic) nur herum waͤlzen. (1. 28 Bg.) 

Rrdume aͤngſtlich, ſchmerzhaft, als ob fie eine geſchwol⸗ 

lene Wange mit Schmerzen habe, oder als ob ihr Kind 
mit einem diden Sto geprigelt wuͤrde. 

85. Frih beim Stehen, wurde ihr fchwindlidt, wie ohnmaͤch⸗ 
tig, im MNiederfegen wurde e8 thr leidhter, dann wurde 
es ibe ſchwarz vor den Augen,- mit groper Mattigheit 
und Schlaͤfrigkeit, dabei Kreuzweh mit zuſammen⸗ 
ſchnuͤrenden Schmerzen im Leibes fo dauerte der Schmerz 
1/, Stunde, und kehrte Vormittags dreimal zuruͤck; 
jedesmal beim Aufhdren zog der Schmerz in die Fife 
berunter, bid in die Knddel, und dort fet er den 
ganzen Tag. Nachmittags fam Ralte mit Durft, im 
Bett wurde es ihr arger, und erſt nad Mitternadt 
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ſchlief Tie ett, wo fich eine angenehme Warme einftellte. 
(die erften 3 Page.) 

Ziehen und Reißen im Hinterhaupte, mit Steifheit im 
Maden, daß fie ben Kopf nicht bewegen fonnte, 1 
Stunde lang; dann 2 Stunden frei, darauf Ziehen 
und Reißen in den Sculterblattern mit auperordentlider 
Mattigteit, fie konnte die Fuͤße kaum rithren, gugleid 
Kalte ohne Durft, in der Nacht Hise ohne Durff, 
ohne nachfolgenden Schweiß. (d. 6. Bg.) 

Reifen in den Handen, mit Sdhauder und Durſt. (d. 8., 

9.., 10. Tg.) 

Sie kann ſich Abends nicht mwimmen, dabei Kopfſchmerz 
vom Scheitel herab. 

Des Nachts beim Erwachen duͤnſtelt ſie, ohne Erleichte⸗ 

rrung der Schmerzen gu haben. (n. 20 Tagen.) 
90. Fruͤh Schweiß, ſie erwacht 3 Uhr Morgens, und ſchwitzt 
vorzuͤglich auf der Bruſt bis 6 Uhr. Nach dem Auf: 
fiehen war fie matt, wie nach einer weiten Fußreiſe, 
und fonnte kaum gehen. (n. 30 Tagen.) 
Augenblickliches Herzklopfen, geitweife. (n. 15 Bagen.) 

Verdruͤßlich, mifmuthig, zu nichts aufgelegt. 

Nachmittags, Sfters Aengſtlichkeit. (n. M Tagen.) 

Das Gemiuth unrubig, bange, furchtſam, empfindlich, 
aͤrgerlich. 


Riechen an Sp. Nitr. dule. erleichert augenblicklich den 
Zuſtand, beſonders die Kopfſchmerzen. 
Riechen an Kamphor ſteigerte die Beſchwerden. 
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“Die antipforifden Mittel in ihrer Bezie— 
| hung gut Lepra. | 
Ein Beitrag aus Weftindien 
von 


Dr. Konftantin Hering, | 
SKorrefpondenten der ALademie der Naturwiffenfdaften gu Philadelphia. 


Dem Zerrn Gofrath Gamuel Sabnemann. 


So wie ein Krieger die eroberten Fahnen feinem Feldz 
herrn gu Fuͤßen legt, fo bringe id) Ihnen diefe Zeugen 
mehrjaͤhriger Muͤhen. Sind jene Fahnen zerſchoſſen 
und zerſtuͤckelt, ſo beweiſet es, welchen Kampf ſie koſte⸗ 
ten. Moͤge dieſer Gedanke bei Ihnen das Unvoll⸗ 
ſtaͤndige und Zerriſſene entſchuldigen, was an den fol⸗ 
genden Bemerkungen die Welt wird anſtoͤßig finden. 
Nur weil alle Fruͤchte meines Beſtrebens Ihnen gehd- 
ren, wagte id) es, auch dieſe Bruchſtuͤcke Ihnen vor- 
zulegen, nur weil ich weiß, wie Sie den regen Eifer 
Ihrer Schuͤler lieben, erwarte ich eine guͤtige Aufnahme 
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dieſer meiner erſten Leiſtungen. Ihre Schuͤler muͤſſen 
ja trachten Ihnen Freude zu machen, denn die Voͤlker 
thun es immer noch nicht. | 

Erlaben und ftarfen Sie Sic) an der grofen Aus⸗ 
ſicht, die Sie der Geſchichte erdffnet haben: einſtige 
Befreiung der Menſchheit von den uralten Qualen ded 
Siechthums; wabhrend Shre Schuler von dem befeligen= 
den Gefihle durchdrungen find: eine Heilfunft auszu⸗ 
iiben, eine Lehre gu verbreiten, die einem foldyen Siecle 
nadfireben, ja, die eines ſolchen Zieles Erreichung ſtolz 
und ſicher erwarten darf. 

Paramaribo, den 10. April 1881. 


Konftantin Hering. 


Bei der tdglid) gréfern Ausbreitung der Homdopat hts 
ſchen Heilbunft werden aud) bald andere Aerzte Gelegenbheit 
haben, die Krdfte der neuen Mittel an der Lepra au vers 
fuden. Zunaͤchſt laͤßt fid) erwarten, daf man in der 
Krimm, in Lefland und Efihland, in Normegen, vielleicht 
aud) im Piemontefifden, in dex Provenge oder in der neuen 
ſchoͤnen Kolonie ber Franzofen in Algier fic) bemuͤhen werde, 
die graͤulichſte aller Krankbheiten gu uͤberwinden. Da num zu⸗ 
folge der Befchretbungen eine große Aehnlichkeit herrſcht unter 
all den verſchiedenen Formen des Ausſatzes fener Ldnbder, 
fo koͤnnen hieſige Erfahrungen uͤberall nhglich fein. Ganz 
befonders werden die Englander davon Gebraud) machen 
Fonnen in ihren Weſtindiſchen VBefigungen und in Oftindien. 
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Ich will Seswegen nicht lange zoͤgern, das Wenige, was aber 
bod einen Anfang macht, hier mitzutheilen, als Bemerkun⸗ 
gets fiber bie groͤßere oder geringere Wichtigkeit ded einen 
oder andern Mittels. Ich fage gefliffentlid): das Wenige, 
obwohl ath dies mid) auBerordentliche Mien foftete. Ich 
habe immer nuv eine geringe Sahl Kranke dieſer Art gehabt unv 
wenig folgfame. Monate lang mußte id oft ſuchen, che ih 
etwas fand, oft Donate lang einen Kranten auf gut Gluͤd 
behandeln, und froh fein, wem er nur biteb, wie ex wars 
Wer hierin Fortſchritie machen will, muß en Gofyital has 
ben, und eine moglidst grofe Menge Krankes unter gates 
Auffiht. Hier in Surinam find aber der Schwierigkeiten 
allzuviele und alzugrofe, als daß ich fie bisher hatte uͤber⸗ 
winden koͤmen. 

Ich werde hler nus die von Hahnemaun als antis 
pſoriſch anerkannten Mittel auffuͤhren, in einem andern Ah 
ſchnitte aber derjenigen gedenken, die entweder durch einzele 
Zeichen an Lepra' erinnern, oder die Manche wegen einzelet 
Heilungen fle antipſoriſch halten Ebrntert. Unter ander 
Coprém, Antim crud., Ferrum met,, Mangan, Acid, mut., 
Platina, Auram, Mezereum, Euphorbidm, Dulcamara, Ole- 
ander, Jacea, Guajac, Sassaparilla, Asa, Renuncalue, Ca- 
ladiam; Selenium, barbadiſcher Bergtheer, Steinfohle, Hye 
nigſtein, Bernftein; dad Gift dev Lachefis, dev Eldedhfen, 
SHilberdten und einiger andern mehr. 

Ich werbe bet jedem Mittel vorerſt ber Seithen geden⸗ 

ken, die zu ſeiner Anwendung berechtigen koͤnnen. Beſonders 

darum, weil mir ſcheint, daß unter den Aerzten uͤber den 

Symptomenkreis der Lepra noch viele irrige Vorſtellungen 

herrſchen. Es laufen freilich alle pforifche Zeichen endlich 
1* 
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in einander in leiſen ununterſcheidbaren Uebergaͤngen von der 
Sommerſproſſe bis zum leproſen Knollen, vom Stockſchnu⸗ 
pfen bis gum Gangraͤn in den Hoͤhlen der Angeſichtskne⸗⸗ 
chen, von der einfachſten Freßblaſe bis zu den gliederabnaz 
genden Gefdwiren, von der Strammbeit in den Fingern 
und Knicen bis zum Zuſammenziehen des ganzen Menſchen 
auf einen huͤlfloſen Klumpen, vom abendliden Oedem der 
Fife bis gum ſcheußlichen Didbein — jedoch laffen ſich in 
jeder Gruppe von verwandten Krankheiten, die bet dex groͤ⸗ 
fern Anzahl der Falle vorherrſchenden Beichen abfchetden, und 
davon eine Bufammenftellung geben; es laͤßt fic) jede aus⸗ 
gebildete Form, bis zu ihren erften Anfangen zurücgehend, 
als eigenthuͤmliches Ganze darſtellen. 

Ich glaube, daß dies nicht beſſer vorbereitet werden 
kann und verſtaͤndlich gemacht, als durch Anfuͤhrung ent⸗ 
ſprechender, von den Mitteln beobachteter Zeichen. 

Naͤchſtdem werde ich meiner Erfahrungen bei Anwen⸗ 
dung jedes Mittels gedenken, und der beſondern Anzeigen, 
die ſich mir daraus ergaben. Mit Huͤlfe dieſer wird nun 
die Wahl leichter getroffen werden koͤnnen, als ſie mir im 
Anſange wurde, wo ſie viele Schwierigkeiten haben mußte, 
weil bei den meiſten Kranken dieſer Art ſich nicht viel erfra⸗ 
gen laͤßt, und meiſt nur ſolche Zeichen beobachten, die ent⸗ 
weder in zu vielen Mitteln vorkommen oder in gar keinem. 
Bei Behandlung dieſer Kranken iſt ein falſch gewaͤhltes 
Mittel ſehr nachtheilig, weil ſich ſehr oft der Fehler ſchwer 
erkennen laͤßt, und wiederholte falſche Wahlen koͤnnen das 
Uebel ſehr verſchlimmern, auch laͤßt das noͤthige lange Abwar⸗ 
ten die Krankheit immer wieder, ſo zu ſagen, zu friſchen Kraͤf⸗ 
ten kommen, ſo daß man niemals recht fertig wird; in den 


— 5 — 


meiſten Faͤllen iſt noch der Zeitverluſt hoͤchſt unangenehm, 
indem man oft erſt nach mehreren Wochen uͤber den Ein⸗ 
fluß des Mittels urtheilen kann. Wirklich huͤlfreiche entfalten 
ihre Kraft oft erſt recht deutlich mit dem 20 —Zoſten Tage, 
und muͤſſen dann bis 60 Tage und laͤnger ungeſtoͤrt bleiben. 

Die Mittel, von denen ich mehr oder weniger ſagen 
kann, find: Alumina, Ammonium, Arsenicum, Baryte, 
‘Calcarea, Carbo animalis, Carbo vegetabilis, Causticum, 
Colocynthis, Conium, Graphites, Jodium, Kali, Lyco- 
podium, Magnesia, Murias magnesiae, Natrum, Natrum 
muriaticum , Nitri acidum, Petroleum, Phosphorus, Se- 
‘pia, Silicea, Sulphur und Zincum. Wom Salmiak, Gal: . 
peter und Boviſt habe ich dte Zeichen nod) nidt. 


Alumina. | 


Ich gedenke dieſes grofen Mtittels, obwobhl id) kaum 
erft anfangen fonnte, Gebraud) davon zu machen, weil 
mebrere feiner Zeichen (in dev Argnetmittellehre von Harts 
laub und Trinks *) fo hoͤchſt uͤberraſchend den Leprofen entſpre⸗ 
den, und weil es in einigen Fallen gegeben, ſchon feinen 
auferordentliden Cinflug auf Lepra bewied. 

Selbft die Gemuͤthsſtimmung ift auffallend gleid mit 
der der Leprofen, die einen hdhern Grad. erreichten. 

Augenbeſchwerden find gwar bet Leprofers nicht immer 
su finden, doch wenn fie vorfommen, gang aͤhnlich jenem 
Brennen bei vermehrter Sehleimabfonderung ohne Entzuͤn⸗ 


+) Als der Hr. Verfaffer diefes ſchrieb, war ihm bas britte Heft 
des neunten Bandes des Archivs nod nicht gugefommen, in 
weldem fic) Hahbnemanns Beobadtungen her Thonerde bee 
finden. . St. 


dang (96, 102, 106), ober jener Entzimdung ohne vid 
Schmerzen (110). Thraͤnen ohne Schmerzen (115), beſon⸗ 
ders aber in der Verbindung (117), als ob das Geſicht ge⸗ 
ſchwollen ware. Die Zeichen, als ware das obere Lid Langer (92, 
befonder8 113); unb ber Anfag zum Gerftenforne (111), das 
fleiner Scheinen des Auges (170) deuten auf die charakte 
riſtiſche, von ben Alten fogenannte Nundbeit bes Auge’, - 
yon einer eigenthuͤmlichen Gefchwulft ded obern Lided abe 

Sehr oft findet man bet Leprofer eine Truͤbſichtigkeit, 
die zu vielem Wiſchen noͤthigt, fo wie 108, 113, 122, 133, 
136. ene Beichen, deren bei den Augen gedadht wurde, 
daß bas Gefidht geſchwollen fcheint (110, 170), in Verdin: 
bung (171) ded Gefuͤhls von Gefpanntheit; und bas finftre, 
mißmuthige Anſehen (169), welded bet den Leprofen unwill⸗ 
kuͤhrlich entſtehet, laſſen in der Thonerde eine Huͤlfe in der 
leproſen Geſichtgeſchwulſt erwarten, wie kein andres Mittel 

ſie bisher gewaͤhren konnte. 


Die Lippengeſchwulſt (183) gehoͤrt auch hierher; bas 
Schalen und Auffpringen der Lippen kommt ſehr hdufig vor. 
Dadurd), daß bet Leprofen faft immer die innere Nafe 
ergriffen wird, gewinnen die Seiden, die darauf fid bezie⸗ 
hen laffen, febe an Bedeutung; Stockſchnupfen (550), viel 
dicker, zaͤher Naſenſchleim (551), Sdynarden (552), Raffeln . 
und Giepen mit heiferer Stimme (553), find bet den Meiſten 
qu finden, ſehr oft Nafenbluten, nur zu wenig Tropfen (168), 
und bie innere Wundheit mit Schorfen (167). Entſpraͤche 
Die Shonerde aud) den innern Naſengeſchwuͤren und Knos 
chenſchmerzen, fo ware fie defto brauchbarer. 
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Das Kriebeln (212), Juͤcken (213, 115) und Brennen 
€214) an der Zungenſpitze habe ich einigemal bei gefoͤrderter 
Geſi ichtsgeſchwulſt bemerkt. 

Was die Geilheit angeht, die man bei Leproſen fo 
haufig beobachtete, fo habe id) bid jeBt diefelbe noch wenig 
bemerkt, fie f(t alfo nicht fo eigenthuͤmlich, und auf der an⸗ 
dern Seite nod) fraglich, ob die Dhonerde nur Unterdruͤckung 
bed Geſchlechtstriebes in der Erftwirkung habe. 

Vielleicht deutet 705 auf das eigenthimlide Keumme 
ziehen ber Finger bet andern leprofen Formen, was nicdt 
immer Flechfenverfirzung ift, ſondern oft im Anfange em 
Verlahmen her Fingerftreder, wodurd) die Beuger das 
Uchergewidht bekommen, und gur Verſtaͤrkung der Fledfen 
Anlaß gegeben wird.- Jd) habe nad) Causticum letztere 
Berhartung ſchwinden fehen, ohne daß die nunmebr mit 
duBerer Hilfe ftredbaren Finger haͤtten koͤnnen gerade ges 
halten werden. Nur wenige Mittel auferdem verfpreden 
in diefer Fingerkruͤmmung noc) etwas, vielleidt Natr. mur., 
Coloc., Graph. und Sepia. 

Die Gefchwulft ber Finger, bie fo haufig bet Lepra 
vorfommt, iſt bier nidt -3u finden, dagegen aber dafjelbe 
in einigen Zeichen an den Zehen, umgekehrt wie bei Sulphur 
wo fie an den Fingern, aber nidt an den Zehen bemertt 
wurde.. Das glangende, roͤthliche (784), Schmerz bei duper 
Drud (784), als waren fie erfroven gewefen (779, 785) 
findet fich faft gang entfpredend wieder. 

Das Glen haben die Leproſen gewoͤhnlich beim erften 
Anfange der Krankbeit, ‘nicht immer bei weiterer Ausbil⸗ 
dung der Krankheit und auf dev Hobe; ftets aber entſteht 
es nad) antipforifchen Mitteln, und will oft gar tein Ende — 
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nebmen.. Bei Alum. iſt das Biden an fo viel Stellen des 
Kopfs und Gefichts (794—822) ebenfo vorherridend wie 
died meift bet Leprofen der Fall ift. Das Juͤcken, wie Lauz 
fen eined Inſekts, (799, 855, 859, 861, 862, 863, 864, 
865, 866) findet fic) ebenfalls ausgezeichnet bei Leprofer. 

Daß unter beftigem Biden und Fleienartigen Abſchaͤlen 
ein Fle enfteht (834), iſt oft gang fo beim Anfange dee 
Lepra. Das Biden an eingelen Stellen und ebenfo das 
truppenmeife der Blaͤschen (851, 845, 850, 851, 862, 
876, befonders 855) die fogenannten Schwinden (2), die 
mehr gegen Abend juͤcken (886) deuten auf den truppenweifer 
Fleckenausſchlag der Lepra, der ſich beim Entſtehen zuweilen 
und beim Vergehen faft immer mit Blasdhen und Bluͤtchen 
befest. Die fpater erwaͤhnten unterfdthigen Stellen an den 
Fingerfpigen (889) find ſehr hdufigs Geſchwuͤre in den Fuß⸗ 
ſohlen beſonders charafteriftifd), und die Empfindlichkeit der 
Schwielen (890). Biden (und Wudern) in alten Narben 
891,-aud) nicht felten. 

Das Zeichen 899 erinnert an die befondere Labmung 
ber Fife, die bei Leprofen fo oft vorfommt, daß man fie 
bier gu Lande aud, wenn Feine Flee dabet find, dod der 
Lepra gleich achtet. Im hoͤhern Grade haben dieſe Kranker 
immer jene Gefdwire in den Fußſohlen (884). Anfangs 
werden die Fuͤße matt und ſchwer, die Waden als Strecker, 
befommen das Uebergewicht, die Beuger werden ſchwach 
und verlahbmen endlid) ganz; fpater werden alle Zehen 
ſchmerzhaft, taub, gekruͤmmt und unbeweglid, endlid) das 
Fußgelenk ganz ſteif. Nicht felten find aud) die Strecker 
des Unterfdenfels lahm, und die VBeugerfennen in den 
Kniekehlen werden ſchmerzhaft gufammen gezogen und vers 
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haͤrten. Oft findet man aud) die Labmung ber Haͤnde baz 
hei (f. Silicea) mit Bermagern ber Haͤndeſtrecker, ober auch 
nur ein Kruͤmmen der Finger durch) Verharten ber Beugers 
ſennen; id) habe an den Fuͤßen beides, Laͤhmung und Ver⸗ 
haͤrtung, aber an den Handen immer nur bas eine oder 
das andere gefunden. Das Cllbogengelen’ wird aud) zuweilen 
unftrefbar, aber [Schulter und. Hirfte bleiben immer oder 
doc) am laͤngſten beweglid. Am haͤufigſten fieht man 8 
an einem Fuße alleins oft aud) halbfeitig Hand, Knie und 
- Fup. Died Uebel ift ſehr hartnddig, und muß durch viele 
Mittel koͤnnen gedekt werden, wenn man 3 beilen wills 
Silic., Sulph., Graph., Natr. mur., Caustic., Arsen. 
und Sepia, wabrfdeinlid) aud) Coloc. miffen in Anwens 
bung fommen. Alumina wird durd 899 und 896 bis 
898: und 705, 712 und andere Beiden vielleicht in diefe 
Meihe gehdren. 

Den Hauptrang wird fie aber einnehmen unter den 
Mitten, die auf die leprofe Geſichtsgeſchwulſt wirken; fie 
hat mix bisher doc) ſchon beftatigt, daß fie mebr Cinflug 
darauf bat, ald die gréfte Zahl dev tibrigen bisher bekannt 
gewordenen antipforifden Mittel. 

Gin Meger, der beinahe zwei Sabre lang antipſoriſch 
behandelt worden war, und trotz vieler Stoͤrungen und Un⸗ 
terbrechungen, doch von allen ſeinen kupfrigen Knollen be⸗ 
freit, außer von denen im Geſichte, hatte von Arsen., Calc., 
Carhb. veg., Lachesis, Nitr. ac., Natr. mur., Phosph., 
Sep., Silic., Sulph. keine ſolche Wirkung im Angeſicht be⸗ 
merkt, als von Alumina. Schon einige Tage nach x 
fagte ex: fein Geſicht fei nicht ſo ſchwer mehr. Da er nun 
nie geflagt hatte ber Schwere ded Geſichts, fo fragte id 
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fon daruͤber, aber ex mente: er babe es nidht gewußt, dag 
8 fo ſchwer gewefen fet, aber nun wifite ers erft, weil es 
leichter ſei. 

Bei einem Knaben, der einzele Knollen an der ange 
hatte, dide Ohren und eine dide Naſe, hatte Sulph., Zine., 
Sep., Natr. u. a. m., diefelben gwar etwas geminbdert, 
feined doch fo viel alg Alumina. Die einjelen alten Knols 
len fanfen gleichfam ein, dagegen entftand eine allgemeine 
roͤthere Dickheit des ganzen Gefichts. Es minbderte auch 
die knollige Naſenſpitze und die rothen Aederchen darin, und 
heilte einen kraͤtzigen Ausſchlag in der Leiſtengegend, der 
nach Sulph. entſtanden war. 

Bei einem Maͤdchen mit anfangender Lepra, wurde das 
Knollige im Geſicht nach Alumina weicher und minderte ſich 
ſehr viel, nachdem es bei Sulph. ſich gleich geblieben war, 
ſo wohlthaͤtig dies Mittel im Allgemeinen auch wirkte. Mit 
jedem Voll⸗ und Neumond war das Geſicht roͤther und 
dicker geworden, was nun aufhoͤrte. Ebenſo wohlthaͤtig zeigte 
Alumina ſich bei dieſer Kranken an den leproſen Flecken 
und Knollen des ganzen Leibes. So viel ſich auch nach 
Sulph. ſchon gemindert hatte, hoͤrte dod) nun erſt die Ge⸗ 
ſpanntheit in der Haut der knollfleckigen Unterſchenkel auf; 
bie ſchon geminderten und weichern Knollen werden nun. 
ganz weich und hierauf beinahe ganz flach, mit der uͤbrigen 
Haut gleich; die Unterarme, die immer noch rauh und 
ſchabig waren (durch die vielen weißen, einſinkenden Flecke 
mit braunen, ſich erhebenden Umgebungen), wurden nun 
ganz gleichmaͤßig flach; beſonders aber wurden alle weiße 
Maͤhler, wo ſie auch waren, viel minder grell ahſſechend 
von der geſunden Hautfarbe. 
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Aus dieſer Wirkung auf das Angeſicht ſchließe ich, daß 
man die Aloming ſchon beim Anfange der Behandlung 
geben muß, weil das Angeficht meift ſpaͤter erſt befallen 
wird; unb aus der Wirkung auf die weifen Flede, womit 
die Lepra meiſt anfdngt, daß es gegen. das Ende der Bes 
bandlung wiederholt werden muß, fobald ndmlid) die uͤbrigen 
auch .darauf binweifen. Bei dem Rofenknollen, deren ich 
ſpaͤter gedenfen werde, iſt 8 unentbehrlich. 


Ammonium. 


So widhtig dies Mittel bei den pforifden grankheiten iſt, 
ſind doch unter den jetzigen Zeichen bei Hahnemann und 
in der Hartlaubſchen Arzneimittellehre nur wenige, die 
an die Symptome der Lepra erinnern. 


Das Zuſammenziehen der Haut an der Stirn und 
Geſicht O Hahnemann wird beſtaͤtigt durch 70 Ng.) 
koͤnnte beim Beginnen und Vergehen der Geſichtsknollen 
von Nutzen ſein. Auch das merkwuͤrdige Schwerheitsgefuͤhl 
in der Naſenſpitze (66 Ng.) deutet darauf. 


Die weißen, ſchwindenartigen Fleckchen (13 H.) decken 
die ſo hartnaͤckigen weißen Flecke der Lepra nicht, indem 
dieſe todt find, eingeſunken und ſtets von einem dunkelnden 
Rande umgeben. 


Ich veſprach mir etwas von der (14 H.) angegebenen 
Geſchwulſt, Wundheit und Juͤcken in der Naſenhoͤhle, zu 
der das Reißen in den Naſenknochen kommt (65 Ng.); aber 
es hat mir Ammonium bigher nichts darin bewirkt; in 
Lepra iſt auch unſchmerzhafte, knollige Geſchwulſt der gan⸗ 
gen aͤußern Naſe, Schmerz der Mafenz und Geſichtsknochen, 
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beſonders durch pfrofenaͤhnliche Verhaͤrtungen mit Ausſchnau⸗ 
ben von Blut, Kruſten und Eiter vorhanden. 

Dagegen findet man die naͤchtliche Naſenverſtopfung, 
mit Athmen durch den Mund (77 H.) faſt bei allen Lepro⸗ 
ſen vor der Hoͤhe der Krankheit. 

Unter den vielen Arten Juͤcken iſt das auf dem Hinter⸗ 
backen charakteriſtiſch bet Lepra, und hier durch 105 H. und 
369 Ng. bezeichnet. Hierzu 380 Ng., wo nad Juͤcken, 
Kragen und Brennen ein rother Fleck entfteht, laͤßt bet anfan- 
gender Lepra etwas erwarten. 

Vielleicht auch bet Flechſenverkuͤrzungen, gufolge 102, 
129 H., 316 Ng. n. a. Die Zehengeſchwulſt (119 H.,) 
und Blaschen an der kleinen Behe (118.H.) finden fic) auch 
zuweilen aͤhnlich. 

Zu bemerken iſt die Aehnlichkeit, die das Zeichen 390 
Ng., das naͤchtliche Brennen, Roͤthe mit fuͤhlbarer Hitze, 
laͤngs des Oberſchenkels; ebenſo 391 in der Kniebeuge, mit 
dem Anfange des Elephantenbeins hat; wenn es mit Fieber 
verbunden waͤre, wie 153—55 H. und die ſchnelle Fußge⸗ 
ſchwulſt bis an die Waden (115 H.) darauf folgte, fo hatte 
man ein getreues Bild davon. Auch das Stinken der Ge⸗ 
ſchwuͤre (18H.) iſt dieſem Webel ganz eigenthuͤmlich, fo wie 
bas Magerwerden (357 Ng.) und die flimmrige Geſichts⸗ 
truͤbheit, die unter den Anzeigen bei Hahnemann ange- 
fuͤhrt iſt. Ka4ͤme das Mentagra nod) irgendwo vor, ober iſt 
es bei knolliger Lepra, ſo wuͤrde Ammonium wichtig wer⸗ 
den koͤnnen, zufolge 14 Ng. verbunden mit 363 und 404 
Ng., wobei aud 13 H. gu bemerken ware. 

Unter den tibrigen Zeichen erinnere id) nur an die unz 

gewoͤhnliche Empfindlichkeit gegen Kalte (124 H.), daß die 
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rechte Seite mehr als die linke befallen wird (345 Ng.), an 
die Nachtſchweiße und Morgenhitze. (159 H.) 


Gegeben habe ich Ammonium erſt in drei Fallen 
und ohne viel Erfolg. Bei Ueberreſten knolliger Lepra ver⸗ 
mehrte es die Naſenverſtopfung und das Bluttroͤpfeln, ohne 
doch zu helfen; bei einem nach geheilter Lepra entſtandenen 
ſchlechtartigen Fußgeſchwuͤre verbefferte es den uͤbeln Gee 
ruch; bei Laͤhmung der Haͤnde machte es Klammſchmerz in 
dem Daumen, deſſen Ballen und dem Handruͤcken, ohne 
auf die Laͤhmung zu wirken. 


Es erzeugte heftiges Juͤcken am Hodenſack und im See 
fidite, da wo Knollen gewefen waren. 

Glaͤnzende Hautftellen — Glangmabler—ein ſehr ſchlim⸗ 
mes Zeichen in manchen Fallen, wurden riffig und ſtiebten 
ab, ohne jedod) 3u heilen. 


Bet andern Kranken hatte mir Ammonium eine Menge 
widtiger Seiden erregt, unter denen ich bier nur die: Kno⸗ 
chenbeulen erwabne, weil dieſe auch bei Leproſen vor⸗ 
kommen. 


Arsenicum. 


„Indem id) den Arſenik nenne, ergreifen gewaltige Er⸗ 
innerungen meine Geele,” fo ruft unfer Meifter in feinem 
Vorwort gu diefem Mittel, und laͤßt uns einen Blick 
in fein Snnered thun, und hoͤren, wie feine Schickſale ihn 
erſchuͤtterten. Diefelben Menfchen, die fic) nun wundern, 
wie man doch einen Columbus, einen Gallilaci, fo ſchlecht 
habe fonnen bebandeln,  diefelben Menfchen ſchalten und 
verldumbeten den groͤßten Mann ihrer eit. Lorbeerkraͤnze 
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find: leicht zu erringens jedem, der Muth und Kraft bat; 
reicht fie bad Gthds aber vor dex ewigen Glorie bed Ruhms 
um das Haupt muͤſſen die Weifen immer erſt eine Dornen⸗ 
frone tragen. Derer, die Hahnemann trug, wird man 
allezeit beim Arſenik gedenten, bet dem fuͤrchterlichen Gift, 
welded Gr, ber Erfte, lebrte gur labenden Arznei bereiten. 
Und mander Fimgling ber Nachwelt wird uns beneiden, 
bie wir nun den Spott und den Hobn haben theilen duͤr⸗ 
fen mit Ihm. 


Von großer Bedeutung war der Arſenik bei meinen 
Heilverſuchen der Lepra, dieſen groͤßten Erinnerungen mei⸗ 
nes Lebens; denn der Arſenik war es, der beim Anfange 
ſowohl als beim Endigen derſelben, den aregaeihnenſten 
Einfluß hatte. 


Er war das erſte Mittel, welches ich durch die Zei⸗ 
chen dazu genoͤthigt in verſchiedenen Formen des Ausſatzes 
gab, und die erſten Erfolge waren glaͤnzend. Sie fonnfen 
es nicht bleiben, denn die andern Mittel feblten mir noc, . 
und aud) Sdwefel, Koble, Kupfer und Phosphor fonnters 
feine Heilung vollenden. Die antipforifcen Mittel sffneten 
endlid) ein neues Feld, aber aud nachdem hier die wirk⸗ 
famften Mittel erfannt worden waren, blieb eine merkliche 
Ride. Ob wohl Alumina dieſe Like fiir viele Rranke 
ergaͤnzte, mufite boc) aud) ber Arſenik erft in den Kreis der 
Mittel treten, che die Heilung bet ber Mehrzahl der Fable 
einen’ ungehemmten Fortgang haben konnte. Wdhrend mart 
einen groper Sheil ber antipforifchen Mittel dabei entbehren 
ann, eingele fogar palliativ zu wirken ſcheinen, iſt ohne 
den Arſenik nur halb ſo viel moͤglich, als mit ihm. 
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Gr kann mehrmal mit Erfolg wiederholt werden nad 
andern Mitteln, und wirkt ſehr oft 50 bis 60 Tage in der 
Gabe x. 

Unter feinen Zeichen (Argneimittellehre Ir Bd.) find 

nicht nur viele den leprofen aͤhnlich, fondern die Erfabrung 
giebt uns nod) weit mebre als Angeigen.- 
Gecſſchwuͤre mit blutigem, unreinem, ftinfendem Ausflug, 
binnen Schorfen, Entzuͤndung im Umkreiſe, hohen Rans 
dern, vielen Schmerzen in der Ruhe, beſonders des Nachts 
— wie Arſenik ſie hervorbrachte — finden ſich oft bei Le⸗ 
proſen, beſonders an den Ferſen (388). 

Die haͤufiger vorkommenden Geſchwuͤre an den Spitzen 
und Knoͤcheln der Finger und Zehen find ſchmerzlos Lind 
fiepern nur, und werden vorgliglid) durch Sepia gedeckt, 
fo wie die Berdnderung der Nagel auch; dagegen findet 
es fic) bod) zuweilen, daß dlefe Geſchwuͤre, ftatt nad) Ab⸗ 
fallen eingeler Fingerglteder gu verharfden, in Brand uͤber⸗ 
geben, und fie Einnen dann, wo gewoͤhnlich auch heftiges 
Brennen ſich einftellt, nur durd) Arſenik gehetlt werden. 

Die Brennſchmerzen in den Geſchwuͤren find fo auss 
gezeichnet bet Acfeni#, daß diefer faft immer wird gegeben 
werden koͤnnen, wenn bet leproſen Geſchwuͤren aud) Bren⸗ 
nern ſich einſtellt. 

Das Brennen in der Haut, welches Arſenik vor allen 
andern Mittel hat, findet ſich haͤufig bei Leproſen, oft auch 
wie bei Arſenik, als brennendes Juͤcken, verbunden mit 
Wehthun der ganzen Haut; auch das Brennen in allen 
Adern, und mehre brennende Schmerzen, beſonders die gluͤ⸗ 
henden Stiche. Damit abwechſelnd findet ſich auch das 
Verlangen nach aͤußerer Waͤrme; die Kranken legen ſich in 


heißeſte Sonne, huͤllen ſich in. der Macht ein; haben aber 
feine Rube, und koͤnnen daher nie recht warm werden. Mit 
dem Brennen ift sft Angſt verbunden, oder dod) koͤrperliche 
Unruhe. Neue Ausbruͤche der Flecke erfolgen oft mit hefti⸗ 
gem Brennen. 

Die Flecke hie und da auf der Haut (373), ſo wie 
bie gelben Flecke auf der Bruſt (287), die Neigung zu 
Geſchwulſt , beſonders tm Geſicht, und nicht oͤdematoͤſe, fone 
dern (87) Hautgeſchwulſt (80, 354) elaſtiſche, an Stirn, 
Augenlidern, Lippen, dabei Knoͤtchen, Buͤckelchen, Veraͤn⸗ 
derung der Geſichtsfarbe, des Blickes, — koͤnnen ſaͤmmtlich 
auf die knollige Lepra bezogen werden, und beſtaͤtigen fic 
durch die Erfahrung. 


Stiche in den Naſenknochen (46), und aͤußerlicher 
Schmerz der Ohren (49) ſtellen fic) bet hoͤherer Entwicke⸗ 
lung der Lepra oft ein. Die rauhe Sprache und Heiſerkeit, 
deren ſchon die Alten gedachten, als Zeichen der Lepra, die 
Abmagerung und der Huſten, welche manche Formen be⸗ 
gleiten, und viele andere, beſonders die den letzten 
Stadien der Lepra entſprechenden Beſchwerden, finden 
ſich noch unter den Zeichen des Arſeniks. 


Auch die mit der Lepra verwandte Flechſenverkuͤrzung 
und Laͤhmung (wenn letztre zu den Erſtwirkungen gehoͤrt) 
hat Arſenik, und zwar beſonders an den Untergliedmaßen, 
vor allen am Fuße, das Gehen erſchwerend oder verhin⸗ 
dernd. Die Zeichen (263—265, 269, 270, 406, 407 und 
340, 341) koͤnnen bieher bezogen werden. Sehr oft ift da⸗ 
mit, wie bei Arſenik, Knochenreißen, Gefiihlsverluft und 
Steifigkeit verbunden. 

Die 
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. Die glaͤnzend heiße Geſchwulſt der Fuͤße bis uͤber die 
Knoͤchel mit runden, rothen Flecken, die brennenden Schmer⸗ 
zen (261), Schwere der Fuͤße (255) und die Geſchwulſt, 
Steifigkeit, Gefuͤhlloſigkeit, Taubheit der Fuͤße, zu Zeiten 
voll großer Schmerzen, (344) entſprechen in vieler Hinſicht 
manchen Faͤllen des Elephantenbeins; auch die periodiſch, 
meiſt monatlich, zuruͤckkehrenden Fieber dabei, wurden nach 
meinen Beobachtungen von Arſenik aͤhnlich erregt. 


Da der Arſenik wegen ſeiner ausgezeichneten antipſori⸗ 
ſchen Kraft mehrmal bei einem Kranken kann wiederholt 
werden, ſo habe ich mich vor dem Erſcheinen der „chroni⸗ 
ſchen Krankheiten“ leicht koͤnnen verleiten laſſen, ihn bei 
Leproſen zu oft und zu bald zu wiederholen, geſtuͤtzt darauf, 
daß nach Ablauf der Wirkung deſſelben, oder der eines 
Zwiſchenmittels, die Zeichen noch vollkommen paßten. 


Letztere Erſcheinung findet ſich ſehr oft auch nach an⸗ 
dern antipſoriſchen Mitteln; auch dieſe wuͤrden aber, ſogleich 
wiederholt, die Krankheit nur nod) mehr beguͤnſtigen, und 
neue Zeichen des Mittels hinzufuͤgen. Hierdurch ſind mir 
einige neue Zeichen bekannt geworden, von denen ich folgen- 
ber gedenfe, al8 ganz neu bald nach der Gabe erſchienen. 


. Bei mebreren große Froftigkeit und Empfindlichkeit ge- 
gen dufere Ralte, dabei grofe Sragheit und Scheu vor der 
minbdeften Bewegung; er Fonnte fic) nicht ausfireden, es 
foannt alles am ganjen Leibe, alle GelenFe waren fteif, die 
Knie fo fteif und falt, daß er Tuͤcher darum bindet, weil 
fie ſonſt ſchmerzen und den Schlaf ſtoͤren; harte Geſchwulſt 
der Finger, mit Schmerzen der Knochen darin; alle Zehen 
wurden ſteif, ſo daß ſie nicht auftreten kann; ſtechende 
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Schmerzen an ber dufern. Fußkante; die Sohlen werden 
gefuͤhllos, dick, als waren fie von Kork, und brechen auf3 
feine, ſandige, juͤckende Kraͤtze am ganzen Leibe; Abgehen 
ber Haut am ganzen Leibe in großen Schuppen; uͤber die 
ganzen Fußſohlen entſtehen in einer Nacht Blaſen, wie von 
ſpaniſchen Fliegen, geben auf und es laͤuft hellgelbes, ſtinken⸗ 
des Waſſer heraus; aus den Fingergeſchwuͤren waͤchſt wildes 
Fleiſch hervor, wird ſchnell faul, blau und grin, mit kle⸗ 
riger Jauche, die einen unertraͤglichen Geſtank verbreitet. 
Dabei gruͤnlich dunkelbrauner Harn, ſchon beim Laſſen 
ſehr truͤbe, wie Kuhmiſt in Waſſer aufgeruͤhrt, beim Stehen 
ſich nicht abſcheidend; in ſehr großer Menge und brennend 
heiß. Zugleich auch ein ſchmerzloſer Durchfall, von Farbe 
wie der Harn, nur etwas dicker, von Geſtanke, ſo wie die 
faulen Geſchwuͤre. Allzeit dieſer Stuhlgang allein oder der 
Harn allein, nie, wie ſonſt, beide zugleich oder kurz auf 
einander. 
Mehrere Arten Fieber: Des Nachts kurze Kaͤlte, dann 
ſtarke Hitze ohne Durſt mit Delirien; Abends und Morgens 
Fieberkaͤlte ohne Durſt mit viel Harnen, wenig Stuhl, 
Dehnen in allen Gliedern; — Brennfieber, ſo daß kaltes 
Waſſer nichts hilft, hintennach Schweiß, beſonders im Nak⸗ 
ken; bei einem Kranken kam das Fieber alle 14 Tage einige 
Tage lang. Bei einigen Kranken entſtanden: Taubheit, 
Bettpiſſen, Verlangen nach Branntwein (bei einem Knaz 
ben); Unterkiefer Druͤſengeſchwulſt, ſchmerzhaft bet Druck; 
große Eiterbeule zwiſchen Daumen und Zeigefinger, ſehr. 
breit, blasroth, hoͤchſt ſchmerzhaft, beſonders Abends, mit 
Schwellen der Achſeldruͤſen; Geſchwuͤr unter dem linken. 
Knie; Juͤcken im Geſicht, beſonders an den Flecken bis zum. 


— 19 — 


Wundkratzen, Kopfſchmerz aber dem: linken Auge, ſehr “8 
Abends und: Nachts. 

Nach einer exften Gabe ox entftanden bei keyroſen 
siehende Schmerzen in beiden Armen, juͤckende Schmerzen 
pon oben bis unten im Unterſchenkel, rage in den Knie⸗ 
kehlen, Unausgefdlafenheit ded Morgens, Nachtſchweiß 2. 

Bei demfelben Kranken, der den faft ſchwarzen Harn 
batte, war aud) die ſchon frither verhdrtete Milz ſehr auf⸗ 
geſchwollen, und der Gefchmad im Munde des Morgens 
bitters fpater Fam aus der hod) oben geſchwuͤrigen Nafe 
eine ftinfende Sauce, und machte, aud in den Mund troͤ⸗ 
pfeind, einen bittern Gefchmad. Es vermebrte und heilt: 
bet ihm eine allgemeine Auffdwellung der Fnolligen Nafe, 
mit Gerftopfung derfelben und Schwere in der Stirn. 

Derfelbe RKranke, deſſen Geſchwuͤre in der obern Naſe 
ohne die antipforifde Behandlung nicht gebeilt werden fonns 
ten, hatte das fcyredlide Loos Maden darin zu bekommen. 
‘Man findet hier zu Lande febr oft in Wunden und Geſchwuͤ⸗ 
ren kleine Maden verſchiedner Aasfliegen, vielletcht aud) mit⸗ 
unter fpontan erzeugte Wuͤrmer; fobald died nur yu groͤ⸗ 
ßerer Reinlichkeit und befferem Verband antreibt, hat es 
wenig gu fagen. Fluͤchtig Terpentinoͤl — welded mir, bei 
dieſer Gelegenheit ndthig geworbden, einigemal die Wirkung 
ber antipforifden Mittel auf bas Geſchwuͤr durdaus nicht 
ſtoͤrte — iff dad befte Mittel, die vorhandnen Maden gu 
thdten oder gu vertreiben, und die Fltegen ferner abzuhalten. 
Aber wehe dem Clenden, bet dem fie in die Hoͤhlen der 
Geſichtsknochen eindringen. Zweimal mufite id) fdon dies 
entſetzende Schaufpiel erleben, ſchrecklich, fir immer ſchreck⸗ 
lich, es nur einmal gefeben zu haben. | 

Q* 
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Der Kranke wufte 8, daß im Mitternachtsſchlafe ihm 
eine Fliege in die Nafe gekommen war, und erwacend er 
fie nidt wieder haben fonnen los werden, fpdter fei e3 nad 
vielen Schnauben gewefen, ald ware fie weg, er habe nichts 
mehr gefiblt. Aber ein Schmerz in der Nafe, gleid als 
von der Anftrengung, blieb gurud. Die naͤchſte Nacht 
ſchon fiiblte ex dieſen Schmerz gunehmen, und bald gan; 
deutlid) die Friebelnde Bewegung einer unjabligen Tenge 
Warmer. 

Das. Peinigende des Gedankens: es find Wuͤrmer da 
im Innern, war nidt minder fchredlid, als die nun immer 
mehr mit den wachſenden Maden anwadfenden Schmerzen. 
‘Die Stirnhohlen, befonders aber die Wangenhobhlen, mußten 
angefillt fein damit; deutlich fuͤhlte er da dads freffende 
Nagen der einzelen, und das Drangen und. Drehen derfel= 
ben. Die Schmerzen erreichten eine graflide Hoͤhe, dev 
flarfe Kranke — ein in den Tropenwaͤldern abgehaͤrteter 
Jaͤger — fam faft zur Raſerei. Hatten feine fingerlofen,. 
brandigen Haͤnde es zugelaffen, er wuͤrde ſich ermorbdet 
haben, und id) es nicht verbindert. Das Terpentinoͤl half 
nur. wenig, es entfernte eine grofe 3abl Maden, aber bei. 
weitem nidt alle. Baumwolle, damit getranft, war ihm 
nicht genug, er lieB fic) dies brennende, aͤzende Oel, wie 
einen labenden Balfam-in die Nafe giefen. | 

Dazu fam febr bald tn Folge der Vergriferung ded 

innern Geſchwuͤrs, oder in Folge des in großer Menge ge⸗ 
brauchten Verpentindls — eine hohe Gefchwulft des ganjzen 
Angefichts ; befonders Nafe, Augen und Stirn waren glans 
send heif, und der Suftand von der Art, daß man allge⸗ 
meinen Gangraͤn zu beflirdten hatte... Hier gab ich nun 
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durch viele Zeichen geleitet — befonders 68 — den Arſe⸗ 
nif (x, den ber Kranke aber fruͤher ſchon wiederholt bekom⸗ 
men hatte. G8. erhdheten fid davon die Sdymerzen fo ſehr 
bet. ihm, daf er in eine vdllige Verzweiflung fam, einen 
Suftand, der fo ſchrecklich war, daß ex — nach ſpaͤterer Aus⸗ 
ſage des Kranken — alles uͤbertraf, was er jemals erlebt, 
oder ſich nur habe denken koͤnnen an ungeheurem Schmerz. 
Bald ging jedoch dieſer Zuſtand in eine foͤrmliche Exſtaſe 
uͤber, ev ſah alles wachend und bell um fic) ber, und lag. 
ſchlafend, er hatte keinen Schmerz mehr, aber Viſionen 
mit ungeheurer Angft; wie alles aus der Nachbarſchaft zu⸗ 
fammen fam, die Stube voll Menfden war, - und fie fid 
anfdidten, ihn lebendig gu begraben. Daruͤber fuͤhlte er 
eine Made in ſeinen Mund kommen und in den Hals, er 
konnte nicht rufen, noch rakſen, ſondern war, wie im Alp, 
unbeweglich, durch das Kitzeln aber und die Sorge, ſie 
moͤchte ihn den Hals hinab kriechen, brachte er mit großer 
Anſtrengung fie endlich zwiſchen die Zaͤhne, und wurde daz 
durch wad. Gr ſpuckte ſogleich die Mabe weg, und fuͤhlte 
fic in diefem Augenblicke wie durd) ein Wunder gebeilt, 
von allen Schmerzen befreit und als ein ganz neuer Menſch. 
Gr hoffte 8 aud) 3u bleiben, aber erft einen Monat fpa- 
ter wurde erd wirklich; er ftarb an Blutfluß aus der 
Nafe und ben brandigen Handwurzeln, und die Vifionen 
wurden wabr. 

Im Ganzen waren gegen 200 Maden entfernt wore 
bens die. letzten machten nur wenig Schmerzen und famen 
leichter heraus, weil fie retf waren jum Verpuppen und 
Rube fudten. Ich habe einige in ein Gefaͤß laffen thun 
und die Entwidelung abgewartet. Noch find in meiner 
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Sammlung die daraus gefommenen ftablblauen Schmeiß⸗ 
fliegen au ſehen. . 

Ich Habe einigemal in demfelben und aͤhnlichen Fallen 
durch nur 9x Miechen eine ſehr ſchnelle Minbderung der 
Schmerzen bewirkt. Aud beſtaͤtigte ſich oft bet zu ſtarker 
Wirkung des Arſeniks Nux vom. noch als Minderungsmittel. 

Arſenik vermehrte bei. mehren Kranken die oͤfters vor⸗ 
kommende Schmerzhaftigkeit der leproſen Flecken, die zuwei⸗ 
len, beſonders in der erſten Zeit der Krankheit, mit der 
Gefuͤhlloſigkeit abwechſelt, zuweilen mit Gefuͤhlloſigkeit ver⸗ 
bunden iſt, ſo daß das Einſtechen mit einer Nadel oder 
Brennen mit einer gluͤhenden nicht empfunden wird, wohl 
aber Druck und Stoß, und zwar mehr innerlich oder am 
Rande. Faſt immer ſtellt ſich dieſe Schmerzhaftigkeit ein 
bei der Behandlung, und begleitet die Beſſerung. Arſenik 
vermehrte ſie, wo ſie ſich ſchon vorfand, ſo weit, daß die 
Schmerzen den Schlaf hinderten, und heilte ſie dann, machte 
aber auch dieſe Schmerzen bei Kranken, die ſie noch nie 
hatten; ebenſo macht er die lepros geſchwollnen Ohren und 
Lippen ſchmerzhaft empfindlich gegen Druck. 

Bei einigen Kranken erregte dies Mittel brennende 
Schmerzen in den Flecken des Angeſichts, daß ſie nichts 
auf dem Leibe erleiden konnten und ganz nacket bleiben 
mußten; bei ſehr vielen dagegen heilte es dies Brennen 
in Haut, Eingeweiden und Geſchwuͤren. Die Kranken be⸗ 
ſchrieben, es meiſt, als waren fie mit Capsicum eingerieben, 
ſo feuerig, gluͤhend und beißend, und ungelindert durch kal⸗ 
tes Waſchen; es iſt nicht ſelten bei verbreiteter Lepra in der 
ganzen Haut, oͤfters in den Geſchwuͤren an den Fußſohlen, 
ſelten in den Geſchwuͤren der Fingerſpitzen. 
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Sehr wohlthdtig war Arſenik in Gen leprofen Geſchwuͤ⸗ 
ren. Es heilte auc) die Gefchwire in den Soblen, die um 
eine Art grofien Leichdorn entftchen, nad Saf, und viele an⸗ 
dere pſoriſche Geſchwuͤre. Befonders hilfreid aber war ed 
bei Leprofen in jenen haufigen Freßblaſengeſchwuͤren 
an 3ebballen und Goblen, die gang flac) find, mit 
loſen, bdutigen, ungleid) zerriffenen Raͤndern; von gelblid) 
unreinem Grund, nur ringsum am Rande roth, viel jauz 
dend, heftig brennend, beſonders Tacs und boll beißend 
kneipender Schmerzen. 

Er heilte oder verbeſſerte doch die Geſchwire an den 
Fingerſpitzen, wenn dieſe ſchmerzhaft, beſonders brennend 
wurden, heilte die faſt ſchmerzloſen Geſchwuͤre, die zuweilen 
— vielleicht hier bloß nach Aetzmitteln — auf den leproſen 
Knollen entſtehen; einmal auch ein Geſchwuͤr, eine Hand⸗ 
breit uͤber dem Nabel, von Anſehen wie ein zweiter Nabel; 
einmal ein warziges Geſchwuͤrchen an der rechten Wange 
unter dem Auge. 
Das Erhabne der leproſen Knollen, beſonders der Flek⸗ 
ken, am Rande, minderte ſich ſtets nach Arſenik, erſchien 
dann nicht mehr ſo hoch, ſchilferte ab, verging manchmal 


ganz und gar; aud) die ganze fleckige Haut fing zuweilen 


an ſich abzuſchilfern, mit viel Juͤcken und Schweiß. Oft 
wurden die dunkeln, braunen, kupfrigen Stellen darnach 
lichter, das fleckige und ſcheckige wurde minder grell. 
Ebenſo bekamen die weißen Flecke nicht ſelten roͤthliche 
Raͤnder, wurden wieder lebend, empfindlich, und bei vielen 
minderten ſich dieſelben ſo bedeutend, daß ſie der uͤbrigen 
Haut faſt gleich wurden. Außer Arſenik und Alumina, 
haben nun Silicea und Sepia, beſonders erſtes, auffallenden 
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Einfluß auf die weifen Flede; im Anfange ded Entſtehens 
Suiph., mandmal Phosph., vielleicht auch carbo animalis: 

: Bet Labmung der Fife und Verhdrtung der Achillſenne, 
blieb Arſenik faft ohne allen Einfluß, verminderte dagegen 
die gleichzeitige Verkuͤrzung der Kniekehlfledfen um ſehr vies 
les, und nahm die ldbmige Schwaͤche der Oberſchenkel weg, 
fo daB bie Kranke nun wieder Enicen fonntes eine Kranke, 
die vor ihrer Laͤhmung ſchon daffelbe Mittel gebabt hatte —. 
worauf Natr. mur., aud) in der Wiederholung, die Kniekehl⸗ 
flechſen voͤllig audftredbar madte, ebenfalls ohne auf dag 
Fußgelenk zu wirken. 

Durch die Vermehrung ſeiner Zeichen in dem zu er⸗ 
wartenden fuͤnften Bande wird ſich noch genau beſtimmen 
laſſen, wenn Arſenik bei Lepra angezeigt iſt; mehr aber 
noch durch oͤftere antipſoriſche Anwendung bei Leproſen. 

Wo die geſchwuͤrige, ſogenannte ſkorbutiſche Lepra noch 
herrſcht, beſonders aber in der raͤudigen, ſchuppigen, z. B. 
in Norwegen, einigen Gegenden von Deutſchland, in Pa⸗ 
laftina und Arabien — muß der Arſenik noch weit wichti⸗ 
ger werden, als hier bei der knolligen; in dieſer wird er 
aber immer unentbehrlich bleiben, beſonders in den hoͤhern 
Stadien, wo ſich alle die fruͤher ſehr verſchiedenen leproſen 
Formen aͤhnlich werden. 


Baryta. 


Dies Mittel iſt im Allgemeinen von großer Wichtigkeitʒ 
bei den Alten, wie bei den Kindern und ſonſt, wie wir dies 
aus ſeinen Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten mit andern, 
aus der Diognoſtik der Heilmittel erkennen. Durch ſeine 
Hautzeichen ſchließt es ſich an die groͤßten Mittel an. Das 
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Nagelgeſchwuͤr (Panuritium, der Fett) kommt nur nocd: bes. 
Sulph.,. Siticea, Sepia, Kali, Conium, Causticum, Natr. 
mur. und Lycopod. vor; die ſuͤchtige Haut bet Sulph. und 
Petrol. (Silic., carb. veg.) der Ohrausſchlag ftellt es ebenz 
fall8 neben Sep., Silic. -(graph.), von denen allen es ſich 
dod) auffallerid wieder abjcheidet. 

_ &8 wird daher, am gehoͤrigen Orte bet Lepra gegeben, 
ſehr wichtig fein, vielleicht ebenſo, wie Sepia und Silicea, 
befonders da einige Seiden darauf deuten. Es verfpricdt 
Ginflu§ auf die leprofe Geſichtsſchwulſt; die Zeichen (60— 
65) find Baryta gang eigenthimlid), und nur in Sepia 
etwas. Achnliches gu finden. Died Spannen im Geſicht 
und Spinnwebekitzeln mit Geſchwulſtgefuͤhl, findet fid) zu⸗ 
weilen bet den hartnddigen, knolligen Berhartungen . der. 
Geſichtshaut. Die Krankheit ift aber von der Art, daß fie 
die Falten eher tiefer macht, nicht wie bet Baryta bad Ge- 
ficht glattet, auch find mehre andere der begleitenden Seiden 
mir nod) nidt vorgefommen. 

Dagegen oft (71) Schwulſtgefuͤhl tn der Oberlippe mit 
Vollheit, und genau ebenfo. Gleichfalls die Trockenheit der 
Haͤnde und bas Kigeln im Hanbdteller. (Bgl. Sulph., Pe- 
trol., Calc., Lycopod.) 

; Da id mich bei der Wahl immer entweder nach ben 
uͤbrigen Zeichen richtete, und gewoͤhnlich noch mehr von ans 
dern Mitteln erwartete, fo habe id) dies Mittel bis jest 
nod) nie an Leprofe gegeben, obwohl tc ftets auc) darauf 
Ruͤckſicht genommen habe, und hier ſehr viele Gelegenheit 
fand, es bei ander pforifden Uebeln anzuwenden. J 
Ich bin Willens, kuͤnftig bei leproſer Geſichtsſchwulſt, 
wenn nur irgend einzele Zeichen dies erlauben, es vor den 


andern Mitteln gu eben, indem man bdiefe — die doch 
nur ſelten ausreichen — Arsencium, Alumina, Sepis, ‘Sili- 
eca — fie jeden Fall dock bereit hat. 


.Calcarea. 


Go ein grofed Mittel dies iſt, ſo wenig hat es mir 
bisher in der hieſigen Lepra geleiſte. Man kann durch die 
Mannichfaltigkeit und Menge der Zeichen eines Mittels oft 
verleitet werden, es vorzuziehen, und daruͤber Mittel, die 
noch zu wenig Zeichen haben, hinten anſetzen, ſo daß in 
Symptomenarmen Krankheiten, wie die Lepra auch iſt, die 
Wahl ebenſo oft verfehlt wird durch ausgebreitete Kenntniß 
bed einen Mittels, wie durch die beſchraͤnkte des andern. 
Einestheils wird dies durch fortgeſetzte Pruͤfungen verhuͤtet 
werden, anderntheils durch die Berichte uͤber den Erfolg in 
gewiſſen Krankheitsformen. Auch in andern pſoriſchen Krank⸗ 
heiten hat mir Calcera oͤfters paffend geſchienen, wo fie 
bod) nichts half. 

Calcarea muß in Lepra nur dann gegebert werden, 
wenn alle Nebenzeichen — die Hauptzeichen fonnen es nie 
— nicht nur vollfommen durch Calcarea gedeckt werden, 
fondern auc) durd fein anberes Mittel beffer, befons 
ders von denen, die in der Lepra fic) gegen die Hauptzei⸗ 
chen huͤlfreich bewaͤhrten, und dieſer Fall wird ſehr ſelten 

vorkommen. 
Iſt dies aber, fo verſteht es fic) von ſelbſt, daß man 
Calcarea giebt, und daß es foͤrderlich ſein wird, und auch 
auf die Hauptzeichen von gutem Einfluß. In ſolch einem 
Falle wuͤrde man aber auch wohlthun, ſelbſt Mittel zu ge⸗ 
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ben, die noch nicht ald antipſoriſch bekannt find, wie ith in 
vielen Fallen mit. Erfolg gethan, | 

Unter den. Anzeigen find folgende, die in manden Faͤl⸗ 
len auf Lepra hindeuten koͤnnen: Jaden und Ausſchlag im 
Geſi cht; Naſenverſtopfung durch gelben, ſtinkigen Eiter, 
Heiſerkeit; Abendhuſten im Bette; rothe Flecke an den Un⸗ 
terſchenkeln; rauhe, frieſelartige Haut; große Empfindlichkeit 
gegen Kaͤlte; Hitze und Bangigkeit die Nacht. 

Schmerzloſe Bluͤtchen im Geſichte (186, 187) kommen 
zuweilen vor, aber eitern nicht. Weiße Flecke im Gefichte 
(188) gehoͤren zu den hartnaͤckigſten Zeichen in Lepra, aber 
ſie juͤcken nicht; die von Calcarea ſind wahrſcheinlich nur 
in der Oberhaut entſtandene, die von Lepra dagegen, die 
ſpaͤter einſinken, beruhen auf einem Verbleichen der Faͤrbehaut, 
die wieder nur Folge von tiefern Veraͤnderungen iſt. Beſſer 
paßte die Geſichtsgeſchwulſt ohne Schmerz und ohne Hitze, 
mit Stichen hie und da (194, 196), in Glabella (245), 
in der Oberlippe (260), das blofe Gefuͤhl davon (193, 195, 
269), aud) die Schmerzen in den Geſichtsknochen, in der 
Naſenwurzel; ferner der rothe Fle an der Nafenfpige 
(246), das Schnauben ſchwaͤrzlichen Blutes (254). 

Bluͤten (705) und brennendes Juͤcken (786, 909) an 
den Hinterbacken kommt vor, ſeltner auch (813, 815) an 
ben Oberſchenkeln. 

Grofe, bunkelrothe, etwas juͤckende Fleke an den Unters 
ſchenkeln mit etwas Geſchwulſt, find etwas Aehnliches, dod) 
wahrſcheinlich im Wefentliden andersartig als leprofe. 

Blafen an der Ferfe, die gu Blutſchwaͤren werden (881), 
find bet Lepra mehr dbnlid) nod) an die Frefblafen, die 
fid) rundum entzuͤnden. 


iden auf trodnee, heißer Haut (910) with aud 
nicht ſelten bemerft werden, befonders wenn die leproſen 
Flecke mehr flechtenartig ſind. 


Warzen ſind zuweilen bei Elephantiaſis ſo haͤufig, den 
ganzen, dicken Unterfuß bedeckend, etwa wie bei bem bez 
kannten Warzenſchuſter auf dem anatomiſchen Theater in 
Leipzig. Bei Lepra ſind die Warzen nur ſehr ſelten. 
Waͤren dieſe Zeichen bei einem Mittel, von dem noch 
wenig bekannt iſt, ſo wuͤrde es eher zu entſchuldigen ſein, 
wenn man aus dem wenigen auf mehr ſchloͤſſe; aber bei 
einem Mittel, welches beinahe ſeinem ganzen Umfange nach 
gekannt iff, muͤßten die Zeichen fic) vollſtaͤndiger wieder fin⸗ 
den; denn je vollſtaͤndiger cin Mittel ausgeprüft 
ift, defto vollftdnbdiger muß e8 aud die Krank: 
heitszeichen deden. | 
Nady dem Gebrauce der Calcarea haben fid in meh⸗ 
ren Fallen bei Leprofen verfdlimmert, ohne dann gu beffern:. 
die Knollen im Gefidte, an Lippen, ftreifige Geſchwuͤlſte 
an der Wange, flache, rofenrothe Flee, bleide, durchſchim⸗ 
mernde Flecke, Gefchwulft oer Finger, Blaschen daran, 
Geſchwuͤre an den Fingerfpiben, Blafen an ben Fifen, 
Schleimpfropfe in dee Nafe, Bettpiſſen u. a. | 
Weife, todte Flee im Geficht wurden nachher blauz 
lid), was gar nidt gut iſt. Gebeffert aber bat mir died 
Mittel, obwohl fid) mandmal bas eine ober andere Zeichen 
darnach verlor, guweilen aud) das Fledige gu mindern fchien, 
doch im Wefentliden niemals etwas. 


Gum 99 a> 
-Garbo animalis. 


Das alte, beruͤhmte Mittel, welded als gebrannte 
Schuhſohlen, gebrannte Knoden, in ‘fo vielen Volksmitteln 
yor Curopdern, Avabern und Negern gegeben wird, muß 
auch in Lepra wichtig ſein. 

Seine Zeichen (31—33) Aupfetausſchlag im Geſichte, 
Geſichtsbluͤten ohne Empfindung, Ausſchlag auf den Backen, 
wie rothe Flecke, ferner (44) Naſe und Mund geſchwollen, 
(157, 158) Schmerz und Strammen der Fingergelenke; 
(168) aufbrechende Geſchwulſt am Fuße — berechtigen aud 
zu vielen Erwartungen. Aber es wird ein groͤßeres Feld 
haben bei der ſogenannten rothen Lepra (von Hensler zur 
Lepra leonina gerechnet), wie man aus vielen uͤbrigen 
Zeichen abnehmen kann, und wird daher, wo dieſe herrſcht, 
unter andern in Norwegen, ſehr nuͤtzlich ſein. 


Hier bei der knolligen Lepra find die Flecke ſelten oder 
ſpaͤter erſt im Geſicht, und dann niemals wie der ſogenannte 
Kupferausſchlag von der Naſenſpitze auf die Wangen vers 
breitet, und hellroth wie entzuͤndet, fondern wenn Flecke im 
Angeſicht vorfommen, find diefe weif, blaulich, bei Farbigen 
und Negern braun, bleicher und heller als die Haut. 


In den meiſten Faͤllen erſcheinen erſt die kupfrigen, 
braunen Flecke, die ſpaͤter knollig werden, am Leibe, das 
Geſicht wird ſpaͤter veraͤndert, und zwar erſt in ſeinen Zuͤ⸗ 
gen, dann wird die Haut dicker, die Falten tiefer, endlich 
gefuͤhllos und fleckig, knollig an Ohren, Naſenfluͤgeln, Lip⸗ 
pen, und zuletzt auch an den Wangen, wobei nur zuweilen 
einzele runde, begraͤnzte Knollen entſtehen. In dieſer Hoͤhe 
der Ausbildung bekommt das Geſicht dann auch das kupf⸗ 
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rige, rothe Anfehen. Das Kupfrige iff daher der Anfang 
nicht, und. kann demnach aud nicht ad Carbo. animalis 
weggenommen werden. 4 


Ginige wenige Falle giebt 8, wo bie Flede im Ges 
ſicht ſtatt weiß, roſenroth erſcheinen , oder wo o Platte, bial 
rige Stellen den Anfang machen. 


Ich habe es in einem folden Falle gegeben, und die 
rofenrothen — hellfarmoifin rothen — glatten Slee, die 
dicklich angufiblen waren, blieben gwar erft unverdndert, 
aber da8 Dickliche verminbderte fic) und ſpaͤter auch die 
ſcharfe Roͤthe. 


Braune Flecke, am Rande flechtig, Ringflechten, ver⸗ 
aͤnderten ſich wenig darnach; weiße Flecke wurden ſehr em⸗ 
pfindlich, und bei Druck mit den Fingern roͤthete ſich der 
Rand der Druckſtellen, was ſonſt nie der Fall iſt. 


Es vermehrte die Naſenknochenſchmerzen ſehr bedeutend, 
die ſich nachher auch verbeſſerten, ſo wie die ſie begleitende 
Verſtopftheit der Mafe. 


Ebenſo vermebhrte es eine eigne Klebrigkeit der innern 
Naſe, fo daß nad) Zuſammendruͤcken die Naſenfluͤgel an 
ber Scheidewand kleben. (Vol. hiermit Phosphor (63 Mg.) 
in Hartlaubs Arzneimittellehre Ww Bd., und ebenſo viele 
andere Phosphorzeichen mit denen dieſes Mittels.) 


Es erregte mir in bert Gaben 1 und Iv viele. neue Seis 
chen, die id an einem andern Orte mittheilen werde. Uebers 
Haupt wird bie Thierkohle widtig werden, wenn fie. mehr 
gekannt iſt. 


— 31 — 
Carbo vegetabilis. ° 


Waͤhrend die Thierkohle nur in ſeltnern, aber deſto 
bedeutendern Fallen dienlich iſt, machen wir von der Pflanz 
zenkohle einen deſto haͤufigern Gebrauch in den verſchiedenar⸗ 
tigſten pſoriſchen Krankheiten. Sie iſt mir unter andern in 
vielen Neuralgieen, Bruſtkrankheiten und andern Faͤllen un⸗ 
entbehrlich geweſen. In der Lepra iſt ſie zwar kein Haupt⸗ 
mittel, aber doch oͤfters von gutem Dienſt. 


Braͤunliche Flecke kommen ſelten bei Lepra auf der 
Bruſt vor, wie dies Mittel in den Anzeigen hat; dagegen 
oͤfter rothe geſchwollene Zehen, als waͤren ſie erfroren 
geweſen. 


Die Fingergeſchwuͤre, wonach endlich die Glieder ab⸗ 
fallen, entſtehen gewoͤhnlich erſt, nachdem die Finger dicker 
geworden ſind. Nicht ſelten haben ſie dann, und ebenſo 
nach Heilung der Geſchwuͤre, ganz das Anſehen erfrorner 
Finger. Das Angeſicht Leproſer ſogar hat nicht ſelten etwas 
Aehnliches, als waͤre es erfroren. 


Unter den Zeichen ſind nicht viele, die auf Lepra paſ⸗ 
ſen. Nur ſelten kommt dieſe Bluͤtchenweiſe zum Vorſchein, 
dann aber decken die Zeichen 200—204, 138—141. 


Die Geſchwulſt von Koble an Augen (120), Baden 
(142, 186), Sinn (147); Naſe, als Schwerheit (146), 
(Bgl. Ammon.) Lipper (185, 186). ſcheint mix anbderer Arts 
man mifte iiberbaupt bet Lepra nicht Geſchwulſt fagen, 
fondern fnollige, haͤrtliche Dicheit der Haut. Nur felten 
hat das Gefidht dad Anfehen wie geſchwollen, dann ift aber’ 
aud die Koble von Cinflug. 
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Sehr oft kommt dieſe knollige Dickheit am Hodenſack 
vor, aber immer nur in der Haut deſſelben, es fet nut 
derfelbe audgedehnt oder nidt. Elephantiafis macht aud 
bie Hodenſackhaut dider, aber ohne die eigenthuͤmlichen, 
knolligen Exhebungen. Vielleicht wird fo etwas mit (476) 
Geſchwulſt des Hodenſacks; welche hart anzufuͤhlen iſt, bez 
zeichnet. In Geſchwuͤren, beſonders faulicht, aashaft ſtin⸗ 
kenden, iſt es mir auch bei Lepra huͤlfreich geweſen. 

Immer wird man nur Gebrauch davon machen koͤn⸗ 
nen, wenn die begleitenden Zeichen dazu noͤthigen, was 
nicht ſelten vorkommt, z. B. bei einem nachtheilig wirken⸗ 
den Mittel, oder wenn nad Ablauf der Wirkungsdauer 
eines Mittels der feine, koͤrnige Ausſchlag, die Grinder hie 
und ba, die Druͤſengeſchwulſt und andere Zeichen au feiner 
Anwendung ndthigen. Es iff dann gleidfam ein Zwi— 
ſchenmittel. | 
Dren beßten Einfluß fahe icy bei roͤthlich braunen 
Streifmadhlern, ohne todte Mitte, welche zuweilen nad 
feiner Gabe vermehrt ausbracen, und dann, nebft andern, 
verſchwanden, aud wenn die Mitte der Flee nach faft 
verſchwundenem Rand ounfler als diefer erſcheint, und daz 
her von den frubern Knollfleden mit todter, grauer Mitte 
(bei Negern) und fupfrigen Knollrandern, nod) dunfle Flecke 
mit heller Umgebung uͤbrig ſind. 

Auch minderte es die Knolifledte in einigen Faͤllen et⸗ 
was, und in einem Falle brachen nach ſeiner Anwendung 
bie geheilten, ſchmerzloſen Geſchwuͤre an Finger- und Zehen⸗ 
ſpitzen wieder auf, und heilten dann auch bald wieder. 


Cau- 


' Causticum. 

Seit die unfchdgharen Beobadhtungen Hahnemanns 
uͤber dieſes Mittel in meinen Handen find, habe id leider 
‘nut wenige Leprofe mehr behandeln koͤnnen. Es bat einen 
fo grofien Reichthum an den, wie mir fcheint, Leprofen febe 
entſprechenden Zeichen, daß es darin aͤußerſt wichtig wer⸗ 
den fann. 

Drugrhh die letzte Halfte bes ‘Symptoms (71) im swoeiten 
Theile der Arzneimittellehre geleitet (nun 684 der dr. Kh. 4), 
gab id) es frither ſchon bei dee eigenthuͤmlichen, leproſen 
Fingerverkruͤmmung. Die verkruͤmmte Hand und die krumm⸗ 
gezognen Finger werden darnach ausſtreckbar, obwohl ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, wieder krumm; — was‘ aber friher nicht 
war moͤglich geweſen, wegen wirklicher Verkuͤrzung unb 
Verhaͤrtung der Flechſen, ſo daß es die Flechſenverkuͤrzung 
der Finger hob, ohne die Laͤhmung der Strecker zu heilen. 

Es erregte geſchwuͤrige Stellen in den Handtellern der 
verkruͤmmten Haͤnde, Ausſchlag um die Bruſtwarzen, und 
die Ohren wurden grindig und ſchabig. 

Seine Zeichen verſprechen viel in allen Formen der 
Lepra. Dads Zeichen (869): alte braune Leberflecke werden 
erbaben und jiden freffend — erinnert an die braunen, 
erbabnen, juͤckenden Flee der Lepra; dabet: (756) ,,an Ober: 
und Unterfdenfel die Haut wie marmorirt,” an den Anfang, 
bei weldem febr oft, befonders an den Schenkeln, die Haut 
ein: marmoriges Anfehen befommt. Waren die Knoten unter 
ber Haut (858) nicht ausſchließlich in ber Nabe von Druͤ⸗ 
fenlagern, befonbder3 wie bet Lepra vorzugsweiſe an fettrei⸗ 
chen Theilen, ſo wuͤrden ſie ſehr gleichen. Der rothe FSleck 
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iiber der Oberlippe (244), und mihr nod; der rothe und 
ſchmerzhafte; beim Heilen juͤckend ... erinnern an eine eigens 
thuͤmliche, nur bet dev antipforifden Heilung vorfommente 
Uebergangsform der Lepra, die hoͤchſt merkwuͤrdig iſt, und 
beret id) umftdndlider gedenfen werde bet einem der fole 

genden Mittel, unter dem Namen der Roſcuknollen und 
der blinden Bluͤten. 

. Det Ort iſt bet Hautzeichen ſehr wichtig; da mun bie 
Repea faft immer am Hinterbacken anfangt, und aud. febs 
oft, flatt gu Knollen, zu Flechten fid ausbildet, — einer 
Uebergangéform der alten leproſen Formen gu ben neuern 
pſoriſchen — ſo iſt das Zeichen: (735) juͤckende Stechten am | 
Hinterbaden, fo auch ber Schmerz, wie erbollet (738), als 
wichtig anzumerken. 

Ebenſo wird der zweite Lieblingsort der Lepra, bad 
Angefidht, bei Causticum vielfach ergriffen, ſowohl rag 
Ausſchlaͤge betrifft (154 — 158) unbd- Farbe (151 — 153). 
Man muß erinnern an die Gefdwulft ber Unterlippe mit 
triebelnden, ſtechenden Bluͤtchen (218) und ‘ber Lider, als 
wollte ein Gerftenforn entftehen (105—107), bad Gefuͤhl, alé 
waͤren fie gefchwollen (111, 112), die matten Augen (113), 
welche fo oft bei Lepra vorkommen, fo wie die hbrigen ents 
zuͤndlichen Befchwerden der Augen und die Verduntelung - 
ebenfalld bet Lepra aͤhnlich vorkommen. Dad dufere Obe 
ift gefchwollen (175) mit Steden und Brennen, (176) und 
.Flechten am Obrldppden (168) (welche letzte aud) Sepia 
bervorbringt, nach meiner Erfahrung). 

Die Naſe geſchwollen (204) mit Bititen auf der Spite 
(aud). bei Magnesia), Juͤcken (207 , 208), immer wund 
(210, 2113 Naſenverſtopfung (537) und blutiges Aus⸗ 
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ſchnauben (201), welches, wenn es aud den argen innern 
Naſengeſchwuͤren nicht vollkommen entſpricht, doch waͤhrend 
der Heilung der ganzen Krankheit oͤfters aͤhnlich vorkommen 
wird. Die Wundheit der Zungenſpitze (277, 279) wird 
man auch viel bemerken bei Leproſen. (Vgl. Sepia, Alu- | 
mina, Kali u. a.) . : 

Befonders find es aber nun die Fingergefhwire, die 
Hier cin Mittel mehr finden, welches ſehr ndthig fein wird, 
weil aud) nad) Heilung bderfelben, fo lange dte ganze Krank: 
Heft nicht ſchon febr weit zuruͤck gebilbet wurde, immer nod 
.eine Neigung dagu bleibt. Der Schmerz in ben Fingers 
foigen, al8 wollten fie aufforingen (711), gebt faft immer 
voran, nod) ebe die erſter Blaſen entftehen, oder bleibt uͤbrig 
nad der Heilung; die Daumenfpiben geſchwuͤrig, (721) ift 
bem Nagelgeſchwuͤr an den Behen (796) aͤhnlich; aud) find 
noch 800, 797, 811 Seiden, die hierher gehoͤren. Ebenſo 
oft findet man Blafen und Geſchwuͤrigwerden dex Ferfen 
(812,. 813.) | 

Wenn aber Causticum in allen. diefen. aud Sulph., 
Sepia, Silicea und andern Mitteln nachſtehen muͤßte, — 
workber erft die Erfahrung entfdeiden Fann, — fo haben 
diefe bod) einen defto mindern Einfluß oder gar keinen auf 
die leproſen Laͤhmungen und Flechfenverfirzungen. Die 
Laͤhmung der Borderarme (676) ift ſehr felten het Lepra, 
defto Sfter bet der Hand,. bei welder wir 688, 681, 682, 
691, 696, 701 vergleichen koͤnnen.. 

Hartnddiger als alles andere’ find die Flechſenverkuͤr⸗ 
zungen, bet welchen wit an bad Strammen in den Kniekehl⸗ 
flechſen (778), Gpannen und Steifheit in Kniehlkehll (776), 
Spannen in der Achillſenne (806), an bie Stetfheit und 
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Schwaͤche im Fufigelenfe (775, 785) erinnern. Ebenſo ers 
ſcheinen die Elbogenfennen gu kutz (673), und fogar bie 
Finger werden krumm gesogen (684), welches legte freilich, 
in wie weit es auf Lepra bezogen werden Fdnnte, dex Bes 
ſtaͤtigung erſt bedurfte, aber dieſe durch die Erfahrung, wie 
oben erwaͤhnt, bekommen hat. 

Auch die Empfindlichkeit gegen Kaͤlte (838, 836) und 
die Gemuͤthszeichen (972—977) find ſehr oft denen dieſer 
Kranken entſprechend, ſo wie viele andere Zeichen mehr. 

‘Die Zeichen 746, 749, 781, 792, 794, beſonders 795, 
finden fid) ſehr oft bei Elephantiafis; nach Anleitung des 
letzten gab icy es mit großem Erfolg beim Anfange derſelben. 

Yn Lepra heilte mir Caustteum aud eine gufammens 
sichende, beim Auftreten fpannende Verkuͤrzung des Sup. 
fpann8, wonach der erft gekruͤmmte Fuß wieder glatt auf 
den Boden fonnte geftemmt werden; in einem andern Falle 
eine cigne ſchmerzhafte Taubheit des Daumens und Beiges 
fingers, bie bem Kranken groͤßer vorfamen, befonders beim 
Anfuͤhlen vow etwas, und ben Gebraud) der Hand benahm 


Colocynthis. 


Ich gedenke dices Mittels nur darum, weil unter. den 
Zeichen deffelben in der Arzneimittellehre ein ſehr merkwuͤrdiges 
iſt: Alle Gliedmaßen werden zuſammengezogen, ſo daß er einem , 
Igel dhnelt (188). Ich habe einen ſolchen Menſchen geſe⸗ 
hen; Ein Maͤdchen von achtzehn Jahren, die als ein faſt 
regungsloſer Klump vor mir kauerte. Die Flechſenverkur⸗ 
zung 7 bei ihr allgemein, ſo daß nur der eine Arm, den 
fie ſtets in einiger Bewegung erhalten hatte, um die Flie⸗ 
gen von den Geſchwuͤren abzuhalten, noch zum Munde 
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konnte gebracht werden. Ein geſchwuͤriger Ausſchlag be⸗ 
deckte die Gelenke, ſowohl Fingerknoͤchel als Ellbogen, Schul⸗ 
terhoͤhe, als Knie und Ferſe und Zehenknoͤchel. 

Bei dieſem Verkuͤrzen der Flechſen iſt es eine haͤufige 
Erſcheinung, und kommt bei Negern ſehr oft und allein oder 
mit eigenen Geſchwuͤren und Flechten vor, daß die Ferſe 
mit dem Ballen der großen Zehe nicht mehr eine gerade 
Linie bildet, und. die Zehen ſelbſt nicht recht aus in derſel⸗ 
ben Linie ſtehen, ober mehr nach ber Seite der kleinen Zehe 
Hingeridtet, fonder daß fie nach innen binftehen, fo weit, 
daß die Spige der grofen Zehe ganz nach innen gerichtet 
ift, und eine Linie von thy bid zur Ferfe fangs der Fup- 
fante hin, einen formliden Bogen bildet. Dies ift cine 
beſondere Flechſenverkruͤmmung, die neben. jener fteht, wo 
ber Fuß in der Sohle gekruͤmmt wird. Bei erfler verrich⸗ 
ten die Kranken leicht alle thre Geſchaͤfte, obwohl der Gang 
febr plump wird; bei {ester find fie nur im Stanbe, whe 
Kinder von der Stelle gu rutſchen, es fei denn, daf es 
Allein halbfeitig geblieben ware. 

Bei obenerwabhntem Mddden waren singer und Mit- 
telhandknochen zum Theil aufgetrieben und klumpig, faſt 
alle Ginger waren unbeweglid) gekruͤmmt, aufer den Dau⸗ 
men; Knickehls und Ellbogenflechſen waren fo weit als 
moͤglich verkuͤrzt, aud) die Oberſchenkel didt an den Unter: , 
leib gezogen (vgl. Colocynthis 168, Argnetmittellehre Gr) 
und Fein Glied war firekbar geblieben, felbft ber Oberarm 
nicht, der aber nod) eine Bewegung machte, wie fonft der 
Ellbogen, als hatte ev ein Ginglymudsgelent. ‘ 

Ich erinnerte mid) bet diefem Anblide an den Yoel 
des Stalpaart, denn ich hatte kurz vorher beim drybelleache 


vot ber Koloquinte Gebrauch gemacht, und die Heiltraft 
berfelben bewundert; aber id) Fonnte diefe Kranke nicht bes 
bandeln. Spaͤter habe id) nur wenige Kranke mit einzelen 
Flechſenverkuͤrzungen gehabt, und erinnerte mid erft wieder 
biefer Ucbereinftimmung, als id) burch Stapf die Aufnabme 
der Koloquinte unter die antipforifchen Mittel erfubr. 

- Man with fie wahrſcheinlich darin huͤlfreich finden, 
denn aud) fehr viele andere Zeichen unter den wenigen in 
ber Argnetmittellehre entſprechen jenen Formen der Lepra - 
vollfommen. Die ziehenden Schmerzen in den Daumenz 
flechfen (164), frampfhafter Schmerz in der Hand, daß 
die Finger nur fdwierig aufgemacht werden koͤmen (165), - 
al8 ware der Pfoas gu kurz (168), der Schmerz in der Fuß⸗ 
foble (168), aud das Abſchuppen der Haut des ganzen 
Koͤrpers (183) find leprofe Zeichen; Biden in ber Knies 
kehle (173) und Eiterbeulen der Achſelhoͤhlen (158) fommen 
viel vor; der Schmerz von der Nafenfeite bid in die Naſen⸗ 
wurzel ... Fann auf die Raſenknochenſchmerzen bezogen 
werben, bie den Geſchwuͤren in der Nafe vorangehen und 
ſie begleiten. 


Conium maculatum. 


Die fruͤher befannten Zeichen haben mix niemals Vers 
anlaffung zur Anwendung dieſes Mittels in Lepra gegeben, 
num aber berechtigen fie zu der Erwartung, daß es zwiſchen 
ben andern Mitteln auc) von Ginflug wird fein koͤnnen. 

Unter feinen Anzeigen deuten auf leprofe Fale: Juͤcken 
im 64 cht, — morgentliche Naſenverſtopfung beider 
Naſenloͤcher, jahrelang, — Eiterfluß aus Naſe — trockne, 
ſchaͤbige Lippen, braune Flecke am Koͤrper, — Neigung zu 
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Aerger, Unmuth und Truͤbſinn. Unter ſeinen Zeichen ſind 
viele, die man bei Leproſen in denſelben Gruppen wieder 
finden wird, und wenn die etwanigen Nebenzufaͤlle dadurch 
gedeckt werden koͤnnen, wird es auch beſonders gegen das 
Ende. der Heilung von großem Nutzen fein. Hat man aber, 
wie dies fehr oft der Fall ijt, nichts weiter als die gewoͤhn⸗ 
lichen, groben, einzeln daftebenden, leprofen Seiden, fo . wird 
es felten gegeben werden fonnen. G8 fceint mir naͤmlich 
nidt, al8 ob die Seiden, welche fic. bet Lepra insgemein 
als die eigenheitlidften bemerklich maden, aud) unter denen 
bed Mittels als charakteriſtiſche heworragten. 


Graphites. 


Gin Mitel pon zweitem Range in ber. kepra, wichtiger 
noch als die beiden andern Kohlen. In Elephantiaſis iſt es 
von mehr Einfluß als viele andere, jedoch minder wichtig 
ais Causticum. Mit Causticum hat Graphites bemerkens⸗ 
werthe Aehnlichkeiten. 

Die Anzeigen: trockne Schorfe in der Naſe; Naſenver⸗ 
ftopfung ,. unreine Gefangftimme; Fledhten am Oberſchenkel; | 
ſchwaͤrende Zehen, verkruͤppelte, dicke Zehnaͤgel, — wird 
man bei Leproſen nicht ſelten finden. 

Das Gefuͤhl, als runzle ſich die Stirne (vgl. das 
finſtre Angeſicht u. a. bei Alumina, und vielleicht das muͤr⸗ 
riſche, verſtoͤrte Ausſehen bet Zincum), laͤßt ſich auf dad. 
leproſe, immer gerunzelte, muͤrriſche des Antlitzes beziehen, 
beſonders verbunden mit der Mattigkeit (53) der runden 

(52), ſchwachen, roͤthlichen (54) Augen. 

Das Blutſchnauben (94, 95) mit Schmerz im Innern 
ber Naſe und Grindern, (97) fehlt auc nicht. Ausſchlaͤge 
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im Geſicht, am Mund, Kinn und Obren, und ebenfo am 
Hinterbaden (400, 401), wenn aud) anderer Art, machen: 
dies Mittel ndthig, wenn die Lepra bereits zuruͤckgebildet 
ift, wo faft immer nach verminderten oder verſchwundenen 
leprofen Knollen und Fleden oder Flechten, doc die alten: 
Orte gern der Sig neuer Aus(dlage werden. Darun iff 
aud) 420 rothe Fleke am Oberſchenkel und Sdcienbein ohne 
ben mindeſten Schmerz, hierher zuziehen, und ebenfalls 421: - 
juͤckend Stechen, da wo ehedem ein groper Blutſchwaͤr. 


Freßblaſen an den Fingern (398) find fehr hdufig bet" 
Lepra und felten bet den Mitteln. Silicea, Magnesia, Se- 
pia und Ammonium haben fie aud), Kali und. Causticum 
nur Aehnliches. Graphites hat zugleich noc) dad bei Lepra 
febr oft damit verbundene Schwaͤren der Zehkanten (475) 
und blafige Anfehen (476, 477). | 

Das Krummziehen der Finger (893—395), das zu 
Kurze in den Kniekehlen und der Achillfenne (434), Steifheit 
der Unterfufigelenfe, (451) laͤßt es auch in diefen Formers . 
anwenbden. | W 

Kommt zu dergleichen heftiger Geſchlechtstrieb, Mangel 
an Ausduͤnſtung, ſtinkende Schweiße und andere Nebenbe⸗ 
ſchwerden, ſo wird es unentbehrlich ſein. 


Es verbeſſerte mir mehremale leproſe Flecke, oder die 
nachbleibenden Spuren davon; beſonders kupfrige, ringartige 
erhabene Flecke im Angeſicht, kupfrige Knollen am Ohre, 
auch die ſchwieligen Fußgeſchwuͤre aus Freßblaſen entſtan⸗ 
den, und war bei mehren Kranken auch in der Knieflech⸗ 
ſenverkuͤrzung, Steifheit und Taubheit der Zehen und bei 
den Roſenknollen ein ſehr dienliches Zwiſchenmittee. 
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Es erzeugte bet mehren Kranken Ferefblafen und Ges 
ſchwuͤre an ber Seite der Sehen, bei einem arg leprofen: 
Wiederaufbrechen der ſchmerzlichen Geſchwuͤre an den Zehen⸗ 
ſpiden, mit dem gewoͤhnlich vorhergehenden Fieber und 
ſchmerzhaftem Schwellen der Leiſtendruͤſen. 


Jodium 


habe ich frůher nicht an Leproſe gegeben, weil das eigen⸗ 
thuͤmliche, allzu deutlich mir vorſchwebende Bild der von 
Jod durchdrungenen Kranken gar keinen Zug hatte von 
dem Charakteriſtiſchen der Lepra. Es wird wahrſcheinlich, 
wie Calcarea, nur ſelten koͤnnen gegeben werden. Denn 
die bisherigen Zeichen verſprechen nur wenig. 
Jedoch findet man zuweilen bei Leproſen das ſchillerende 
Fetthaͤutchen auf dem Harn, zuweilen Bettpiſſen und die 
rauhe, trockne oder ſchmutzige, klebrige, ſchwitzende Haut, 
das ſchmutzige, gelbe, adrige Auge, den braunen Teint u. a. 
Das einzige Zeichen, welches ganz vollkommen auf 
leproſe Zeichen paßt, iſt 110, der ſpannende Schmerz in 
den mitteln Gelenken der drei letzten Finger, welche beim 
Aufdruͤcken ſchmerzen und dicker ſind. 
Der rothe, brennende Fleck an der Naſe unter dem rech⸗ 
ten Auge (88 Htlh.) ließ es vielleicht bei Roſenknollen mit 
Gluͤck anwenden. 
Kali. 
Unter ben Anzeigen find Duͤrre ded Sopfhaares und : 
verftopfte Naſenloͤcher gu bemerfen, als faft immer bei Lepro⸗ 
ſen gu finden. | 
Die eigenthiimlide Geſchwulſt der Glabella (68) zwi⸗ 
fen Braunen und Lidern (69), des Oberlides gegen die Naſe 
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(74), unſchmerzhafter Knoten am Baden (154),. die ges 
ſchwollene Nafe (161) mit Schmerzen (165), des Morgens' 
blutig (156), ftinfendem Schnauben (168), Geſchwulſt der’ 
Oberlippe (171, 172), Wundheit an der Bungenfpige (220), 
BVerlangen nad) Gauerm (254), rauhe Stimme (469), Blaz 
fer an den Fingern, Brennen in der Spitze (661) u. f. w.; 
Ausſchlag an der Knickehle (707), Stechen, Freffer (774), 
brennend Juͤcken (771), Schmerz der Haut, wie unterkoͤthig 
(757) und andere Seiden find mehr oder minder oft febr- 
dbnlid) gu finden. Die entgimbeten rothen Beulen ſcheinen 
den Roſenknollen zu entſprechen. 

Gegeben bei einzelen Reſten von Geſichtsknollen, knol⸗ 
liger Naſe und Ohren u. a., erregte es bei einem faft Ge⸗ 
heilten eine Menge Beſchwerden, Schmerzen und Ziehen 
in den Druͤſen und lymphatiſchen Gefaͤßen der Arme und 
Beine, ohne etwas zu beſſern, und machte endlich e ein an⸗ 
ders Mittel, carb. veg., noͤthig. 


Gegeben bei kupfrigen Flechtenflecken, verminderte es 
das etwas Erhabene des Randes, machte ſie ven und — 

bleider. 
. Lycopodium. 


Man kann fic) die Zeichen eines Mittels im Sete 
geordnet, vorftellen; die eigenbeitliden in der Mitte und 
entfernter bie minder wichtigern; viele Seiden werden dann 
gleichſam Meilenfaulen und Wegweifer, andere nur Grange 
fteine feines Wirkungskreiſes. Man Fann fic) die Krank: 
heitsformen aud) nach grofen Hauptabtheilungen abfceiden, 
und bei jeder ihre hauptfachlidften, eigentliden, minder 
wichtigen, wedfelndern und entferntern Seiden, was die’ 


~ 6 
alte Patholdgie thun wollte, aber die neue’ erſt wirklich thun 
wird. Sa man fann die Krankheitzeichen, die an einem 
Orte, einer Gegend, einem Lande vorherrſchen, ebenfalls fo 
geordnet betrachten; das eigenthuͤmlich vorherrſchende ber. 
vorgehoben und das ſeltenere mehr in Schatten geſtelit. 


Jedes Mittel iſt nun in den Krankheitsformen, die ſei⸗ 
nem Zeichenkreiſe entſprechen, wichtig, ja unentbehrlich, je 
mehr, je uͤbereinſtimmender die Zeichen auch ihrem Range 
nach ſind. So werden nun die Mittel, je nach den Haupt⸗ 
krankheiten betrachtet, eine ſehr verſchiedene Rangordnung 
haben, und je nach den Gegenden auch. 


Soll ein Mittel mit ſeinen Zeichen decken, ſo muͤſſen 
nicht nur die Zeichen der Zahl nach, ſondern auch das Ver⸗ 
haͤltniß, in welchem ſie unter ſich ſtehen, bei der Krankheit 
entſprechend zu finden ſein; die eigenheitlichſten der Krank⸗ 
heit auch eigenheitliche bed Mittels ſein u. ſ. w. Die Mits 
tel, welche unter ihren charakteriſtiſchen Zeichen ſolche haben, 
die zu den charakteriſtiſchen einer Gegend gehoͤren, werden 
in ſolchen Gegenden wichtiger ſein. Daher ſind denn in 
den verſchiedenen Gebieten der Krankheit manche Mittel hier 
die wichtigſten, dort von wenig Bedeutung, da ganz ent⸗ 
behrlich. Ebenſo iſt es mit den Gegenden, , den Laͤndern, 
den Klimaten. 


Viele unſerer Mittel nehmen wir nur darum oͤfterer in 
Gebrauch, weil wir kein beſſeres fuͤr irgend ſolche Faͤlle 
haben, und ohne viel zu helfen, beſſern ſie doch etwas; 
je mehr wir Mittel haben werden, je entbehrlicher werden 
mance eingelene in manchen Krant heitsformen , in manchen 
Gegenden werden. 
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Hier iſt x. B. Natrum ein aͤußerſt wichtiges Mittel, 
was es in Deutſchland minder zu ſein ſcheint, dagegen 
Calcarea und Lycopodium, fo noͤthig fie auch bisweilen fein 
migen, doc) von weit minderer Bedeutung als in Deutſch⸗ 
land. Lycopodium giebt man in der geſchwuͤrigen Lungen⸗ 
fucht meift gang vergebens, und fceinen die Zeichen aud) 
nod) fo gut zu paffen. Qn der Lepra ift died beinahe ebenſo. 
Waren viele Nebenzeichen denen des Lycopodium entſpre⸗ 
chend, fo half e8 wohl den Zuſtand verdndern, mandmal 
aud) verbeſſern, aber war dod) von Feiner entideidenden 
Wirkung. . 

Die Geſchwulſt und das Spannen im Gefichte, die 
Schorfe in der Nafe, das nddhtlice Zuſchwaͤren, die rothen 
geſchwollenen Finger, riffige Haut, Krummziehen der Finz 
ger und Zehen, von Lycopodium, find entweder anbderds 
attig ober in andersartigen Verbindungen. 

Sehr oft findet man dte Nebenzeichen der Leproferr 
unter den Nebenzeichen bet Lycopodium, aber die Haut⸗ 
zeichen decken fic nichts oder was beim Mittel Hauptzeichen 
ift, hat der Kranke als Nebenfaches endlich auch die eigenheit⸗ 
lidffen Symptome bes Kranken unter den Nebenfyniptomen 
bed Mittels, oder wohl gar nur unter den Granzfteinen 
ſeines Gebiets. Mie aber deen fic) die beiderfeitigen 
hinfichtlich ihrer Verhdltniffe. Ich habe es daher auch nur 
in ſechs Fallen gegeben, theils che ich es nad) feinen Zei⸗ 
chen fannte, theils anfinglid), um es gu verfuden. Es 
werbefferte gurveilen die Nebenzeichen, befonders wenn fie 
Folge unpaffender Mittel waren, half aber fonft nichts. 
Sn einem Falle nur wurden eine Art unempfindlicder, gelb- 
brauner Flechten, von ſchrumpfigem Anfehen, mit thypfligen 


( 
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Raͤndern, an Farbe gemindert, fingen an gu juͤcken und zu 
ſchilfern, zu ſticheln und endlich gefuͤhlig zu werden, worauf 


Sulph. und Sepia die Heilung faſt beendeten, Natrum und . 
gulegt Phosphor aud) die letten Spuren wegnahmen. 


Magnesia carbonica. 


Dieſes Mittel iſt im Allgemeinen an Wichtigkeit bee 
Silicea und Alumina gleid), und id) denke, es wird aud in 
Lepra, am gehdrigen Orte gegeben, viel bewirken. Ich fibre 
daher einige der hier wichtigſten Zeichen aaf. 

Spannen im ganzen Angeſichte, als ob Eiweiß tꝛod⸗ 
nete (145 Ng.); Verdrießliches Geſicht (152 Ng.); im 
Innern der Naſe ein Schorf (20 Hahnemann) und mehre 
Seiden, die Einfluß auf da8 Angeſicht beurfunden. 

Auf den Handen FreBblafen ſtechenden Schmerzes (82)s 
Srepblattern am eigefinger (83); Klamm und Spannen int 
Mittelgelent der Finger (64, 85), Finger geſchwollen, roth, 
heif (86); Entzuͤndungsgeſchwulſt der Finger 6); Hitze 
daran (567, 568, 571 Ng.) 

Juͤcken der Hinterbaden (660, 670 Ng. Js sothe Flede : 
nad) Kratzen (654), oft bet halber Heilung vorfommend, 
ebenfo Flede, die brennend ſchmerzen am Schienbein (98 
Hahnemann). 

Grofe Knoten unter ber Haut, ſtechenden Schmerzes 
(103 Hahnemann) (vgl. Causticum); brennende Nadel⸗ 
ſtiche hie und da (104 Hahnemann); arges Juͤcken und 
duͤrre Trockenheit der Haut (105, 107 Hahnemann). 

Vor allen ift aber gu bemerfen: Eleine, rothe, erhabne, 
erft glatte, dann fduppende Flechten, ohne Empfindung 
(694 Htlb.) 
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: - Berber bei Sepra, wurden die heehblaſengeſchwüͤre an 
der Ferſe ſehr ſchmerzhaft, bluteten ſtark; eine Blaſe am 
Mundwinkel entſtand, und wurde zu einem hohen gelblichen 
Geſchwuͤrchen; auch entſtand ein ſogenannter Ringwurm in 
der Kniekehle, — eine ringfoͤrmig ſich ausbreitende Flechte, 
am Rande roth, juͤckend, in der Mitte bleich und etwas 
‘taub — eine bier ſehr haͤufige Krankheit, die ſehr anſteckend 
fein ſoll, durch Natrum, aud) manchmal durch Sulph. leicht 
‘gu heilen iſt. Ob bier in dieſem Falle durch neue Anſtek⸗ 
kung entſtanden, war nicht zu eroͤrtern, doch ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich. 

Es minderte die Didheit und knollige Geſchwulſt des 
Angeſichts und die Geſchwulſt der Finger. 


Murias magnesiae. 


Dies hat unter ſeinen wenigen Zeichen noch keine der 
Lepra eigenthuͤmlichen, muͤßte alfo nur verſuchsweiſe gegeben 
werden. Man ſagt, daß Seebaͤder den Leproſen wohlthaͤtig 
ſeien. Es iſt mir hier bei den uͤbrigen pſoriſchen Formen 
ſchon ſehr wichtig geweſen, beſonders bei alten Kopfſchmer⸗ 
zen, Leberkrankheiten, Huͤſteln und Schleimbeſchwerden, Hu⸗ 
ſten und hyſteriſchen Zufaͤllen. Allzeit in der Gabe °/x, weil 
jede ftdrfere unangenehme Folgen hatte. 


(CFortfegung folgt.) 


Fragmentarifde Bemerkungen iber 
Belladonna. 


' Bon 


Dr. Fran; Hartmann 
in Leipzig. 


LEorefegung.) 


Nachdem ich die akuten Leiden, in denen Belladonna mit 
Nutzen gegeben wird, und gegen welche ſie haͤufig als Spe⸗ 
zifikum angewendet zu werden verdient, ſo weit als es nach 
den Anſi chten der Homoͤopathie moͤglich war, und ſoweit 
meine Erfahrungen mir deren Aufzeichnung geſtattete, ſpeziell 
~ burdgegangen habe, komme id) nun zu denen, die mit dem 
Namen: chroniſche Krankheiten, bezeichnet werden. 
Bevor id) gu der naͤheren Detaillirung und Bearbeitung 
derſelben uͤbergehe, erlaube ich mir nod) einige Bemerfungen 
üuͤber mein Gerfabren bet Behandlung derartiger Krankheiten, 
fo wie meine Anfidten uͤber die Arzneien uͤberhaupt vorans 
zuſchicken. Es iff died um fo nodthiger, damit der Lefer 
dieſe fragmentarifdyen Bemerkungen von dem ridtigen Gee 
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ſichtspunkte aus gu beurtheilen im Stanbe fet. Durch dfe 
neueſten befannt gemadten Erfahrungen Hahnemanns iff 
fix die DHomdopathie eine neue widtige Epoche eingetreten, . 
bie bad homoͤopathiſche Heilverfahren in Behandlung chronis 
fcher Leider fegensreicher gemacht hat, als e8 bis au diefem 
Zeitpunkt der Fall nicht war. Dennoch glaube ih, begebt 
ein grofer Theil der homdopathifdhen Aerzte einen Fehler 
barin, daß fie die fogenannten antipforifden Arzneien durch 
eine gu fcharfe Graͤnzlinie von den fruͤher gefannten homoͤv⸗ 
pathifchen Mittel trennen, und jenen andere, tiefer in die 
vegetative Sphdre ded Menſchen eingreifende Wirkungen 
sutrauen als dieſen, mithin beide als ifolirt von einander 
betrachten. Meines Cractend ift das eine Willkuͤhrlichkeit, 
deren fid) die Homdopathen, durch) den Namen: antipforis, 
ſche Argneien, verleitet, ſchuldig machen, die aber der Mei⸗ 
ſter der Homoͤopathie nicht fo verſtanden wiffen wollte, wie 
aud der Ate Band der chroniſchen Krankheiten deutlich be: 
urfundet, in weldem er Mittel aus der Reihe der fruͤher 
gekannten Argneten als antipforifche mit aufgenommen bat, 
bie dod) feit jener Seit ihre Wirkung unmoͤglich gedndert 
baben koͤnnen. Demnach ift gewif, daß die antipforifden 
Arzneien eben fo nach ihrer Symptomen⸗Aehnlichkeit, wie 
bie fruͤher gekannten, ohne Ruͤckſicht auf ihren und der 
Krankheit Namen gewaͤhlt werden muͤſſen, und auf dieſe 
Art den homoͤopathiſchen Aerzten weit groͤßeren Nutzen 
ſchaffen, als es zeither der Fall war. Schlaͤgt man dieſen 
Weg ein, ſo wird man finden, daß ſelbſt in chroniſchen 
Krankheiten, nach einem gereichten Antipſorikum, haͤufig eins 
von denen dann angezeigt iſt, das nicht in die Klaſſe der 
antipſoriſchen Arzneien gehoͤrt, und haͤufig auch, wiederum 

in 
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in. afuten. Krankheiten, nad vollbrachter Wirkung .cined 
‘nicht antipforifdhen Mittels, ein antipforifehes. Hieraus 
gebt bervor, mie die Erfabrung vielfach bewiefen bat, daß 
eine antipforifhe Kur nie durch Darreichen eines paffenden 
nicht antipſoriſchen (das wenigſtens noc nicht als cin antis 
pſoriſches Mittel vollfommen fic bewiefen hat) Zwiſchen⸗ 
ſchenmittels geftirt, fondern dadurch cin ſchnellerer Fortſchritt 
in der Beſſerung (wo das Mittel vollkommen richtig ge⸗ 
waͤhlt war) des Kranken bewirkt werde, als es nicht im⸗ 
mier bet bloß dargereichten Antipſorizis der Fall iſt. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß hierunter bie ſehr fury wirken⸗ 
den, Mittel, wie Aconit, Opium, Ipecac., Camphor., Lau- 
roceras. U. a. nidjt mit begriffen find, und bie Rede nur 
von der Beit fein kann, wo bie Wirkung ded zuletzt gereich⸗ 
ten. Mittels voriber iff. 

Aber auch hinſichtlich der Krankheiten hege id, nod) 
eine andere Anſicht. Ich glaube ndmlid), daß es nod eine 
andere Klaſſe chroniſcher Krankheiten giebt, die webder gu 
den ſyphilitiſchen, nod) fyfotifden, nod) pforifden gebért, 
und eine Stelle vor den lebteren verdient, die gwar auch 
zu den chroniſchen gehdren, denen man aber den pſoriſchen 
Urfprung nicht deutlid) nachweifen Fann, wie mar. bei vielen 
Kranfen findet, die fic) von ihrer friheften Sugend an bis 
zum Entſtehen ihrer jesigen Krankheit, und aud) wabhrend 
derfelben, einen Ausſchlag ixgend einer Art gehabt 3u haben, 
nicht entfinnen koͤnnen, und diefe Fale find es namentlich, 
bei denen obige Augabe bhinfidhtlic) der Wahl dev Mittel, 
oder auc) das Darreidhen bloßer nidt antipſoriſcher Arzneien 
ibre Anwendung findet — und darum .ift and die Belladonna 
in. Heilung chroniſcher Krankheiten nidht ausgeſchloſſen, ja 
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es iſt ſogar th vielen Faͤllen durch fetkige allen voltew⸗ 
mene Heilung dieſer letzteren zu bewirken. 

Daß meine hier aufgeſtellten Anſichten nicht anrichtig 
find, wird Jedem die auf ſelbige ſich ſtuͤtzende Verfahrungs⸗ 
art beweiſen, und ihn zugleich in den Stand ſetzen, dieſe 
Anfidhten genauer zu eroͤrtern, die nod) nicht deutlich genug 
ausgeſprochenen, in ein klares Licht zu ſtellen, und die darin 
obwaltenden Irrungen zu berichtigen. Bh weif es, -daf 
dieſe Anſichten nicht mit denen ded Hofrath Hahnem ann 
hibereinftinrmens doch fuͤrchte ich darum nicht von ihm. geta⸗ 
belt oder mißverſtanden zu werden, da Er gerade unter und 
Aen am erften bie Mtedizin als cine reine Erfahrungswiſ⸗ 
fenfchaft fennen gelernt hat, und am beften weiß, dab nur 
burd) Austauſch dee een von Mehreren d der richige eg 
gefunden werden Fann. 


Nach dicfem kurzen Vorworte gehe ich zur ferneren An⸗ 
deutungen der Krankheiten uͤber, in welchen Belladonna mi 
Nutzen gegeben zu werden verdient. 


Zufoͤrderſt ſind es die pathologiſchen Rongeftias 
nen (denn von den phyſiologiſchen, wie ſie z. B. bei an⸗ 
haltendem Denken nach dem Kopfe, waͤhrend des Beiſchlafb 
und dem Stillen nach den Genitalien und den Bruͤſten 
vorkommen, kann hier nicht die Rede ſein), die die Funktion 
der Organe, in denen ſie ſtatt finden, ſtoͤrn. Da nun 
in allen Organen krankhafte Kongeſtionen vorkommen, und 
die Belladonna nicht in allen dieſen ſich huͤlfreich erweiſt, 
ſo wird es noͤthig, die, mit einem ſolchen dynamiſch krank⸗ 
haften Zuſtande befallenen Organe namentlich anzufuͤhren, 
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gals ‘Daren caAwad fpczicller in die Diagnofe bet Kongeſtio⸗ 
nent einzugehen, um dem' praktiſchen homdopathiſchen Arzte 
bdie Fale genau anzugeben, in denen ee dieſes Mittel nicht 
Shee Rugen reichen wird. 

Beſounders ſind es die heftigſten und ſtaͤrkſten Sow 
geftianen nad. bem Kopfe, denen Belladonua ent⸗ 
fpvieht. Dieſe charakteriſiren fic) namentlich dadurch, daß 
Me mit ſehr groker Aufgetriebenheit der Hautvenen am Kopfſr, 
wet mormen, rmefweife brennend⸗ſtechenden Schmerzen auf 
der einen Seite ded Kopfes, die durch jede Bewegung des 
Keepers, wie auch durch jedes Geraͤuſch, helles Licht, ene 
Sfindlih exhdbt werden, verbunden find. Auch geſellt fed 
hanſtg Funkeln and. Flimmern, ja ſogar Schwarzwerden ver 
den Augen dazu, in deren Verbindung damn Ohrenſauſen, 
ja. wohl Ohnmachtanfaͤlle und ſoporoͤfe Juſtaͤnde auftreten. 
Wir finden: fie großentheils bei Ausbildung wichtiger Organe 
namentlich zur Beit dex Dentition im Kindesalter, nicht fels 
ten aber and bei nod) nicht voͤllig regulirten Ratamenien 
in bes Periode der Pubertat, und endlich auc) nach Fußer⸗ 
kaͤltung zur Feit dex Menftruation, oder bei unterdruͤckten 
Menftruationen. Dieſe Art Kongeftion. findet leichteren Eins 
gang tm weibliden als im maͤnnlichen Geſchlechte, und fie 
tft es, Bie am ficherfien, durch cin oder gwet mit Dezillion 
verduͤnnung von Belladonna befeudtete Streukugelchen ge⸗ 
hoben wird. Hier iſt es, mo man nebenbei aud) mit gro⸗ 
- fem Nutzen zur Unterſtuͤtzung und ſchnelleren Befoͤrderung 
her Bekadanna-Wisking, Hafergruͤtzumſchlaͤge auf die Fuß⸗ 
ſohlen anwenden kann. Schon in ein Paar Stunden iff 
bet deſen Veſahren die befigkei der Zufaͤlle gemilder 
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und in anderthalh bis hoͤchſtens zwei Tagen bas Leiden vols 
fommen befeitigt. 

Ebenſo . werden aud einige Arten Gongeftionen 
nad der Bruft, durch aͤhnliche Anlagen und Urſachen, 
wie die nach dem Kopfe erzeugt, durch dieſes Mittel beſei⸗ 
tigt. Folgende Symptome ſind es beſonders, die fuͤr die 
Anwendung der Belladonna beſtimmen: Sehr große Kurz⸗ 
athmigkeit mit einem immer waͤhrenden kurzen, die Ruhe 
ſehr ſtoͤrnden Huſten, Aengſtlichkeit, Unruhe, ſtarker und 
ſchneller Herzſchlag, ſelbſt leiſe Andeutungen von Bruſtkrampf, 
brennende Hitze, großer Durſt, womit ſich nicht ſelten auch 
einige Zeichen von Kongeſtion nach dem Kopfe verbinden. 
Die Belladonna wird hier, wie in dem vorgenannten dalle, 

auf diefelbe Art angewendet, und namentlic) bet kindlichen 
Subjekten das bei der Kongeſtion nach dem Kopfe angegebene 
aͤußere Mittel hinzugefuͤgt. Bei einem dabei obwaltenden 
zoͤgernden Stuhlgange kann man, beſonders wenn die An⸗ 
gehoͤrigen ſehr aͤngſtlich ſind, und nach ihrer Meinung nicht 
genug gethan werden kann, ein aus lauem Waſſer, Milch, 
oder ganz duͤnnem Seifenwaſſer (2) bereitetes Lavement au 
großer Erleichterung des Kranken mit in Anwendung bringen. 

Obſchon ich die Kongeſtionen nach dem Unterleibe uͤber⸗ 
haupt nicht aus der Wirkungsſphaͤre der Belladonna qusge⸗ 
ſchloſſen waͤhne, wie ich durch einige ſpaͤter namhaft zu 
machende Krankheiten, bei welchen Blutanhaͤufungen und 
Stockungen der Saͤfte im Unterleibe nicht zu verkennen iſt, 
deutlich genug darthun werde: ſo ſind es doch vorzůͤglich 
bie Kongeſtionen nad den Uterine und Hdmors 
thoidalgefdgen, die hier eine. ausfuͤhrliche Erwaͤhnung 
verdienen. Dieſe Art Kongeftionen verdanken denfelben Urs 
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ſachen ihr Entſtehen, als die nach Kopf und Bruſt. Sie 
charakteriſiren ſich im Allgemeinen durch Spannung, Aufge⸗ 
triebenheit, Druͤcken, Hitze, Brennen im Unterleibe, wie 
wir es bet Haͤmorrhoidarien und Hypochondriſten haͤufig fin⸗ 
ben; insbeſondere aber ſpricht ſich die Kongeſtion nad) dem 
Uterus, die fid) zur Heilung flr Belladonna eignet, dadurch 
aus: daß ein beftiges Brennen, Stechen, Vollfein, Spans 
nung und Draͤngen tief im Unterleibe und den innern Gee 
ſchlechtstheilen ſtatt findet, womit ſich oͤfters ein ziehendes 
Schneiden um die Lenden herum, mit einer baͤnglichen Hitze 
in dieſer Gegend, auc) wohl empfindlidem Drude und 
Klammſchmerz im Kreuze verbindet, welcher letztere nur ganz 
langſame, vorſichtige Bewegungen geſtattet. Daß hierzu 
ſich auch, namentlich bei laͤngerer Dauer derartiger Konge⸗ 
ſtionen, oder bei oͤfterm Wiedereintritt derſelben, konſenſuelle 
Beſchwerden, beſonders einige Zeichen von Kongeſtion nach 
Kopf und Bruſt, hinzugeſellen, brauche ich wohl nicht zu 
erwaͤhnen. Aehnliche Symptome, als die ſo eben genann⸗ 
ten, finden wir auch bei Kongeſtionen nach den Haͤ— 
morrhoidalgefaͤßen, weshalb beide Arten, wenn ſie 
unter der ſo eben beſchriebenen Geſtalt auftreten, durch die 
kleinſte Gabe Belladonna beſeitigt werden. 

Kongeſtion nad der Gebdrmutter findet zur 
Zeit der Schwangerſchaft am haͤufigſten ſtatt, und erregt 
dann oft aͤhnliche Beſchwerden. Zuweilen iſt es dant auch 
der Fall, beſonders zur Zeit der Entbindung und vorzuͤglich 
bei alten Erſtgebaͤrenden, daß dieſe Kongeſtion in Verbin⸗ 
dung mit der Rigiditaͤt der Muskelfaſern des Uterus ein 
Hinderniß fuͤr die Erweiterung des Muttermundes abgiebt 
— wad ber Arzt ſowohl durch die aͤußeren Zeichen, als auch 
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band die innere Unterfuchung erfennen farm — de Mens 
falls durch dieſes Mittel, fchneller als die Nature es thun 
wuͤrde, befeitigt witb, bod iff bier eine etwas groͤßere 
Gabe erforderlich, als in bem vorhergehenden Falle, die fid 
nad dev Ronflitution und dee gefteigerten oder verminberten 
GErnpfaͤnglichkeit der Gebaͤrmutter ridten mug. | 

Daß bie Belladonna eine entichiedene Wirkung -auf den 
Uterns haben mugs, berweift fie aud) dabdutdh, daß fie wes 
fentitdhe Erleichtetung in dem fo furdbaren Leiden, dem Mut⸗ 
terkrebs, verſchafft (m. f. hieruͤber die von mir mitgetheilte, 
und in den Annalen der homoͤopathiſchen Klinik von Hart⸗ 
land und Trinks niedergelegte Krankengeſchichte. te Bd. 28 
Stuͤck, SG. 272) und nicht bloß Linderung, ſondern ſogar 
Heilung in der Erſchlaffung der Gebaͤrmutter, ja 
ſelbſt bei Vorfall der letzteren, die aus der erſteren ent⸗ 
ſpringt, bewirkt. Bei allen dieſen genannten Leiden iſt das 
empfindliche Draͤngen und Preſſen nach unten, als ob alle 
tiefer liegende Eingeweide aus den Geſchlechtstheilen her⸗ 
ansfallen ſollten, zugegen, mit dent ſich gewoͤhnlich ein eben 
fo: empfindlicher Kreuzſchmerz verbindet, welche Symptome 
gam, charakteriſtiſch auf bie Anwendung der Belladonna 
hindeuten. Feblen diefe Seiden, fo wird man aud) wenigee 
Nutzen vor dieſem Mittel au erwarter haben. Fehlt hin⸗ 
gegen der Kreuzſchmerz, ſo wird oft, bei uͤbrigens paſſenden 
Symptomen, bie Platina angezeigt fein. Rady vollbrachter 
Wirkung der Belladonna, paßt febr oft in diefen Fallen 
dann Hepar sulphur. Vorſichtig fei man hier in ber Gabe, 
da bet betartigen Subjekten die Reizbarkeit des Nervenſy⸗ 
ſtems gewoͤhnlich ſehr Hoch geftiegen fft, und nach einer grö⸗ 
Geren Gabe, wenigſtens in den erſten Tagen. der Belladonna⸗ 
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Wirkung, eine Menge Nebenſymptome dieſes Mittels fid 
entwickeln, die den Anfaͤnger in der Homoͤopathie leicht 
glauben laſſen, er habe die falſche Arznei gewaͤhlt. 





Den Kongeſtionen zunaͤchſt ſtehen die Blutungen, und 
da ich unter den Kongeſtionen zuletzt derjenigen nach den 
Haͤmorrhoidalgefaͤßen gedachte, fo will icy hier gleich zu⸗ 
erſt noch ein ‘Paar Worte uber Hamorrhoiden anfihren, 
gegen welche, unter pafjenden Umftanden, die Belladonna 
ebenfalls mit Nutzen angerdendet wird. Ausgezeichnetes 
leiſtete ſie in den fließenden Haͤmorrhoiden, die mit 
unertraͤglichen Kreuzſchmerzen verbunden ſind; eine Empfin⸗ 
dung, alg ob dad Kreuz zerbrechen ſollte, ebenfalls im Wech⸗ 
ſel mit Hepar sulphur. 


Das Naf enbluten Fann, wie jeder Lefer ohne meine 
Grinnerung weif, durch verſchiedene Mittel . befeitigt werden. 
Die daffelbe. begleitenden Symptome find hier wohl gu bez 
ruͤckſichtigen, fo wie die erregenden Momente. Tritt es bei 
einem ſchon vorbandenen Sieber oder einer. Entzuͤndung ein, 
fo wird der Arzt das paffende Mittel bagegen gu wablen 
verftehen; find Schreck, Beſchaͤmung, Aerger oder irgend 
eine andere heftige Leidenfdaft, die eine Graltation des Ges 
hirns herbeifiihrt, die Veranlaffung, fo Fennt der homoͤopa⸗ 
thifche Arzt die dagegen indizirten Mittel, und weif dem 
einen, Aconit, dem anbdern Ignat., dem dritten Cham., 
Pals., Crocus n. ¢. a. entgegenzufeben. Verdankt dads Maz 
fenbluten fein Entſtehen einer Kongeftion nad dem Kopfe, 
durch anbaltendes Denken erzeugt, fo ift Nux vom. bad 
geeignetſte Heilmittel. Iſt hingegen bad Nafenbluten vor 
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Kongeftionen nach dem Kopfe abpdngig, wie ich legtere wei⸗ 
ter oben beſchrieben babe, fo ift-die kleinſte Bellabonnas. 
Gabe sur. Heilung, felbft fie die Dauer, ausreichend. 


Sn Hadmoptifis mit den vorhin genannten Zeichen 
der Kongeftion nad) der Bruſt, mit hoͤchſter Erſchoͤpfung 
und einem immerwaͤhrenden figelnden Reiz im Kehlkopfe 
gum Huften, iſt Belladonna ein unerſetzliches Zwiſchenmittel, 
im Wechſel mit Rhus, Ledum, China, Arnic., Puls. u. a. 
Dod bedarf diefes habituell gewordene Leiden mehr noch 
der intenſiver einwirkenden antipſoriſchen Arzneien, und true 
gegen die inferfurrirenden akuten Anfaͤlle oder Recidive 
waͤhrend der Einwirkung der antipſoriſchen Mittel wird man 
jene genannten mit Nugen darreichen, indem eine tnveterirte 
Hadmoptifis wohl nicht leicht durch die vorher genanten Arye 
neien allein und gruͤndlich beſeitigt werden kann. 


In verſtaͤrkter und zu fruͤh eintretender Menfrruas 
tion, aud wohl in Metrorrhagien, Fant Belladonna 
allerdings aud bilfreid werden, wenn jenes, mehrmals 
genannte, empfindliche Draͤngen in den innern Geſchlechts⸗ 
theilen mit argen Kreuzſchmerzen, damit verbunden iſt, und 


ein mehr dunkles, auch wohl coagulirtes Blut ausgeſchie⸗ 
den wird. 


Sc) gehe nun gu den ſpasmodiſchen Krankhei—⸗ 
ten uͤber, und thue unter dieſen derjenigen Erwaͤhnung 


die zu dem Zwecke dieſer aphoriſtiſchen Bemerkungen mit 
gehoͤren. 


Weder kloniſche noch toniſche krampfhafte Leiden eig⸗ 


nen ſi ſich quoͤſchließlich fire bie Anwendung dieſes Mittels, 


— 57 — 


ed iſt ſowohl bei jenen, ald. bei diefen anwendbar, wert 
uur uͤbrigens die Symptome denen der Belladonna tref⸗ 
fend aͤhnlich entfpreden. Es fceint gwar aller Krampf, 
den biefe Arznei in ihrer Erſtwirkung ervegt, eine Art toni⸗ 
{cher gu fein, allein die Musfeln find mehr in laͤhmungsar⸗ 
tiger Erſchlaffung, wabrend die mangelnde Reizbarkeit eine 
Art Unbeweglichkeit und eine Empfindung von Gebundens. 
beit bewirkt, als wenn Konftriftion ba wire. Aus dieſem 
Grunde gehoͤren die von ihe an Gefunden in Fleinerer Gabe 
hervorgebrachten Elonifden Krdmpfe Bufammengichuns 
gen, Konvulfionen) nicht gu den Nachwirfungen, fons 
bern find eben fo vortheilhaft gum DHeilgebrauche gu benugen. 
Selten treten toniſche Krampfe ein, obne daß 
ihnen laͤngere ober kuͤrzere Beit Vorboten vorangegangen 
waren, die alle mebr oder weniger das Wefen des Krampfs 
an ſich tragen, und fogar ald partielle Kraͤmpfe zu betrachs 
ten find. Gegen einige diefer Vorboten, die aber aud) als 
felbftftdndige Krankheiten vorfommen Finnen, ift Belladonna 
nicht felten das paſſende Heilmittel. Hierher gehoͤren: 
Partielle Kraͤmpfe, Schaudern und Zittern der Glieder, 
Magenkrampf, krampfhafte, zuſammenziehende Empfindung 
in der Herzgrube, die von Kurzathmigkeit und einem aͤngſt⸗ 
lichen unruhigen Gefuͤhle in der Bruſt begleitet wird, und 
fid bald nad) dem Ridden gu erftredt, und ein unangeneh⸗ 
meS Ziehen und Steifigfeit im Maden und Ruͤckgrat vers 
urſacht, bald auf die innern Theile tbergeht, und da Krampf 
in ber Bunge, verbindertes Schlingen, oftes Gaͤhnen, Schwin⸗ 
del, Betdubung erregt. Nehmen diefe Befchwerden an In⸗ 
tenfitdt 3u, fo werden aud) die Angftanfalle, der aſthmatiſche 
Zuftand, die Kraͤmpfe der Deglutitionsorgane heftiger; und es 
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tit Nod) Verdunkelung der Augen, Veraͤnderung der Gefichtoe 
muskeln und dabdutd gang verdnderted und verſtoͤrtes An⸗ 
fehen, kleiner, zuſammengezogener, intermittivender Puls 
hinzu. Sind dieſe Zufaͤlle Begleiterinnen von Verwundun⸗ 
gen, iſt mit ihnen wohl auch eine krampfhafte Verſchlie⸗ 
fung der Kinnladen (Trimus) verbunden, fo daß eine Deff⸗ 
nung derſelben rein unmoͤglich iſt, ſo iſt der Uebergang in 
einen allgemeinen Starrkrampf nicht zu entfernt, und der 
Arzt muß die Wirkung der hier paſſenden Belladonna da⸗ 
durch zu beſchleunigen ſuchen, daß er nur an ein mit 
Dezilliontheil⸗Verduͤnnung befeuchtet es Streukuͤgelchen rie⸗ 
chen laͤßt. 

Alle die hier genannten Zufaͤlle koͤnnen aber auch ein⸗ 
zeln vorkommen, und da finden wir denn namentlich bei 
folgenden dieſes Mittel, bei uͤbrigens uͤbereinſtimmenden 
Symptomen, nicht kontraindizirt; im Trismus, ſowohl bei 
Erwachſenen als Neugebornen: ferner in der Era mpfhaf—⸗ 
ten Schwierigkeit gu ſchlucken, und in einer. [ahs 
mungédartigen Schwaͤche der Spradorgane; eben fo in Bee 
tdubung mit Erweiterung der Dupillen, Rothe und Aufs 
getriebenheit bed Geſichts, Strogen der Venen der tunica 
albuginea, Berfchloffenfein bes Mundes, er kann nicht ſpre⸗ 
chen, nicht ſchlucken u. ſ. w. 

Die den Trismus begleitenden oder ihm vorangehenden 
Symptome, beſonders bei Kindern, muͤſſen, wenn Bella⸗ 
donna ihnen entſprechen ſoll, etwa folgende ſein: Unruhe, 
ploͤtzliches Aufſchreien und Zuſammenfahren der Kinder im 
Schlafe, leichte, zuckende Bewegungen, theils in den Ge⸗ 
ſichtsmuskeln, theils in den Muskeln der Gliedmaßen, ſchie⸗ 
lende Augen, Unvermoͤgen zu ſchlucken und zu ſaugen; im 
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writirn Berlauf teeten dann auch heftigere Kraͤmpfe, aͤngſt⸗ 
liche, krampfige Reſpiration, erweiterte Pupillen, unbeweg⸗ 
liche, offen ſtehende Augen, endlich unwillkuͤhrlicher Abgang 
der natiirliden Ausleerungen hinzu. 

Dieſen einzelnen krampfhaften Beſchwerden iſt auch noch 
bad konvulſiviſche Zittern des Kopfs, jenes Hin⸗ 
und Herwerfen deſſelben, was ſich pon dem, im hohen Alter 
von Schwaͤche abhaͤngenden gar ſehr unterſcheidet, beizu⸗ 
zaͤhlen, das ich einigemal durch eine einzige Gabe Bel⸗ 
labonna zu beſeitigen im Stande war, in einigen andern 


Fallen abet auch Coceul. und aurum zur Heilung benuy 


gin mußte. 

In gewiſſen aſthmatiſchen Beſchwerden und 
Erſtickkungszufaͤllen kann Belladonna ebenfalls Großes 
leiſten, wenn die degleitenden Symptome nur uͤbrigens den 
Erſtwitkungen dieſes Mittels entſprechen; doch fallen hier 
aud). noch andere Mittel in. die Wahl, z. B. Puls., Cham, 
Nak. vem., Ipee.,. Ars. 2¢., wobei jederzeit die Konſtitution, 
bas Temperament, und die gefteigerte oder gefunfene Res 
septivitdt bes geſammten Nervenſyſtems gu beruͤckfichtigen iff. 
Bo Belladonna angezeigt ift, ift ſie auch haufig nad Dare 
reichen eines andern Zwiſchenmittels, das radikale DHeilmittel: 
gegen dieſe Zufaͤlle, beſonders dann, wenn ſie auch nicht, 


durch oͤfteres Wiedererſcheinen, zu hartnaͤckig geworden wa⸗ 


ren, in welchen Faͤllen man zuweilen noch zu Sulphur oder 
Calear. carb. oder einem andern Antipſorikum ſeine Zu⸗ 
ſtucht nehmen, auch wohl mehre derſelben anwenden muß. 
Ramentlich empfiehlt ſich Belladonna da, wo eine allge⸗ 


. 


meine relgbare, zu Kraͤmpfen uͤberhaupt geneigte Konſtitu⸗ 


tion, vorzuͤglich bei Frauenzimmern, wohl auch organiſche 
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Fehler zugegen ſind, in welchem letzeren Falle aber’ aid: 
Ars. alb. bdufig paft. 





Schon in ber dhnliden Bearbeitung der Nux vom. 
babe id) die Belladonna ald Heilmittel mit gegen den Mas. 
genkrampf aufgefiibrt, und es baben fic feit jener Seit 
meine Erfahrungen uͤber die grofe Heilkraͤftigkeit diefes Mit⸗ 
tel3 in genannten Krankheiten vermebrt. , 

Ihre Wahl gegen dieſes Leiden iſt nicht ſo leicht, da 
nur wenig charakteriſtiſche Symptome, die nicht auch andere 
Mittel in geſunden Konſtitutionen zu erregen im Stande 
waͤren, vorhanden ſind, die mit Beſtimmtheit auf die An⸗ 
wendung der Belladonna hinweiſen. So viel iſt gewiß, 
daß Belladonna in den hartnaͤckigeren Arten von Magen⸗ 
krampf indizirt iſt, und groͤßtentheils in denen, gegen welche 
Chamomilla zu paſſen ſchien, aber ganz nutzlos angewendet 
wurde. In nur wenigen Faͤllen wird ſie gleich zu Anfange 
anwendbar ſein, und dagegen weit haͤufiger bie Chamomilia 
und die Nux vom. ihr vorgezogen werden koͤnnen, erſtere 
beſonders in den Faͤllen, die ich im dritten Hefte des achten 
Archiv⸗Bandes, S. 82, letztere in jenen, die ich in der 
Monographie uͤber Nux vom. naͤher bezeichnet habe. In 
den bei weitem haͤufigſten Arten von Magenkrampf erweiſt 
ſich Nux vom. am huͤlfreichſten, wenn uͤberhaupt ein Ma⸗ 
genkrampf von der Art iſt, daß er ohne die Anwendung 
eines Antipſorikums gehoben werden kann. Bei ſehr ner⸗ 
venſchwachen Subjekten hingegen und beim zarteren Ge⸗ 
ſchlechte findet man haͤufig eine ſehr große Reizbarkeit mit 
dem Magenkrampf verbunden, und letzteren in ſeinen Sym⸗ 
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ptomen fo geftltet; daß Fein Mittel eine beſeere Wirkung 

zu leiſten verſpricht, als die Belladonna, die aber hier in 
der kleinſten Gabe gereicht werden muß. Vorzugsweiſe deu⸗ 
ten folgende, mit dem Magenkrampf verbundene Symptome 
auf die Anwendung der Belladonna hin: wenn der Kranke 
uͤber ein nagendes Druͤcken oder uͤber einen krampfhaft ſpan⸗ 
nenden Schmerz in der Herzgrube und der Magengegend 
klagt, dew ihn, wm fic) Linderung gu verſchaffen, noͤthiget, 
fic von: Zeit gu Zeit ruͤckwaͤrts gu biegen und den Athens 
am fich gu halten; ferner wenn der beftige Schmerz Beſin⸗ 
nungélofigtit, ja wohl Ohnmachten herbeifihrt, oder auch, 
wenn er jedesmal wabrend ded Mittageſſens zuruͤckkehrt. 


Mancherlei Arten von Abdominalfrdmpfen und 
Sdmerzen werden durch Belladonna befeitigt, und fie 
verdienen ebenfalls etwas genauer erdrtet gu werden. Aud 
bie alldopathifchen Aerzte haben ihre Wirkſamkeit in derartis 
gen Leiden erkannt, und rathen, weil fie vorzuͤglich betrddts 
fiche Umdnderungen in den Nervengeflechten bes Unterleibes 
und in eingelnen Nervensweigen erzeugt, fie in febr kleinen 
Gaben zu geben *). 

Sn vielen Unterleibsſchmerzen, die durch Vorbeugen 
oder aͤußeren Druck ſich erleichtern, oft ſo geartet, daß die 
Windungen des Colon transversum prall wie Wuͤrſte her⸗ 
vortreten, iſt die Belladonna ein unerſetzliches Mittel. Mei⸗ 
ſtens fand ich dieſe partielle Blaͤhungskolik von einem 
Kneipen und Zerren nach unten in dem affizirten Theile 


*) Man ſ. Boigtels Arzneimittellehre von Dr. C. GKuͤhn. Se 
Bd. S. 282. Leipz. 1817. . 
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Hegleitet, was um fo empfindlicher winte, je laͤnger ‘dex 
Kranke aufjudauern fich Beftrebte, and dad Gefhihl: erzeugte 
als wdre die Geſchwulſt oben verſchwunden, und bdtte fid 
fn den Unterleib hinabgefent. Bd fand felbf— da keine 
Kontraindifation, wo citerartige, durdhfdllige Stuhlauslee⸗ 
rungen fid) damit verbanden, wie ich einmal gu beebachten 
Gelegenheit hatte; nur in einem Falle way zur volllernme⸗ 
nen Befeitlgung nod eine Gabe Mercur. erſordorlich, sede 
Henn diefed Mittel hdufig auf Belladonna paßt, und ohne 
Daffelbe cine Heilung oft nur unvollftanrig vollbracht wer 
ben wirde. Eben fo huͤlfreich beweift fie fide and in ben 
Arten von Coelicodynia flatulenta, die den Kranken ohn⸗ 
machtartige 3ufalle, Falte Schweiße, oder aud) heftigen Blut⸗ 
qndrang nad) dem Kopfe mit Gefidtdrdthe und Auftrerbung 
ber Abern erregen, daß fie wie toll und wiithend werden, 
und die uͤbermaͤßige Heftigkeit der Schmerzen nicht gu ertras 
gen vermigen. — Der Schmerz unterhalb des Nabels, wie 
ein Paden und Greifen mit den Ndgeln, iſt ebenfalls febr 
chavakteriftifd) fir die Belladonna, und wird felten durdy 
ein anderes Mittel zu befeitigen fein. — Nicht minder iff 
fie in einigen Faden von Incarceration, Volvulus und Suz 
tusſuszeption ber Gebdrme anwendbar, wenn die dabei vor: 
herrfdenden frampfhaften 3ufalle von der Art find, dag 
die Belladonua ihnen entfpridhts namentlich empfiehlt fie 
fidh in dem letzteren Falle haufiger, als es auf den erften 
Blick glaublid) fcheint, felbft dann nod, wenn die Krank: 
heit dem Miferere ſchon nabe fleht, und oft nuͤtzt fie mehr 
al8 Opium und Nux vom., befonders wenn eine meteoriftic 
fhe Auftretbung bes Unterleibes mit grofer Unrube und 
Angſt und mehe frampfenden und greifenden Schmerzen im. 
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uUnterleibe und in der Blaſengegend und immerwaͤhrendem 
unwillkuͤhrlichem Harnabgange damit verbunden iſt. Das 
Riechen an ein mit Dezillion⸗ Verduͤnnung befeuchtetes Streu⸗ 
kuͤgelchen iſt hier mehr als hinreichend. — Dft ſtellen ſich 
auch bei Schwangeren krampfhafte Beſchwerden im Unter⸗ 
leibe ein, die unter der Geſtalt von wehenartigen Schmer⸗ 
gen auftreten, und namentlich in der Kreuzgegend am bef: 
tigften fine, oft fo, daß fie durch den gewaltigen Blutan⸗ 
brang nad der Bruſt, HersFlopfen und Athemverfirsung, 
ja fogar frampfhafted 3ittern und Schuͤtteln der Extremi⸗ 
tdten, felbft ded ganzen Koͤrpers, ergeugen, und mit trodner 
Hitze und grofem Durfte verbunden find. Auch diefe were 
ben am ſchnellſten durch Belladonna befeitigt. Cinigemal 
bob id) and) mit ibe bet Kreißenden, die die ganze Schwan 
gerſchaft hindurch ſchon an krampfhaften Zufaͤllen gelitten 
hatten, die ſo ſehr heftigen ſchmerzhaften Wehen, die jeder⸗ 
zeit mit einem enormen Krampfe im Unterleibe verbunden 
waren, wobei letzterer oberhalb der kontrahirten Gebaͤrmutter 
nach innen gezogen wurde, und die Schwangere von uͤber⸗ 
heftigem Schmerze Ohnmachtanfaͤlle bekam. 

Hoͤchſt verſchiedenartig geſtalten ſich die Haͤmorrhoie⸗ 
dalkoliken, und ſie gehoͤren unſtreitig zu den ſchlimmſten 
Formen, da außer dem Krampfe ſich leicht ein Entzuͤndungszu⸗ 
ſtand der Darmgefaͤße ausbildet. Bei einem varikoͤſen Zuſtande 
der Uterin⸗ und Haͤmorrhoidalgefaͤße, fo wie bei Katame⸗ 
nialceffation ift ihr Erſcheinen nichts ſeltenes. Die Bella⸗ 
donna iſt beſonders dann als Heilmittel empfehlenswerth, 
wenn eine zuſammenſchnuͤrende, krampfhafte Spannung im 
Unterleibe mit einer hitzenden, brennenden Empfindung und 
einem draͤngendem Gefuͤhle dicht uͤber den Schamknochen 
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und ber Krengbeingegend gugegen iſt, die durch die mindefe 
Bewegung gum Unertrdgliden ſich echdht, und jenes fchou 
mehrmals angefuͤhrte Gefihl von Schwaͤche und Ueberrei⸗ 
zung in ihrem Gefolge hat. 


Als ein herrliches Mittel zeichnet ſich die Belladonna 
aud in einigen Arten Keuch huſten aus, beſonders wenn 
derſelbe noch nicht ſeine hoͤchſte Ausbildung erlangt hat, 
oder uͤberhaupt nicht jener gefaͤhrlichen Form angehoͤrt, die 
nur durch Drosera und Cuprum acet. zu beſeitigen ift. 
Ya fie ift felbft dann in einigen Fallen 3u empfehlen, wenn 
der Keuchhuften ſich mit einem im Koͤrper ſchlummernden 
Pforafiedthum verbindet, und daburd) eine weit hartnaͤcki⸗ 
gere Form darſtellt. Bn dem vollfommen ausgebildeten 
Stadio convulsivo, wo da8 ganz charalteriftife) geartete 
periodiſche Ausfegerr des Cinathmens wabrend der Huftens 
anfalle gugegen ft, wird man die Belladonna weit feltner 
indigitt finden, al8 da, wo der Huften als ein Frampfhafter, 
trodner auftritt, aber nicht die dem ausgebildeten Keuchhu⸗ 
ften zukommenden charakteriſtiſchen Eigenthuͤmlichkeiten beſitzt, 
die eher eine Gegenanzeige zu ihrer Anwendung abgeben. 


Ueberhaupt leiſtet Belladonna ſehr viel in Krampfhu⸗ 
ſten, d. h. in einem ſolchen, wo neben einem trocknen, ſehr 
angreifenden Huſten, eine Art Krampf im Kehlkopfe eintritt, 
der oft ſo heftig wird, daß Brechreiz entſteht, wodurch erſt 
Nachlaß des Huſtens bewirkt wird. Einen unertraͤglich 
erſchuͤtternden Krampfhuſten, der nicht zu Athem kommen 
ließ, eines fortwaͤhrenden Kitzels wegen im Obertheile der 
Luftroͤhre, welche frei von Schleim war, jedesmal um 11 

Uhr 
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Whe Wadhts aus dem Schlafe wocend, hob ib mehrmals 
berch dieſes Mittel. 


Mehre Arten katarrhalifchen Huſtens weichen 
der Belladonna und im Stadium catarrhale des Keuchhu⸗ 
ſtens wird man fie oft mit Nuben anwenden koͤnnen, wenn 
befonders der Huſten mehr eit trodner als feuchter ift und 
die ibrigen Symptome, mag nun ein Fieber damit vers 
bunden fein ober nicht, fire die Anwendung. der Belladonna 
ſprechen. Biel Durft, und namentlid) in der Nacht, nidt 
Blof bei diefen Beſchwerden, fondern bei vielen ander, iſt 
‘in, Kriterium mebe fiir das Darreiden der Belladonna. — 





Ginige trampfhafte Beſchwerden bed Zwerchfells Mh: 
ben burch diefen Arzneiſtoff Hilfe. In einem nicht felten 
vorfommenden Schluckſen, bas durch feine lange Dauer 
und fein oͤfteres Erſcheinen den Kirper ungemein angreift, 
und bie Reigbarkeit bee Nerven erhdht, Habe id) vB, neben 
Stramoa., Hyoscyam. und einigen ander Mitten, mit 
febe grofem Nutzen angewendet. Dr. Grog befeitigte 
ein ſehr gefdbrlides> Schluckſen durch eine einzige VDoſis 
Belladonna fuͤr immer, das erſt alle Jahre, dann in Fit: 
zeren/Intervallen repetirte, immer zwei bis drei Dage un⸗ 

ausgeſetzt anbielt, fruͤher ſtets durch Moſchus geboben wurde, 
zuletzt aber den ſtaͤrkſten Gaben nicht mehr wid. — In ſol⸗ 
chen Faͤllen bedient man ſich haͤufig eines Fußbades aris 
etwas ˖ Salz und Aſche, als revulfiviſchen Mittels ae un 
terſtuͤtzung mit großer Erleichterung. 

Nicht minder wirkſam erweiſt ſie ſich gegen ein sett 
franthafted Nießen ohne Schnupfen, das ˖ich eintgemal fe 
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weit ausarten ſah, daß es mehr einen hoͤrbaren Einathuen 
glich, und der Kranke bei jedesmaligem Nießen das. Bes 
ficht fo verzerrte, daß man glaubte, ev bekaͤme Kraͤmpfe; 
endlich verlor fid) die Verziehung der Geſichtsmuskeln von 
einem male gum andern gar nidt mehr, und der Sranfe 
erhiclt bas Anfehen eines Lachenden. Nach Tage langer 
Dauer uhd dadurch entftandener hoͤchſter Erſchoͤpfung, trat 
Schlaf ein und machte diefer traurigen Scene ein Ende. 
Rie habe ich ein foldyed Leiden gleid) anfangs gur Behand⸗ 
lung befommen, ſondern jederzeit nad) laͤngerer oder. kuͤrze⸗ 
ver alldopathifcher Kur, waͤhrend weldyer der Kranke Vale- 
riana, Asa, Moschus, Opium ete. in Menge hatte ves: 
ſchlucken muͤſſen, und Fein dufered Mittel unverfudt geblie⸗ 
ben war, die in Gumma weiter nichts: nuͤtzten, als daß ſie 
_ tm Anfange die Krankheit abzukuͤrzen fchienen, . zuletzt aber 
ganz fructlos angewendet wurden. — Sn dem einem Fale 
wares, gur vollfommenen Befeitigung der Krankheit, zwei 
Gaben Belladonna ndthig; in dem andern reichte ich nad 
14 Zagen nod eine Gabe Stramonium, Ob da8 bier in 
Rede fiehende Mittel auch indizirt ift, wenn der homoͤopa⸗ 
thiſche Argt die Krankheit gleich gu Anfange zur Behand- 
lung uͤbernimmt, wage ich nicht gu entſcheiden, da ich in 
_ einem ſolchen Falle Feine Erfahrung dariiber habe, 


Epilepſieen erheiſchen gwar groͤßtentheils zu einer 
dauernden Heilung die antipſoriſchen Heilmittel, doch giebt 
es aud einige Arten, die durch Belladonna allein, oder 
durch einige andre vollkommen ohne jene beſeitigt werden, 
wie die Erfahrung mehrer homoͤopathiſcher Aerzte beſtaͤti⸗ 
gen wird. In dem Stadium prodomorum, beſonders 
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wenn es laͤngere Zeit bem Anfalle vorangebt, tft es mir 
‘gaweilen gelungen, ben Ausbrud) des zweiten Stadiums 
gang gu verhindern. Folgende Symptome deuten auf die 
“Anwendung der Belladonna hin: große Reizbarkeit des ganz 
gen Nervenfyftems, fo daß der Kranke uͤber die geringfte 
Kleinigkeit erſchrickt, drgerlid und empfindlid) wird, und 
Sittern und Buden in den Muskeln befommt, einen unru⸗ 
bigen, auffabrenden, durch ſchreckhafte Trdume unterbroche⸗ 
‘gen Schlaf hats Ueberveistheit der Augen, Funken und 
Flimmern vor denfelben, wohl aud) Dopypelfehen oder Schies: 
‘Yen (doc fann auch bier Stramon. indizirt fein); ſtam⸗ 
‘melnde Sprache; Blutandrang nad) bem Kopfe mit Venen⸗ 
‘Quftreibung, Schwindel und, Saufen und Braufen vor den 
Dhren; Konvulfionen eingelner Muskelparthien, Sehnenhuͤ⸗ 
pfen, Verzerrungen des Geſichts u. f. w. 

Sind die Kranheitserſcheinungen im erften Stadium: 
von der bier angegebenen. Befchaffenheit, und leiftet die 
Belladonna gegen diefe etwas, fo Fann man aud mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß fie Ciniged gegen die Gee. 
fammtfranfheit auszurichten im Stanbde fet, wenn fie aud, 
‘ohne Beihuͤlfe anderer Mtittel, die Krankheit nidt gang bez 
‘feitigen follte. Smmer wird fie vor allen andern Mitteln 
eine groͤßere Beachtung verdienen, wenn der eigentlide Ans. 
fall in den obern Grtremitdten mit leichten ſchmerzloſen 
Konvulfionen beginnt, da8 Geficht bald gedunfen und duns. 
kelroth wird, die Augen und der Mund ebenfalls konvulſiviſch 
fid) bewegen, erftere gerdthet und hervorgetrieben erſcheinen, 
das Bewußtſein bet diefen leidhteren Erſcheinungen ſchon 
ſehr getruͤbt und dem Erloͤſchen nahe iſt, ehe die wirklichen 
toniſchen Kraͤmpfe und der Schaum vor dem Munde noch 
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zum Ausbruch fommen. Im Anfange felbft jedoch rathe 
ich nicht dad Mittel au geben, weil es leicht den Parorys⸗ 
mus verſtaͤrken und verlingern koͤnnte, fondern lieber nach 
Aufhoͤren des Stadium soporosum. Im Anfalle ſelbſt wires 
den, je nach den vorherrſchenden Krankheitszeichen, vielleicht 
eine Gabe Aconit, Ipecac., Ignat., Coffea, wo et nicht 
taͤgliches Getraͤnk war, oder dad Auflegen ciner Hand -auf: 
die Herzgegend und der andern auf die Stirne von einem 
willendtraftigen Menſchen, ober einige magnetifhe Stride, 
oder blofed Kalmiren, beffer anguwenden fein. — So viel, 
fceint mix gewif zu fein, daß die Belladonna allein Epis: 
lepfieen, die rein dynamiſche Krankheiten des Nervenſyſtems 
find (idiopathiſche Cpilepfie), nicht zu heilen im Stande ift, 
jedoch als paffendes Zwiſchenmittel sfter angewendet werden 
ſollte, als es vielleicht zeither ber Fall war. Beh ſtuͤtze 
meine Meinung darauf: daß bei einer ſo bedeutenden 
Nervenkrankheit, als die Epilepſie iſt, der Anfall mag nun 
in ben Extremitaͤten oder in dem Unterleibe, oder ſonſt irgend⸗ 
wo beginnen, das Gentralorgan des gefanunten Nerven⸗ 
fyftens, da8 Gebirn, in einem ſehr gereigten Zuſtande iſt, 
welden die Belladonna bet ihrer Einwirkung auf den ge⸗n 
funden menſchlichen Organismus, ſehr aͤhnlich hervorzubrin⸗ 
gen vermag, und obgleich laͤngere Zeit anhaltende toniſche 
Kraͤmpfe nicht in der Erſtwirkung der Belladonna liegen, 
fo gehoͤren dod) die kloniſchen Kraͤmpfe, Bittern, Konvulfio⸗ 
nen, partielle und allgemeine, zu ihren charakteriſtiſchen 
Eigenthuͤmlichkeiten, und gerade dieſe find es, die den Pas. 
rorymus der Spilepfie beginnen und beenden. Man beruͤck⸗ 
fidtige Daher bei jeder Epilepfie genau die Art der Konvul⸗ 
ſionen, den Eintritt serfelben u. f. w., ganz vorzuͤglich aber 
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den Geiſtes⸗ und Gemuͤthszuſtand des Kranken, feine Phy- 
Fiognomie aufer den Anfdllen, und man wird darin fo 
mance Abnormitdt finden, die die Belladonna ſehr chara: 
teriftifd) wieder aufzuweiſen bat, und auf ihre Anwendung 
bindeutet. 


Meine Meinung gewinnt nocd) mehr an Wahrſcheinlich— 
Feit, wenn ich darauf aufmerkſam mathe, daß Epilepſi en, 
vorzuͤglich bei Subjekten von reizbarer, ſchwaͤchlicher, zarter 
Koͤrperkonſtitution, haͤufiger im Kindesalter und beim weib⸗ 
lichen Geſchlechte vorkommen, und Belladonna in ihren 
Erſtwirkungen gerade aud) dieſe hohe Erregbarkeit, dieſe, deni 
kindlichen Alter eigenthuͤmlichen Gemuͤthsſymptome und die, 
dem weiblichen Geſchlechte mehr, als dem maͤnnlichen, eigene 
Reizbarkeit und Senſibitaͤt hervorzubringen vermag. 





Ungleich haͤufiger, als in Epilepſieen, wird man ſie in 
Veitstanz aͤhnlichen Zufaͤllen anwenden koͤnnen, da 
dieſe mehr in: den jugendlichen Jahren vorzukommen pflegen, 
denen die Belladonna in jeder Hinſicht ganz vorzuͤglich ent⸗ 
ſpricht, und der vorſtechenden Aufregbarkeit der organiſchen 
Thaͤtigkeiten ohne hinreichende Energie aͤhnliche Symptome 
entgegenſetzen kann. Da ein Veitstanz ſelten ploͤtzlich ein⸗ 
tritt, ſondern nur nach und nach ſich ausbildet, aus den 
Symptomen aber, die als Vorboten erſcheinen, die nachfol⸗ 
gende Krankheit nicht immer mit beſtimmter Gewißheit pro⸗ 
gnoſtizirt werden kann, ſondern aus dieſen eben ſo gut auch 
auf den Eintritt anderer Krankheiten zu ſchließen iſt: ſo 
wird der Arzt nicht immer gleich an die Anwendung der 
Belladonna denken, auch oft gar keine Indikation dazu 
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finden, wohl eber Coffea, Nux vom., Puls., Ignat., Ipee. 


und andere Mittel geben. Iſt die Krankheit hingegen ſchon 
ausgebroden, fo ift bie Belladonna, neben Stramon., Hyes- 
cyam., Ignat., Rhus eines der vorzuͤglichſten Mittel, das 
in Abwedfelung mit ben genannten, obne Beihuͤlfe dex 
antipforifden Arzneien, oft die Krankheit befeitigt. - Ohne 
meine Grinnerung wird der Lefer nicht unbedingt dieſes 
Mittel in der genannten Krankheit anwenden, ſondern den 
gegenwaͤrtigen Fall genau und ſpeziell erwaͤgen, ob auch 


dieſes, und nicht vielleicht ein ganz anderes, außer den hier 
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angegebenen, in Anwendung zu bringen ſey. 


Obſchon die ſogenannte Kriebelkrankheit Me- 
phania) mehr in den Jahren des Mißwachſes und der 
Hungersnoth durch den Genuß ſchlechter Nahrungsmittel 
epidemiſch aufzutreten pflegt, und dann gewoͤhnlich unter ei⸗ 
ner akuten Form erſcheint, ſo ſind mir doch waͤhrend meines 
fuͤnfjaͤhrigen Aufenthalts im Erzgebirge einzelne Faͤlle der 
Art vorgekommen, die darum hier einer vorzuͤglichen Er⸗ 
waͤhnung verdienen, weil Belladonna ſich in den meiſten 
Faͤllen als homoͤopathiſches Mittel bewaͤhrte. Ich fand dieſe 
Krankheit nur unter der aͤrmſten Klaſſe von Menſchen, deren 
Koſt groͤßtentheils aus Kartoffeln und aus ſehr ſchwerem, 
ganz ſchwarzem Brode beſtand. Uebrigens war es nur die 
chroniſche Form, meiſtens nur im Stadium prodromorum, 
und ich kann mich bloß eines einzigen, mehr ausgebildeten 
Falles entſinnen. Ausgezeichnet wirkte die Belladonna, ſelbſt 


bei dieſen robuſten Menſchen, in kleinſter Gabe angewendet, 


wenn der Zuſtand folgender war, oder doch wenigſtens ein⸗ 
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zelne der gu aennenden Symptome ſich vorfanden: Schwindel 
zum Hinfallen mit etwas gedunſenem Geſichte, geroͤtheten 
Augen bei erweiterten Pupillen, Mattigkeit und Hinfaͤllig⸗ 


keit, ſo daß der Kranke dieſer Beſchwerden wegen ſtets lie⸗ 
gen muß, und mehr noch durch die, zwar den ganzen Kopf 
einnehmenden, jedoch in der Stirn am heftigſten wuͤthenden 


Kopffchmerzen dazu gezwungen wird. Ganz charakteriſtiſch 
fuͤr die Anwendung der Belladonna war beſonders der un⸗ 
ruhige, aͤngſtliche, durch Zuſammenfahren, wie von einem 
elektriſchen Schlage, und ſchreckhafte Traͤume unterbrochene 
Schlaf, das Gefuͤhl des Kriebelns und Eingeſchlafenſeins 


in den Gliedern, oft durch reißende Schmerzen in denſelben 
unterbrochen, die fortwaͤhrende Unruhe und Aengſtlichkeit und 
leichte konvulſiviſche Bewegungen in den Extremitaͤten. Wa⸗ 
ren Eckel, Ueblichkeit, Sodbrennen, Erbrechen und krampf⸗ 


hafte Beſchwerden in der Magengegend damit verbunden, ſo 


ſuchte ich dieſe durch ein anderes paſſendes Mittel zu beſei⸗ 


tigen. Groß heilte die Kriebelkrankheit durch Solan. nigr. 


In apoplektiſchen Zufaͤllen findet man ſie eben⸗ 
falls auch anwendbar, oͤfter in Apoplexia sanguinca und 
serosa als in Apoplexia nervosa, weil letztere groͤßten⸗ 
theils ploͤtzlich und ohne Vorboten eintritt, gegen welche die 
Belladonna oft ſehr große Dienſte leiſtet. Beſonders ſind 
es folgende Symptome, denen ſie in großer Aehnlichkeit 
entſpricht: Schwindel, Eingenommenheit und Schwere bed 
Kopfs, druͤckend preſſender Kopfſchmerz bet aufgetriebenen 
Kopfvenen; Flimmern, Funken und Nebel vor den Augen; 
Klingen und Brauſen vor ben Ohren, betaͤubter Zuſtand⸗ 
Traͤgheit oder voruͤbergehende Ceſſation in den Funktionen 
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deB Senforiums und ber Sinnesorgane, Unluft and Nicht⸗ 
aufgelegtheit gu Geiftesarbeiten, fortwabrende Neigung gum 
Schlafen, tiefer, durch aͤngſtliche, erſchreckende Traͤume un⸗ 
terbrochener Schlaf u. ſ. w. Alles Zufaͤlle, die bei einem 
zu Apoplexie uͤberhaupt disponirenden Habitus, bei einer 
fuͤr dieſelbe paſſenden Koͤrperkonſtitution, bei Neigung zu 
Kopfkongeſtionen und bei einem auffallend eigenthuͤmlich ver⸗ 
aͤnderten Anſehn des Kranken, mit ziemlicher Gewißheit auf 
Apoplexia sanguinea hindeuten und in dieſem Zeitraume 
am ſicherſten und ſchnellſten durch Velladonna gehoben wer⸗ 
ben. Sollte eine eintretende Apoplexia nervosa ja Vor⸗ 
boten bilden, ſo ſind die Zeichen eines angehenden paralyti⸗ 
ſchen Zuſtandes des Nervenſyſtems haͤufig auch von der Art, 
daß Belladonna als Hauptheilmittel oben anſteht, z. B. 
eine gehinderte Deglutition, ſtammelnde Sprache, Zittern 
der Glieder, Kriebeln und Laufen und Gefuͤhl von Taubheit 
in den Gliedern, paralytiſcher Zuſtand der Sehnerven bei 
erweiterten, wenig reizbaren Pupillen u. ſ. w. Auf Apo- 
plexia serosa ſchließen wir mit einiger Gewißheit, wenn 
bet einigen ober mebren der bier angegebenen, ſowohl der 
sanguinea als nervosa 3ufommenden Krankheitszeichen, auch 
nod) ein innerliches Brennen durch den ganzen Koͤrper bei 
aͤußerer Kaͤlte gegenwaͤrtig iſt, bas ganz charakteriſtiſch fir. : 
die Anwendung der Belladonna ſpricht. — Intereſſant wird 
es Manchen ſein, zu hoͤren, daß die Belladonna ſelbſt bei 
apoplektiſchen Zufaͤllen im hohen Alter huͤlfreich ſich erweiſt, wo 
die. Reaktionsthaͤtigkeit des Organismus faft ganz verloſchen 
iſt, und nur erſt durch dieſes Mittel wieder erſt etwas rege 
gemacht wird. Nur erſt kuͤrzlich kam mir ein ſolcher Fall 
vor, wo die Zungen⸗ und Schlundnerven ſo gelaͤhmt waren, 
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da·riner 70jͤhrigen Feast, daß fle keinen Tropfen Flaͤffig⸗ 


keit mehr ſchlucken, auc) nicht ſprechen konnte. Belladonna 


beſeitigte binnen 10 Stunden die Unfaͤhigkeit gu ſchlingen, 


und hob auch die ſeit einigen Tagen eingetretene oͤdematoͤſe 
Anſchwellung der Extremitaͤten. 


In einer vollkommen ausgebildeten Apoplexie iſt die 
Belladonna vom Anfange an nicht paſſend, ſondern erſt 
ſpaͤter, wenn die dringendſten Symptome ſchon durch andere 
zweckmaͤßigere Mittel beſeitigt find, dahin gehoͤren: Aconit, 
Ipec., Arnic., Coffea, Opium u. a. - | 


Nein gidtifdhe Beſchwerden werden wohl nie durd 
Belladonna gehoben, da diefes Mittel bloß durch Vers 
muthung in den. Ruf eines Antarthritifums gefommen iff. 
Nur in Fallen, wo mit der topifden Gidtaffektion eine 
eryſipelatoͤſe Gefchwulft fid) verbindet, wird man, wenn die 
begleitenden Gymptome ibereinftimmen, zuweilen Bellaz 
donna indizirt finden. Dagegen findet fie weit haufiger’ 
Anwendung in Kranfheiten, die nad einem ſchnellen Ver⸗ 
ſchwinden der Gicht entftanden, im den fogenannten Meta⸗ 
ftafer und Metaſchematismen (ſ. meine Bherapie afuter 
Krankheitsformen, Ar Dhl. §. 25.), noch oͤfter aber in einer 
fogenannten: atonifden Gicht, oder in dent, den Gichtan⸗ 


‘fallen vorangehenden Boten, die meiftens auf Stoͤrung in 


den Funktionen der Unterleibsorgane berufen. — Genaue 
Beruͤckſichtigung verdient die Belladonna nod in einigen 
Arten Huͤftweh, dte fie, bet richtiger Wahl, in Abz 
wechſelung mit andern paffenden Mitteln, ohne 3uthun 
antipforifder, oft zu befeitigen im Stande ift. Die gee 


” 
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naueren Data babe id ebenfallé in-meiner Dherapte ane” 
gegeben. 

Rheumatiſche Ssmergen und Fie ber find haus 7 
fig fo geartet, daß Belladonna das huͤlfreiche Mittel iff. 
So empfiebhit fie fic) in einer fogenannten Inflammatio rhee- - 
matico-phiegmonosa oft fdon gleid) anfangs, mehr aber 
nod, wenn bie Entzuͤndung mit dem begleitenden fynocas - - 
len Fieber vorher durch eine oder zwei Gaben Aconit ges - 
mindert und nur nod) eine rheumatifde topiſche Affettion 
zuruͤkgeblieben ijt. In rheumatiſchen Fiebern mit heftigen 
klopfenden Kopfſchmerzen und Pulſiren der Kopfarterien, 
zuweilen mit Uebelkeiten verbunden, Anſchwellungen der Nak⸗ 
fen- und Halsmuskeln, die bet der geringſten Bewegung. 
irgend eines Theiles ded Koͤrpers heftig ſchmerzen, mit 
zeitiger AffeFtion ded einen Kniegelenks ohne Anſchwellung, 
das ber Kranke nur in gebogener, nicht audsgeftredter Lage 
balten fann, und wodurd er ebenfall8 an jeder Bewe⸗ 
gung gebindert wird, weil diefe die Schmerzen bis zum 
Unertraͤglichen erhdht und den Kranken zum Sehreten zwingt, 
— bringt die kleinſte Gabe Bellbonna ſchnelle Befferung 
und Genefung, obne Zuthun eines anderen Mittels. — 
Eben fo huͤlfreich erweift fie ſich in etnigen Arten Zahn⸗ 
fdmerzen, die einen rheumatifden Charafter an fid) tragen, 
namentlid) bei Frauen und tuberhaupt beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte. — Nicht minder werden einige Arten heftig ſchnei⸗ 
dender Schmerzen in den untern Ertremitdten, wohl aud) 
in’ den oberen, die jeboch ſelten vorkommen, durch fe 
geboben. 





Wer von den homoͤopathiſchen Aerzten ſchon mehrmals... 
Prosopalgia Fothergilii 3u behandeln hatte, wird in. dieſer 
Art Krankheit diefes Mitte! nicht gern entbehren modgen, da 
e8, obſchon nicht bad einzig ſpezifiſche, dod) ein ſehr huͤlf⸗ 
reiches Zwiſchenmittel iſt, von dem ich bis jetzt noch mehr 
Nutzen, als von irgend einem Antipſorikum geſehen habe. 
Seine Anwendung beruht auf der Gegenwart folgender 
Symptome: Die Schmerzen kehren periodiſch zuruͤck, taͤglich 
mehremal, dauern halbe und ganze Stunden und remittiren 
dann bloß; wird der Anfall wieder heftiger, ſo bemerkt es 
der Kranke mehre Minuten vorher an dem laͤſtigen Juͤcken 
und brennenden Kitzeln in der Gegend des Nervus infra- 
orbitalis; fragt dann der Kranke, fo wird dev Eintritt ded 
heftigen Schmerzes um fo eber befchleunigts groptentheils 
ift ber Schmerz ein heftig ſchneidender, auch zuweilen rei⸗ 
fiend -ftechender, der in der Hohe des Anfalls alle Theile 
ber leibenden Geite affizirt und bis gum Wahnſinn treibt; 
manchmal verbindet fic) Rinnbadenframpf damit. Die 
kleinſte Gabe Velladonna muß hier gegeberr werden, und 
man darf unter 12—16 Tagen weder ein andered Mittel, 
noc) diefelbe Argnet wieder reichen. 7 


Gin oft recht laftiges, bisweilen auc) ſchwer zu befeiti- 
gendes Uebel ift ber Schwindel, wenn er fo gang tfolirt 
bafteht, und Feine andere Nebenbefchwerden weiter, aufzu⸗ 
weifen bat, mithin ein reines primaͤres Leiden iſt. In die⸗ 
fem wird man mit Gelladonna viel auszurichten vermoͤgen, 
wenn man fid) durch ben Kranken nicht taufchen lief, und 
auf feine Berfiderung bauend, Krankheitszeichen üͤberſah, 
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bie, wohl aufgefaft, auf ein gang anbered Mittel Hinges. 
wiefen batten. — Weit ſicherer wird man fhon in de 
Wahl bes Mittels fein und immer zuerſt mit an die Ary 
wendung der Belladonna denfen, wenn der Schwindel von 
Kopftongeftionen abbangt, oft durch etwas Nafenbluten ges 
lindert wird ynd in freier Luft jederzeit ſchwaͤcher erſcheint. 
Ich uͤbergehe bier die Beichen der Kopftongeftionen und vers 
weife den Lefer auf die vorhergehenden Seiten, wo ich fels 
bige aus einander gefebt babe. — Aud) in emigen Arten 
Schwindel mit Kopfſchmerz erweiſt fid Belladonna 
bilfreich , namentlidy da, wo der Kopfſchmerz als ein ſchwer 
druͤckendes Gefiihl von der Mitte ded Kopfs nach den Schlaͤ⸗ 
fen 3u und tiber die Nafe von der Stien her ſich duferts oder 
aud, wenn der Kopfſchmerz in einem preffenden, zerſpren⸗ 
genden, wogenden, ſchwappernden Gefiihle beftebt. Gauz 
charakteriſtiſch aber fteht der Kopfſchmerz fir Belladonna 
ba, der durch die geringfte Bewegung des Korpers, mehr 
nod) der Augen, durd) Cinfallen dex Lichtſtrahlen in lestere, 
burd) jedes Geraufd), durch das Gehen Anderer in dem’ 
Krankenzimmer, uͤberhaupt durch jede geringe: dufere Er⸗ 
ſchuͤtterung ſich erhoͤht, und nicht mit bloß fuͤhlbarem, ſondern 
ſogar hoͤrbaren ſtarken Pulſiren aller Arterien verbunden iſt. 





Im kindlichen Alter kommt wohl keine Krankheit ſo 
haͤufig vor, als die Skropheln, keine ſo verſchiedenartig 
geſtaltet, und in ihrer vollkommenen Ausbildung ſo ſtoͤrend 
auf die innere Oekonomie und Organiſation des Menſchen 
einwirkend, daß die Spuren davon oft ſelbſt nicht von den 
vorſchreitenden Jahren voͤllig verwiſcht werden. Die Skro⸗ 
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phelkrankheit ſcheint ſeit einigen 20 Jahren immer mehr an 
Ausbreitung gewinnen zu wollen, wenigſtens ſind die hefti⸗ 
gen und ſo haͤufig vorkommenden Druͤſenleiden, von denen 
man ſonſt bei weitem nicht ſo viel wußte, Zeugen davon, 
was. meines Erachtens von dem von Jahrzehend gu Sabres 
zehend auffallend bemerEbaren Wedhfel der RKrankheiten uͤber⸗ 
haupt herruͤhrt. Denke ich mid) in meine Sugendjeit zuruͤck 
wie viel Kinder meined Alters gleichseitig mit mir an Tinea 
capitis litten, und wir uns Jabrelang mit dieſer Haube 
herumſchleppten, fo ift es fein Wunder, da die bifen Koͤpfe 
jetzt immer feltner werden, und folglid) das von der Natur | 
veranflaltete kritiſche Depot feblt, daß jest die mit thr vers 
wandten Drifenleiden. immer ſtaͤrker hervortreten. Die Ti- 
nea capitis iff blof ein Symptom der allgemeinen Otros 
phelfrantheit, aber ein ſehr wohlthaͤtiges, ableitendes, vika⸗ 
virendes fiir dad Gefammtleiden, das darum aud) von ben 
Laie als eine febr heilfame Ablagerung angefehen und ans 
erfannt iff. Damals gehorte der Kopfgrind nebft den natuͤr⸗ 
lichen Poden, Scharlachfieber, Mubren, zu den herrſchenden 
Modekrankheiten, die jetzt einer allgemeinen Druͤſenkrankheit, 
dem Scharlachfrieſel oder Komplikation deſſelben mit Schar⸗ 
lachfieber, Varioloiden, Kroup u. ſ. w. Platz gemacht haben; 
alles Krankheiten, von denen, ſo viel ich mich beſinnen 
kann, in meinen Kinderjahren ſelten die Rede war. Fin⸗ 
gerzeig genug fuͤr die Aerzte, jede Krankheit als eine 
neue eigenthuͤmliche anzuſehen, ſie nicht in eine allgemeine 
Klaſſe zu werfen, ſondern ihr nur, wenn es nun einmal 
fein muß, ‘einen Kollektivnamen beizulegen, ohne dieſen 
gerade zur Richtſchnur des aͤrztlichen Handels zu benutzen. 
Jede Krankheit wird mit der Zeit milder oder erſcheint uns 
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bloß fo, weil wir ein ſicheres Heilverfahren dagegen kennen 
gelernt haben. Oder ſollte es in dem Plane der Vorſehung 
liegen, immer neue heftigere Krankheiten entſtehen au laſſen, 
ſobald fruͤhere richtig erkannt ſind, und mit den zweckmaͤ⸗ 
ßigen Mitteln behandelt werden, damit der Arzt immer fet 
ned Swedes eingedenk bleibe? Wie roh, wie graf emp 
riſch wurde in den fruͤhern Beiter von den Aerzten gegen 
die vorhin genannten Kran€beiten verfabrens wie viele Une 
glidlide gab es, ebe nod) bie ridjtige Behandlung, das 
ſpezifiſche Mittel gegen die Syphilis gefunden war, und 
um wie viel milder tritt jest diefe Rrankbeit auf! Welt 
ſchwieriger ift e8 nad) alloͤopathiſchen Grundfagen bad zweck⸗ 
maͤßigſte Heilverfabren gegen eine neue Krankheit fennen 
gu lernen, da die Aerzte nur die eigenthimliden Wirkungen 
ber Arjneien ab usu in morbis fic gu verfdaffen ſuchen, 
und Jeder alsdann das richtigſte Verfahren gewaͤhlt zu 
haben waͤhnt, das, von ihm ſelbſt oͤffentlich bekannt ge⸗ 
macht, in aͤhnlichen Faͤllen ſich nicht als ein ſolches bewaͤhrt. 
Wir haben das Beiſpiel an der ſich uns immer mehr 
naͤhernden aſiatiſchen Cholera, gegen die ſchon manche 
Behandlung ohne den geringſten Erfolg vorgeſchlagen wor⸗ 
den iſt. Doch erkennt man hierin wenigſtens das Streben 
nach Vervollkommnung. Laͤcherlich aber muß es erſcheinen, 
wenn von Medizinalbehoͤrden, die noch eben fo wenig dieſe 
epidemiſche Cholera gu behandeln verftehen, als irgend ein 
anderer Arzt, eine Menge ihnen felbft unbefannter Mittel 
als Prdfervative dem nicht aͤrztlichen Publifum zum Selbſt⸗ 
gebrauche empfohlen werden! 

Wie tief ſteht die geruͤhmte, ſich ſo ſehr bruͤſtende Albo⸗ 
pathie unter der, neben ihr gehenden Homoͤopathie, welcher, 


— 19 = 


wenn diefe geflirdtete. Krankheit bei uns eben fo erfcheint, 
wie fle zeither erſchienen ift, die dagegen indizirten Mittel 
mit ziemlicer Gewißheit befannt. find, bie aber bod) nicht 
fo damit prunft, als jene mit ihren, nod in keinem Fable 
fic als bewabrt gezeigt habenden Mitteln. — Dod) wir 
kehren gu dec Srophelfrantheit zuruͤck, und bemerfen zu⸗ 
foͤrderſt, daß die Belladonna nicht bloß gegen verhdrtete 
Drifen am Halfe und an andern Theilen des. Kirpers ans 
gewendet gu werden verdiene, fondern aud) in den Fallen 
ihre Anwendung finde, wo bie Skrophelkrankheit ſich weiter 
audsgebreitet und den ganzen Organismus in Mitleidenheit 
gegogen bat. Oft iff von Skropheln nod) gar nichts an 
Dem Kinde gu bemerfen, und doc) ift die Dispositio scro- 
phulosa {don gegeben, wenn das Kind in dem Alter, 
wo es ju laufen anfangen foll, trop aller Muͤhe nidt 
auf dte Beine zu bringen ift, und einer bloß ſchein⸗ 
aren Knocenz ober Nervenſchwaͤche wegen nidt laufen 
lernen Fann. Ausgezeichnet wirkt hier eine eingige Eleine 
Gabe Belladonna, und bewirkt oft in einigen Tagen, was 
vorber in vielen Woden durd) alle geruͤhmten Vader und 
ſtaͤrkenden Ginreibungen nicht erlangt werden -fonnte. 7 
Aber aud) dann verdient die Belladonna immer vor⸗ 
zuͤglich bei der Wahl mit beachtet gu werden, wenn bei der 
Geſammtkrankheit eine Incontinentia urinae bie Aufmert: 
fambeit des Arztes beſonders feffelt, die bei genauer Ueber⸗ 
einſtimmung ‘mit den uͤbrigen Gymptomen oft auf diefed 
Mittel hindentet, wenn nicht vielleicht Cina nod) paffender 
gefunden werden’ follte, wie ic) einigemal ju beobachten 
Gelegenheit hatte. Aud) gegen Incontinentia urinae bei 
Erwachſenen wird man die Belladonna zuweilen indizirt 
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finden, wenn die begleitenden Krankheitszeichen ebenfalls fe 
fie paffens dod) koͤnnte and bievin der Suͤdpol des Mag; 
netd oder ein andered nod) paffendered Mtittel mit in die 
Wahl fallen. 

Ein bei ſtrophuloͤſen Subjekten nicht felten vorlommen⸗ 
bed, ſehr laͤſtiges Symptom iſt bas Eiterauslaufen 
aus den Ohren, das oft mit einem recht unangehmen 
Geruch verbunden iff, und bet laͤngerer Dauer leicht zur 
Schwerhoͤrigkeit disponirt. Da nun Belladonna Aber 
Haupt in der Skrophelkrankheit viel leiftet, fo befrembet' 8 
keineswegs, daß fie gerade bann, wenn diefes Symptom — 
gegenwartig ift, haͤufig ihre Anwendung findet, befonders 
wenn die Kinder suweilen von freien Stiden anfangen st 
fcreien, mit den DHdnden nad den Obren fabren, reiben 
und fragen, fie wohl aud) durch diefer Schmerz RNachts 
aus dem Schlafe gewedt werden. — Nach einer. Sdyarlads 
friefel = Cpidemie -beobadhtete id) bet mehren Gubjeften, - die 
diefe Krankheit gluͤcklich uͤberſtanden und vorher oͤfters an 
angelaufenen Halsdruͤſen gelitten hatten, dieſen Eiteraus⸗ 
fluß, den ich hier mit einer einzigen Heinen Gabe Bella: 
donna jedesmal befeitigte. — Sn dem Stadium opportu- 
nitatis und prodromorum, a8 der Skrophelkrankheit vor: 
ausgeht, finden ſich viele Spmptome, die e durch Belladonna 
gedeckt werdeen. ga 

Ganz vorzuͤglich aber find e8 die intumesſszirten und 
verhaͤrteten Halsdruͤſen, die oft gu Beulen ane 
ſchwellen und in Giterung iibergehen, in denen Belladonna 
ausgezeichnet hulfreid) fic) erweifts die angefehwollenen Druͤ⸗ 
fen unter den Armen und in der Weidengegend, ja felbft 
tm Unterleibe, bet Anfpannung und Mafteetoung beffelben, 

: bald 
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bald ‘artes, bald weicher Stuhl, Schlaffheit ber Muskeln 
u. f. w. geben Feine Rontraindifation. fir ihre Anwendung 
ab. Doch hebt fie allein die trankhaften Beſchwerden nicht, 
wie es wohl aud) bet einem fo allgemein verbreiteten Leiden 
pon einent einzigen Mittel nidjt gu erwarten fteht, fonbdern 
erfordert zur vollſtaͤndigen Heilung noch mehre, und na⸗ 
mentlich ſolche, denen eine langdauernde Wirkung bei⸗ 
zumeſſen iſt. — Zuweilen verſchwinden ſolche aͤußere Druͤ⸗ 
ſenleiden ploͤtzlch, und es bildet ſich ein aͤhnlicher Krank⸗ 
heitszuſtand in den Lungen aus, der einer Lungenſucht nicht 
undbnlicy iſt, und mit allen, dieſer Krankheit zukommenden 
Beſchwerden, ſelbſt mit hektiſchem Fieber, bei laͤngerer Dauer, 
fid) verbindet, und ebenfalls oft einer aimigen Gabe dieſes 
Mittels weicht. 

Was ſie in ſcirrhoͤſen Verhaͤrtungen alle Art, 
an den Briften, an den Lippen, am Uterus u. f. w zu 
leiſten im Stande iſt, weiß Jeder, der nur einige Verſuche 
mit ihr gegen derartige Leiden zu machen Gelegenheit hatte. 
Sehr viel richtet man mit ihr in Carcinoma uteri aus, 
man bewirkt durch fie nicht bloß Nachlaß ded Schmerzes, 
fondern mit andern biergegen paffenden Argneien gegeben, 
fogar bedeutende Ruͤckbildung der ſchon weit gediehenen 
Desorganifation und immer fortwucernden Aftergebtlde. Bes 
fonders ift fie bet dieſer Krankheit indizirt, wenn dad der 
Belladonna ganz vorzuͤglich eigenthimlide Drdngen nad 
unten, eit brennender Schmerz in den innern Geſchlechts⸗ 
theilen und ein ſchmierig jauchiger, ſehr uͤbelriechender Blut⸗ 
abgang vorhanden find. 
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1. Qbfdon wir in dem Sublimat ein Spezifikum gegen 
Herbſt⸗Ruhren kennen, fo vermoͤgen wit dod. nicht 
mit ihm allein alle Arten Ruhren zu beſeitigen, und wir 
ſehen uns oft genoͤthigt, in derartigen Leiden manches andere 
uns dagegen bekannt gewordene Mittel anzuwenden, um 
vollkommene Heilung zu erzielen. Unter dieſen verdient 
auch Belladonna genannt zu werden, die ausgezeichnet wirk⸗ 
fam in denjenigen Arten ſich erweiſt, die gu den nervoͤ⸗ 
ſen gehoͤren. Aber auch bei inflammatoriſchen wird 
fie angewendet werden koͤnnen, wenn eine vollkommene 
Uebereinſtimmung der Symptome mit denen an Geſunden 
erzeugten ſtatt findet. 
Wichtig iſt bei dem Gebrauch der Belladonna der Um⸗ 

ſtand, daß fie am leichteſten unter allen Mitteln, nament⸗ 
Kd in akuten Krankheiten, was vorzuͤglich bet Kindern 
auffallend iſt, Schlaf erregt, wo ſie vollkommen paſſend 
gewaͤhlt war, dagegen ſehr große Unruhe, Schlafloſigkeit 
und erhoͤhte Senfibilitdt hervorbringt, wo fie unpaſſend ans 
gewendet wurde; hierauf beruht auch ihre heilſame Wirkung 
in krankhafter Tages⸗ und Abendſchlaͤfrigkeit und 
in naͤcht licher Schlafloſigkeit. 


Unter die am ſchwierigſten zu behandelnden Krankheiten 
gehoͤren die Siechthume, die bem Mißbrauch kraͤfti— 
ger Arzneiſtoffe, beſonders dem Merkur, dem Opium. 
und Baldrian, ihr Entſtehen verdanken. Groͤßtentheils 
find dann mit der natuͤrlichen Krankheit die Sekundaͤr⸗Wir⸗ 
kungen dieſer Mittel innig verſchmolzen, haben das im 
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Edeper vorher ſchlummernde Pſora⸗ Siechthum erweckt und. 4, 
vadurch eine Krankheit erzeugt, die oft allen unſern anges 
wandten Bemuͤhungen hartnaͤckigen Widerſtand leiſtet. Den⸗ 
noch darf der Arzt der Behandlung folder Krankheiten ſich 
nicht entziehen, und es iſt ſeine Schuldigkeit, alle ſeine 
Kraͤfte aufzubieten, und bem armen, alloͤopathiſch verpfuſch⸗ 
ten Ungluͤcklichen wenigſtens einige Linderung gu verſchaffen. 
In ſolchen Fallen, die nach meiner Meinung nicht mit Ans 
tipſorizis zu bekaͤmpfen ſind, weil durch ſie nur noch mehr 
Beſchwerden, wenigſtens zu Anfange der Behandlung, ge⸗ 
weckt werden, iſt die Belladonna ebenfalls ein herrliches Mittel 
zur Beſchwichtigung, ja oft vollkommenen Beſeitigung der 
eingewurzelten Sekundaͤr⸗Wirkungen jener mißbrauchten Arz⸗ 
neien. Wir finden ſie z. B. heilſam in jenen durch Queckſil⸗ 
ber⸗Mißbrauch, durch Ueberreizung von allzu traͤgem Lymph⸗ 
ſyſteme entſtandenen verhaͤrteten, von einem bohrenden, nagen⸗ 
be Schmerze begleiteten, exulzerirten Druͤſen, und in den 
vom Quecfſilber erzeugten laͤhmigen Beſchwerden. Nicht 
minder anwendbar iſt ſie in den vom Baldrian⸗Mißbrauch 
entſtandenen Leiden, beſonders in einigen davon zuruͤckge⸗ 
bliebenen Kopf⸗ und Augenuͤbeln, und in einigen Krankhei⸗ 
ten der Sinne. Am ſchlimmſten ſind die mit der natuͤr⸗ 
lichen Krankheit verſchmolzenen Opium=Nadwirkungert, die 
meiſtens auf Reizloſigkeit und Abſtumpfung der Irritabilitaͤt 
und Senſibilitaͤt beruhen, in welchen die Belladonna theil⸗ 
weiſe Palliation, theilweiſe aber aud) radikale Heilung 
bewirkt. WBG 
Endlich bleiben uns einige Seelenkrankheiten zu 
betrachten uͤbrig, gegen welche Belladonna mit ausgezeich⸗ 
6* - 





— 4 — 


netem Erfolg angewenbet wird, bdaber fie viele detartige 7 
Leiden wie durd einen Zauberfchlag befettigt, ohne daß man 
bie Anwendung eines Antipforifums noͤthig hatte. In eini⸗ 

gen Arten Melancholie erweiſt ſie ſich huͤlfreich, nament⸗ 
lich in ſolchen, die ſich durch einen krankhaften Abdominal⸗ 
Zuſtand ausgebildet haben, bei denen krankhafte Zuſtaͤnde zu | 
Seiten, als Kraͤmpfe der Deglutitionsorgane, Blaſenkraͤmpfe, 
Enureſis, gaſtriſche Zuſtaͤnde zc. gu bemerfen find. In vers — 
liebter Melancholic wirh fie dann angewendet werden koͤn⸗ 
nen, wenn ber Kranke nicht blog geiftig mit dem Gegens 
flande feiner Liebe befchaftiget, fondern auch der Geſchlechts⸗ 
trie gleidgeitig quigeregt ift, beim maͤnnlichen Geſchlechte 
alfo eine Satyriafis, beim wetbliden eine Art Nymphoma⸗ 
nie fich damit verbindet. Die dabei vorkommenden Sym⸗ 
- ptome entſcheiden alsdann fir bie Wahl dieſes ober eines 
andern Mittels. Zur melancholiſchen Stimmung kann das 
Heimweh, bei laͤngerer Dauer, ſich umwandeln, das 
ebenfalls in der Belladonna ein Heilmittel findet, das, 
obgleich es die Ruͤckerinnerung in direkter Wirkung un⸗ 
terdruͤckt, darum aud) oft einem geſchwaͤchten Gedaͤcht⸗ 
niſſe Kraft und Staͤrke wieder giebt. Sehr haͤufig wird 
ſie eine wirkſame Tilgerin derjenigen Melancholie, die zu⸗ 
weilen in der Schwangerſchaft, in und nach dem Wochen⸗ 
bette ſich ausbildet, und von Stoͤrungen im dem Sexualſy⸗ 
ſteme abhaͤngig iſt. 

Weit haͤufiger jedoch als in der Melancholie findet ſie 

in manchen Arten der Marrheit Anwendung, weil fie 
einen ſchnellen Wechſel der Vorfteungen und Ideen und 
zugleich eine raftlofe Thatigkeit, die irrigen Geftaltungen. und 
falſchen Bilder ind Leben gu fegen, und gu verwirklichen, in 
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ihrer Erſtwictung hervorbringt, die gerade bei der Narrheit 


fo ausgezeichnet zugegen find, und ſelbige charakteriſtren. 


Faſt bei keinem Arzneimittel finden wir ben grellen Ueber: 
fprung von der gtoͤßten Luſtigkeit zur tiefſten Traurigkeit, 
von der lebhafteſten Geſchwaͤtzigkeit zur hartnaͤckigſten Stumm⸗ 


heit, von einer fortwaͤhrenden Geſchwaͤtzigkeit ohne Aus⸗ 


dauer und Kraft ſo ausgezeichnet, als bei der Belladonna, 


welche ploͤtzliche Wechſel der Narrheit ſo ganz eigenthuͤmlich 


ſind. Wie aber die durch die Belladonna erzeugten krank⸗ 
haften Vorſtellungen ohne Konſequenz und Zuſammenhang 
find, fo find es auc) die durch fie hervorgebrachten Stel⸗ 
lungen, Geftifulationen und Handlungen, und eben darum 


ſchafft ſie ſo großen Nutzen in derartigen krankhaften See⸗ | 


lenftérungen, vorgiiglid) dann, wenn bet diefem leidenden 
Suftande ein Unbehagen, eine Unzufriedenheit mit fidy felbft, 
ein Grad von Bewußtſein mit feiner unglicliden Lage 


hervorſticht. 


Aber aud) in Raſerei, Wuth, Tollheit, wo Gei— 
ſtesverwirrtheit mit erhoͤheter Exaltation des Senſoriums und 
einer ungewoͤhnlichen Muskelſtaͤrke zugegen iſt, wird man 


haͤufig eine Indikation zur Anwendung der Belladonna 


finden. Daß bei dieſer Art Seelenſtoͤrung eben ſo, wie 
bei den beiden vorher genannten Arten, noch einige andere 
Mittel kollitiren, brauche ich nicht zu erinnern. Derartige 


Zuſtaͤnde finden wir haͤufig auch bei heftigen Gehirnentzuͤn⸗ 


dungen und in einigen Arten febris nervosa versatilis, 
in welchen beiden Krankheiten ſie auch oft, wie ich fruͤher 
gezeigt babe (ſ. Archiv Bd. IX. Heft 3. S. 23 und 52), 
bad fpegifiide Heilmittel ift. 


_t 
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Bum Schluß erwdhne ih nod den Bloofinn und 
made befonder8, wo Belladonna als Heilmittel mit in die 
Wahl faͤllt, auf diejenige Arten aufmerffam, die nach un⸗ 
terdrirdten akuten Eranthemen, nad) ploͤtzlich verſchwundener 
Rofe, in Folge einer Encephalitis, eines Typhus, einer 
Apoplerie entftanden find, gegen welche Urkrankheiten Bels 
ladonng gleich anfangs die paſſendſte Arznei geweſen ſein 
wuͤrde. 
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, 
Erfahbrungen ber die Fortpflangung der 
Arzneikraft ber homdopathifhen Heil: 
mittel, nebft einigen Sdeen uͤber die Weiſe 
biefer Fortpflangung. 
, Bon 
SG. von Korfakoff *). 
(Aus dem Franzoͤſiſchen des Originals.) . 





There are more things in heaven and earth, Horatio, 
. Than are dreamt of in your philosophy! . 
Shakespeare, Hamlet I. 4. 


1) SS einer bem Stifter ber Homoͤopathik juͤngſt 
überſandten Note habe ich ein ſchnelles und leichtes Verfah⸗ 
ren befdrieben, die homoͤopathiſchen Mittel bids gu einem - 





*) Der Verfaffer diefer merkwuͤrdigen Abhandlung iff der in dee 
Gegend von Moskau begiterte Chelmann, Herr von Kor fas 
foff, der mit wahrem Feuereifer (ohne Argt von Profeffion 
gu fein) fic) in das Feld der Hombopathit einarbeitend, auf 
bem Lande, wo er wohnt, bereits unendlid) viel Gutes geftiftet 
hat; aus ber gangen Umgegend ftrdmen die Kranken gu ihm, 
und er fuͤhrt genaue Journale uber feine Kuren. db, D. 


unglaublich hohen Grade gu verdiinnen, und gugleid der 
Wirkungen erwaͤhnt, welde ich namentlich von der 1000. 
Gentefimalverdinnung de8 Schwefels und der 150 Centeſi⸗ 
malverduͤnnung des Queckſilbers erhalten habe. 


2) Seitdem habe id den Schwefel bis zur 1500 Gens 
tefimalverdimnung gebracht, und ſtets gefunden, daß feine 
Arzneikraft, anftatt durd) diefe unerhdrte Sertheilung gu erloͤ⸗ 
fen, vielmehr die woblthdtigen Wirkungen um fo dentli⸗ 
cher hervortreten ließ. 


IJ) Bis zur 1000 Verduͤnnung hatte id) mid des Schnee⸗ 
waſſers bedient; zu den uͤbrigen 500 dagegen nahm id) nur 
gewoͤhnliches Quellwaſſer, ohne Nachtheil fuͤr den Erfolg 
meiner Operation. 


4) Ob nun gleich die Verfahrungsart, deren id mich 
aur Erreichung diefes auferordentliden Graded von Bers 
binnung bedient hatte, tuber das wirkliche Vorhandenſein 
ber Arjneifraft in der Aufldfung durchaus Feinen Zweifel 
lich, fo uͤberſteigt bod) bie Annahme fo unendlid) vjieler 
Bruchtheildhen, als in diefen duferften, nod) immer wirk⸗ 
famen Verduͤnnungen angenommen werden miften, in Wahr⸗ 
beit alle Faffungstraft, und veranlafte mid), um vor jeder 
etwanigen Taͤuſchung fidet gu fein, die Sache einer neuen. 
Reihe von Pruͤfungen gu unterwerfer. 

5) Schon oft find von den Gegnern dee Sombopathit : 
ſehr triftige Cinwendungen gegen das Dafein folder Bruch⸗ 


* theilchen gemacht worden, indem fie durch arithmetifche Bes 


rechnungen bewiefer, daß eine dezillionfache wirklide Bers 
thetlung, wo der Menner bes Bruchs dod) nur 60 Muller 
hat, in das Reid) der Unmoͤglichkeit gehdve. Was muͤßten 
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fie vollends. von einem Bruche fagen, wo 3000 folder 
NRullen dazu gehoͤren, , wm jene 1500 Verduͤnnung auszu⸗ 
biden? | 
6) Und dennoch lagen die Beweiſe der faſt noch voll⸗ 
kommneren Wirkſamkeit eines bis zur dieſer unglaublichen 
Verduͤnnung gebrachten Mittels allzu unbeſtreitbar vor Au⸗ 
gen. Worin konnte alſo der Irrthum liegen? Vielleicht 
in der Erklaͤrungsweiſe jener wirkenden Qualitaͤten ſelbſt? 
Wenn dieſe Mittheilung keine materielle waͤre — wie ich 
bisher geglaubt — beruhte fie etwa auf einer Fortpflanzung 
durch Anſteckung (infection) oder vielleicht ſelbſt auf einer 
Art von Moleculenerzeugung? — So geſtellt, gewann die 
Frage allerdings ein ganz anderes Anſehen. Erſchien fie, 
bei einer Annahme rein materieller Zertheilung der Arznei⸗ 
theilchen unſtatthaft, ja vielleicht wirklich abſurd; ſo tritt 
fie dagegen, fo (‚dynamiſch“) erfaßt, unterſtuͤtzt von einer 
Menge von taͤglichen Faktis in ber Natur, die fein Phyſi⸗ 
ker und Mathematiker zu beſeitigen wagt, als ganz ver⸗ 
nuͤnftig auf. 
7) Um mid) von der Wahrheit der einen oder der an⸗ 
bern dieſer leGtgenannten Anficdhten gu uͤberzeugen, habe ich 
bie hier folgenden Verſuche angeftellt, und bin. auf diefe 
Weife zu, in ber Bhat ganz unerwarteten Reſultaten gelangt. 
8) Sd nahm ‘ein eingiges trodnes Streukuͤgelchen der 
1500ften Verdiinnung beds Schwefels, that 8 in ein Glds: 
chen, bad mit etwa 1000 gewdhnlidjen Zuckerſtreukuͤgelchen 
gefillt war, verforfte es, und] ſchuͤttelte die Kuͤgelchen eine 
Minute lang ſtark durcheinander. In dieſes Glas ließ ich 
pſoriſche Kranke riechen; und alle empfanden ſehr bald- 
Symptome, wie ſie der Wirkung des Schwefels eigen ſind. 
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9) Andre dafuͤr geeignete Kranke lies idy aus demſel⸗ 
ben Glaͤschen ein einziges Streukuͤgelchen innerlich nehmen 
und alle haben die wohlthaͤtigen Wirkungen bed Schwefels 
etfahren, die ex in hober Verdiinnung ausguitben pflegt. 

10) Ich miſchte unter die einfaden Zuckerſtreukuͤgel⸗ 
chen, womit id) ein andres Fldfchen angefuͤllt, ein einziges 
mit der dezillionfachen Verduͤnnung des Sdywefels befeuchte⸗ 
tes, und ſtellte das Flaͤſchchen, nachdem ich es eine Minute 
lang durchgeſchuͤttelt, auf 24 Stunden ruhig bin. Hierauf 
nahm id das mit der Arzneiſubſtanz impraͤgnirte Kuͤgelchen 
wieder heraus (das leicht zu erkennen war, weil einmal mit 
Weingeiſt befeuchtete und wieder trocken gewordene Streu⸗ 
kuͤgelchen ihren Glanz verlieren, und eine dunklere Farbung 
erhalten), und ließ dann Kranke entweder nur in das 
FZlaͤſchchen riechen, das jetzt bloße Zuckerkuͤgelchen — wiewohl 

binnen 24 Stunden mit dem arzneilichen Kuͤgelchen in Bee. 
ruͤhrung geftanden — enthiclt, ober lief auch eined jener 
Kuͤgelchen innerlid) nehmen; und id) machte in beiden Fale: 
len jededmal die fichere Erfahrung, daß alle einzelnen Streu⸗ 
kuͤgelchen des Glaͤschens vollkommen ſo wirkten, als ein mit 
der dezillionfachen Schwefelverduͤnnung befeuchtetes ſelbſt ge⸗ 
wirkt haben wuͤrde. 

11) Dieſelben Verſuche elite id) mit Streukuͤgelchen 
an, die mit den dezillionfachen Verduͤnnungen von Rhus, 
Ignatia, Mercur. u. a. m. befeudjtet waren, und jededmal: 
erbielt ic) die refpeFtiven, jedem diefer Arzneiſtoffe eigenthuͤm⸗ 


Uichen Effekte. 


12) Sc) nahm ein einziges, trocknes, mit Sqchwefel X 
impraͤgnirtes Streukuͤgelchen, und that es in ein Glas, das 
bis zur Haͤlfte angefuͤllt, 123 Gran an Zuckerſtreukuͤgelchen 
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enthielt, die, wenn. man 110—111 Streukuͤgelchen auf einen 


Gran rechnet, eine Gumme von mehr: als 13,500 Stuͤck 


anémachten. Ich ſchuͤttelte das Glas fuͤnf Minuten lang 


durch; und alle Streukiigelchen dieſer Menge erbielten fo, : 


wie durch Anftefung (contagio), die Eigenſchaft, auf den 
Organismus die Wirkung de8 Sdywefels auszuuͤben. 
13) Sch ließ mix ein Taſchen⸗Etui mit 30 Glaͤschen 


verfertigen. Diefe fuͤllte id) zur Haͤlfte mit Zuckerſtreukuͤ⸗ 


gelchen an, und that. tn jedes ein einziges mttaer dezillion⸗ 


fachen Verduͤnnung der gewoͤhnlichſten Medikamente befeuch⸗ 


tes Streukuͤgelchen. Darauf ſchuͤttelte ich das ganze Etui 


eine Minute lang; und alle Arzneien dieſer kleinen Apotheke 


ſind vollkommen kraͤftig, und bringen jede ihre reſpektiven 
Wirkungen auf die Kranken hervor. Ich habe mich ihrer 


jetzt ſchon in mehr als 300 Faͤllen bedient, und uͤberzeuge 


mich immer mehr von ihrer Wirkſamkeit. 

14) Auf dieſe Weiſe haͤtte der Homoͤopathiker eine neue 
Methode, ſeine Heilmittel zu vervielfaͤltigen und zu erneuern; 
und da dieſe eben ſo bequem als zweckdienlich iſt, ſo wuͤnſche 
ich mir Gluͤck dazu, ſie hier bekannt machen zu koͤnnen. 


15) Sollten indeſſen die Medikamente, auf dieſe 
Weiſe bereitet, durch das haͤufige Aneinanderreiben der Kuz - 


gelchen in den portativen Apotheken mit der Zeit ſich nicht 
zu einem zu hohen Grade von Kraft potenziren? Wird 


naͤmlich durch fortgeſetztes Schuͤtteln die Kraft der homdos 
pathifcen Argneien im trodnen Zuſtand wirklid) ebenfo ims _ 
met fldrfer entwidelt, wie im fliffigen, fo ware jene Doz. 


tengirung allerdings unbvermeidlid), und-in. dem Falle, die 


in- meinem Briefe an Herm Hofrath Hahnemann (Ar⸗ 
chio VIL. Hft. 2.) erwdbnte Methode vorzuziehen, indem 
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mit 1 ober 2 Tropfen. direkt befeuchtete Streukuͤgelchen in 
Heinen Kluͤmpchen zuſammenkleben, und auf dieſe Weife in 
bem Glaͤschen unbeweglich bleiben. Die Erfahrung wird 
uͤbrigens aud) hieruͤber am beften entfcheiden. | 

16) Die Moͤglichkeit ber Uebertragung von Arzneieigen⸗ 
ſchaften auf einen trdgen (indifferenten) Koͤrper, obne fluͤſ⸗ 
fige Medium, ohne Reibung, obne einige Mengung oder 
materielle Sertheilung, ift ein neues Faktum im Reiche der 
Hombopathity und flr die Theorie der Wiſſenſchaft gewiß 
von großer Beachtung. 

17) Durch die oben mitgetheilten Erfahrungen iſt 
erwieſen, daß die, durch eine nur kurz dauernde Bewegung 
und Reibung unterſtuͤtzte Beruͤhrung eines arzneilichen Atoms 
hinreicht, um alle ſeine Eigenſchaften einer verhaͤltnißmaͤßig 
ungeheuren Menge von traͤger (indifferenter) und trockner 
Materie mitzutheilen. Ein ſo merkwuͤrdiges Faktum laͤßt 
ſich durchaus nicht anders erklaͤren, als durch eine Art von 
arzneilicher Contagion oder Anſteckung, eine (dynamiſche) 
Uebertragung von Kraͤften und Eigenſchaften: denn hier 
faͤllt jeder Schein einer materiellen Zertheilung, der bei den 
fluͤſſigen Verduͤnnungen noch moͤglich waͤr, durchaus weg. 

18) Es ſcheint ſogar, daß die Uebertragung oder Fort⸗ 
pflanzung der Arzneikraft von Schicht zu Schicht (de proche 
en proche) — (wie durch Leiter?) — wirkt, d. h. daß 
die 14 oder 15 Streukuͤgelchen, die ſich in unmittelbarer 
Beruͤhrung des arzneilichen befinden, deſſen Eigenſchaften 


~ nicht nur febr fdnel in fic) aufnehmen, ſondern aud) die 


Fahigkeit erhalten, -diefe auf alle andern um fie ber gu 
uͤbertragen; denn fonft ware es in der That ſchwer gu er⸗ 
klaͤren, wie jene ſaͤmmtlichen 13,500 Streukuͤgelchen, deren 
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id) oben (§. 12.) ermabnte, in Beit von wenigen Minuten 
mit ber arzneilichen Kraft de6 Einen fo hatten impraͤgnirt 
werden koͤnnen, daß fie vollfommen wie diefed felbft wirkten. 

19) Da nun die Erfabrung beweifet, daß argneilide 
Gigenfchaften auf trage (indifferente) Materie durch Beruͤh⸗ 
rung ibertragen werden Ednnen, ohne alle wirkliche Sertheis 
Tung; fo laffen fic) gerechte Zweifel dagegen erbeben, daß 
jene hohen (fogenannten) Verdiunnungen der homdopas 
thifchen Mittel wirblide Bheilungen feten, die in ber That 
allen mathematifchen und phyſiſchen Geſetzen geradesu widers 
forechen. _ 


Momente wirklich ftatt findet, wo der Argneiftoff auf feine 
ſpezifiſche Atome reduzirt ift? Vielleicht iſt dieſe Reduktion 
ſchon bei ber million⸗ oder billionfachen materiellen Zerthei⸗ 
lung des Grans, welcher zur Verduͤnnung genommen wird, 
gu Stande gebracht — cin Zerkleinerungsgrad, der freilich 


durch chemiſche Reagentien ſchon nicht mehr wahrnehmbar, 


aber doch nicht abſolut unbegreiflich iſt. 
21) Es ließe ſich alſo denken, daß die arzneilichen Atome, 


von allen heterogenen Theilen befreit, hierdurch eine Kraft 


gewoͤnnen, die fie vorher nicht beſeſſen; denn es gilt wohl 


als eine von allen großen Geiſtern anerkannte Wahrheit, 

bag die Kraft und die Eigenſchaften der Agentien ber Nas 
tur in dem Mage fid) entwideln und bervortreten, ald fie. 
von der fie bindenden Materie feet werden. Hahnemann 
felbft hat die Erfahrung gemadt, daß fogenannte unaufldss 
liche Subſtanzen durch Sertheilung bis gum Milliontel ſich 


20) Duͤrfte man naͤmlich nidt vielmehr annehmen, 
daß bie materielle Gentefimalverdinnung nur bis gu dem 


* +o 


one 
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ohne allen stiutfeand in. Fluͤſſigkeit aufldfen laſſen. Eben fo 
ausgemadt ift es fener, daß faft gang indifferente ober 
wenigftens nur febr ſchwach auf den Organismus wirkende 
Koͤrper durdy einen gewiffen Grad von Berthetlung fo ftarke 
arzneiliche Krdfte gewinnen, daß man bet der homdopathis 
ſchen Anwendung derfelben vorfichtig fein mug. Als Beis 
ſpiele dicfer Art brauce id) nur bie Miefelerde, den Bars 
lappftaub ober felbjt das Kuͤchenſalz zu erwaͤhnen, die gu 
einem hohen Grad von Verduͤnnung gebradht, ganz unvers 
haͤltnißmaͤßig Fraftigere und gan, andre Wirkungen ents 
wideln, alé fie in ihrem gewoͤhnlichen Zuſtande befigen. 

22) Reicht nun eine millions oder billionfache Zerthei⸗ 
lung eines Grand Hin, um Medifamente auf ihre ſpezifi⸗ 
ſchen Atome zu reduziren; wie waͤre dann die Fortfehung 
der Uebertragung ihrer Eigenſchaften auf die weiteren Ver- 
duͤnnungen anders gu erfldven, als durch die Faͤhigkeit, die 
fie erlangen, dieſe ihre Shualitaten anderen indifferentén 
Molecislen durch bloße Anftekung, durd Contagion mitzuz 
theilen? — denn ein Atom laͤßt fic) nicht weiter theilbar 
benfen! Sum augenſcheinlichen Beweife hievon dienen jene 
trodnen, mit der ganzen arzneilichen Kraft imprdgnirten 
Streufiigelden, bet denen an eine wirklide ſtubſtanzielle Bers 
theilung ded Argneiftoffes gar nicht zu denen iff. 

23) Gefchieht die Fortpflanzung fo vieler kontagidſer 
Krankheiten uͤbrigens nicht auf dieſelbe Weiſe? Der An⸗ 
ſteckungsſtoff der Peſt, der Pocken, der Luſtſeuche, der Pſora, 
an und fuͤr ſich unwahrnehmbar fuͤr unſere Sinne, pflanzt 
ſich durch Gegenſtaͤnde fort, die in Beruͤhrung mit Perſonen 
waren, welche an jenen Krankheiten litten. Sehen wir 
hier nicht den Anſteckungsſtoff ſich von Individuen auf In⸗ 
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dividuen uͤberttagen, und fo fic) von Stelle zu Stelle mehr 
der weniger ſchnell uber ganze Nationen verbreiten? 

_ 24) Exiſtirt alſo in dev Natur ein Prozeß zur Vers 
vielfaͤltigung von Krankheiten; (aft fic) dann die Wirkfams 
keit ber homoͤopathiſchen Verdimnungen nidt als auf deme 
ſelben Prinzip berubend anfehen, nur alé eine fuͤr die lets 
dende Menſchheit wobhlthatige Anwendung deffelben Geſetzes? 

25) G8 liefen fic) nocd) anbdeve Fakta anfubren, um 

zu beweifen, daß Bewegung und Reibung fo oft die Mit: 
tel in der Hand dev Natur find, um Verdnderungen und 
gang neue Gigenfdaften in den Koͤrpern hervorzurufen: 
g B. die Art der Entwidelung und Fortpflangung des 
Waͤrmeſtoffs, der Elektrizitaͤt, des mineralifden und des 
qnimaliſchen Magnetismus. 
20) Auch die Gaͤhrung iſt ein Fortpflanzungs⸗ und 
Entwikelungsmittel ſpezifiſcher Qualitaten. Die geringfte 
Menge eines Ferment3 reicht bekanntlich unter ginftigen 
Umftdnden hin, um eine allgemeine Bewegung deer Moleciile 
einer flüſſigen Maffe hervorzubringen, und endlich dte Cigens 
ſchaften diefer Maſſe vdlig umzuaͤndern. 

27) Selbſt die Befruchtung, das Keimentwickeln, und 
die oft ſo außerordentliche Vermehrung von Individuen des 
Pflanzen⸗ und Thierreichs haben vielleicht etwas analoges 
mit dem Verfahren, deſſen die Homoͤopathen ſich zur Fort⸗ 
pflanzung der Kraft ihrer Arzneien bedienen; doch keine Er⸗ 
klaͤrungsweiſe ſcheint mir der Wahrheit ſo nahe zu kommen, 
als die Vergleichung mit der Fortpflanzungsart kontagioͤſer 
Krankheiten, naͤmlich durch Anſteckung. 

28) Dieſe Anſicht, auf obige leicht nachzupruͤfende Er⸗ 
fahrungen und auf uͤberall bekannte Fakta geſtuͤtzt, deren 


Realitdt keinem Sweifel unterliegt, wuͤrde eine 
Erklaͤrungsweiſe bed homoͤopathiſchen Verfabrens gemdbrey 
deſſen Nullitaͤt alle diejenigen zu behaupten da’ Recht haben, 
welche durch arithmetifde Rechnungen die Unmoͤglichkeit bes 
weifen fonnen, Verdimnungen einer Subftang bis auf einet 
Grad zu treiben, wie ihn die Homdopathen poftuliren, und | 
deffen Unftatthaftigheit felbft dieſe legten Berfuche von mir — 
gu beftatigen ſcheinen. | 
29) Laͤßt man aber die Hypothefe gelten, bag bie 
arzneiligen Atome inbdifferenten Koͤrpern ihre Eigenſchaften, 
ebenfo wie Contagien die ihrigen, mittheilens fo witd man 
ſich aud) erklaͤren koͤnnen, wie es zugeht, daß beibe nad 
und nach an Intenſitaͤt ſchwaͤcher werden. In dem Maße 
naͤmlich, als die homoͤopathiſchen Verduͤnnungen immer 
hoͤher getrieben, oder, was daſſelbe iſt, wiederholt werden, 
vermindert ſich die Staͤrke ihrer Primaͤrwirkungen, und die 
homoͤopathiſchen Verſchlimmerungen verſchwinden zuletzt, waͤh⸗ 
rend die Reaktion des Organismus oder die Heilwirkung 
fortwaͤhrend zunimmt. — Beim Auftritt kontagioͤſer Krank⸗ 
heiten, wo die Keime derſelben noch in ihrer vollen urſpruͤng⸗ 
lichen Kraft ſind, wuͤthen dieſe Krankheiten beſonders heftig, 
und durchlaufen ihre Stadien in dem befallenen Individuo 
in der kuͤrzeſten Zeit. Sobald ſie ſich aber ausgebreitet 
und ſchneller oder langſamer tauſende von Menſchen nach 
und nach angeſteckt haben, faͤngt die Heftigkeit der Sym⸗ 
ptomen an nachzulaſſen, und die Seuche nimmt vor ihrem 
gaͤnzlichen Aufhoͤren gemeinlich einen milderen, minder toͤdt⸗ 
lichen Charakter an. — Vielleicht gelaͤnge es aufmerkſamen 
Beobachtern, in den Individuen, die von ſolchen heftigen 
Kontagien befallen, aber geheilt worden waren, bleibende 
Nach⸗ 
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| RNachwirkungen derſelben in: ihrer Organiſation zu entdecken, 
aͤhnlich den Nachwirkungen der homoͤopathiſchen Mittel. 

Es war mein Wunſch, durch Mittheilung der obigen 
Beobachtungen und meiner darauf gegruͤndeten Anſichten 
uͤber die Fortpflanzungsweiſe der Arzneikraft der homoͤopathi⸗ 
ſchen Mittel, die Aufmerkſamkeit der Homoͤopathiker und 
aller denkenden Aerzte auf genauere Unterſuchungen aller der 
Umſtaͤnde hinzuleiten, durch welche die Agentien der Natur, 
die auf den menſchlichen Organismus einwirken, in dieſer 
ihrer Wirkſauikeit weſentlich beguͤnſtigt oder zuruͤck gehalten 
werden. Eine ernfthafte und genaue Beſchaͤftigung mit dies 
fem Gegenftande fann von den widhtigften -Folgen fir die 
ganze Menſchheit fein. Nicht nur Fann fie gu einer immer 
groͤßern Vervollkommnung des hombdopathifden Heilverfahrens 
fuͤhren, fondern moglidjerweife felbft auf Mittel letter, jede 
Art von Anſteckung ſchnell und Frdaftig gu verhiten, und fo 
ber Verbreitung jener fchreclicen Seuchen, dte das Men⸗ 
ſchengeſchlecht verheeren, einmal ein ſicheres Siel gu fegen. 

Baruffovo, den 7. (19.) Suni 1831. 


Naͤchſchrift 
des 
Herrn Hofrath Dr. S. Hahnemann. 


Dieſer Aufſatz des ſo unterrichteten und ſo unermuͤdeten 
und redlichen Forſchers und Befoͤrderers unſrer Kunſt beſtaͤ⸗ 
tigt unwiderleglich die ſchon durch einige bisherige Erfahrun⸗ 
gen fic) Fund gegebnen Wahrheiten: 1) daß die Entwickelung 
ber Kraͤfte der Argznei = Subftangen nad) dem der Homoͤopa⸗ 
thi eigenthuͤmlichen Verfahren faft grangzenlos angenome 

Archiv XI. Bd. IL. Hft. 7 
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men werden fann; 2) daß, je hober die Potengirungen 
(Entftoffungen) derfelben fleigen, deffo eindringlider und 
ſchneller wirkſam fie werden; 3) ihre Wirkungen aber aud - 
wm defo ſchneller voruͤber gehend. | 

“Alles dieß ftimmt voͤllig mit meinen, obfdon weniger 
weit getriebenen Verfuden uberein, von denen ich mur ded 
einzigen gedenfe, daß, als id) einsmals eine potenzirte Ver⸗ 
duͤnnung von Sdwefel bis zu XXX (bunbdertfade Verdun: 
nung in der dreifigfter Potenz) verfertigt und einen Sropfen 
davon auf etwas Zucker einem bejabrten lebigen Frauenzim⸗ 
mer eitigegeben hatte, welche febr felten (alle 9, 12, 14Mo- 
nate einmal) einem epileptifden Anfalle unterworfen war, 
diefelbe ihren Anfall nocd) in derfelben Stunde erhielt und 
feitbem frei davon blieb. 

Die in ihrer alten Form erftarcten Gegner der Homoͤo⸗ 
pathik, die fichs vorgenommen gu haben fdeinen, von diefer 
vounderfamen Entwidelung dev Krafte dev rohen Argneifubs 
ſtanzen ſich nicht tberzeugen laffen zu wollen, die doch in 
jeder redlichen Nachprufurig fid) jedem Unbefangenen offenbart, 
und welde der Ausuͤbung der Homoͤopathik jene berubigende 
Sicherheit und 3uverlaffigheit bet Anwendung hod) potengirter 

Verduͤnnungen der Arzneien in Fleinfter Gabe bei Krankheiten 
verlethf, wodurch fie jedes altere Kurz Verfahren unendlich 
liberwiegt, — fonnen bet diefen fo weit getriebenen Verſu⸗ 
chen und Srfahrungen des um unfre Kunft hod) verdienten 
Verfaffers dtefer Abhandlung doch nichts weiter thun, als, 
wie bisher, unter den Stufen des Vorhofs zum Heiligthume 
diefer hetlbringenden Wahrheiten uͤberraſcht ftehen 3u bleiben, 
und durch ein unglaubiges Laͤcheln ihre Unfabigkeit beurkun⸗ 
ben, fic diefe heilbringenden Aufidliffe der Natur der 
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Dinge zum Wohle der Kranken zu Nutze zu machen. Sie 
laͤchelten ſchon eben ſo unglaͤubig, als ich vor etlichen und 
dreißig Jahren die Vorzuͤge einer millionfachen Verduͤnnung 
der Belladonna gegen Scharlachfieber anprieß; jetzt koͤnnen 
ſie auch nichts Schlimmeres thun, wenn ſie hier die bis zur 
tauſenden Potenz erhoͤheten, hundertfachen Entkoͤrperung des 
Schwefels leſen, wie kraͤftig⸗arzneilich er dann noch auf den 
menſchlichen Koͤrper einwirkt. Ihr boͤotiſches Laͤcheln haͤlt den 
Adler⸗Flug der neuen, wohlthaͤtigen Heilkunſt nicht auf und 
fie bleiben, nad) Gebuͤhr, der Segnungen derſelben beraubt *). 

Indeß muß man ſich erinnern, daß dieſe Veranſtaltung mehr 
zur Erforſchung diente, wie hoch man mit potenzirter Verduͤn⸗ 
nung der Arzneien ſteigen koͤnne, ohne daß die Wirkung derſel⸗ 
ben auf das menſchliche Befinden zu Null werde, wozu jene 


Verſuche unſchaͤtzbar ſind; zum homoͤopathiſchen Gebrauche bei 


Kranken aber iſt es zweckmaͤßig, bei Bereitung der Arzneien 
aller Art, bei der dezillionfachen Verduͤnnung und Potenzirung 


(X) ſtehen gu bleiben, damit die homoͤopathiſchen Aerzte ſich 


gleichſörnige Reſultate bei ihren Heilungen verſprechen koͤnnen. 
Samuel Ha hnemann. 


*) Dieſen Herrn moͤchte man bie Worte Gsthers zurufen: 
„Daran erkenn' id) die gelehrten Herrn ! 
„Was ihr nicht taftet, fteht euch Meilen ferns 
„Was ihr nicht faßt, das feblt eudy gang und gars 
„Was ihr nicht cedynet, glaubt ihr, fei nicht wahr; 
„Was ihr nicht waͤgt, bat fur eudy fein Gewidt; 
„Was ihr nidt mungt , das, meint ibr, gelte nidt.” 

Fauft, 2 Sheil. 
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Homoͤopathiſche Heilverfude, angeftellt im 
allgemeinen Rrankenbaufe gu Minden. 
Mitgethetle 
von 


Dr. J. Attomyr 


Was id) an der Sofephd= Academie erfabren, wird den 
meiften Lefern ded Archivs aus der in Mr. 10. u. ff. der 
Zeitung flr naturgefeblide Heilfunft enthaltenen Attomyrade 
befannt ſeyn. Hier will id) kurz ergablen, wie mirs im 
freundliden Minden und an feiner beruͤhmten Hochſchule 
erging. — Sm October 1830 hatte ic) die Chre, ein Schuͤ⸗ 
ler des raftlos thatigen und vielfeitig gebildeten Herrn Ober- 
medizinalrathes Dr. Ring seis in Muͤnchen zu werden. Ich 
erfuhr, daß derſelbe ſeit Kurzem auch der Homoͤopathik ſeine 
Aufmerkſamkeit zugewendet und ſchon einige praktiſche Ver⸗ 
ſuche im allgemeinem Krankenhauſe veranſtaltet habe. Feſt 
hatte id) mix vorgenommen, in Muͤnchen fo lange wenigſtens 
gegen Niemand tiber Homodopathif ein Wort verlauten gu 
laffen, bis id mein Rigorofum vollendet habe, damit mirs 
Dafelbft nicht wieder fo gehe, wie in Wien. AlS ich aber 
bon homoͤopathiſchen Verſuchen im Muͤnchener Krankenhaufe 


\ 


— 101 — 


hoͤrte, dann die Schwierigkeit derſelben fur einen, ſeit eini⸗ 
gen Monaten erſt mit der Homoͤopathik genauer bekannt 
gewordenen erwog, endlich meine, ſeit faſt vier Jahren ſich 
datirende, ich darf ſagen, fleißige Beſchaͤftigung mit der 
theoretiſchen ſowohl als praktiſchen Sphaͤre der Homoͤopathik 
pruͤfend auf die Waagſchale legte, da wars mit dem Schwei⸗ 
gen und kein Woͤrtchen verlauten laſſen, rein aus. „Und 
wenn fie did) aud) aus Muͤnchen jagen ſollten, dachte ich, 
du gehſt heute nod) zum Obermedizinalrathe Ringseis und 
entdeckſt dich ihm.“ So geſchah es auch. Die guͤtige Auf⸗ 
nahme gab mir den Muth, nach ausfuͤhrlicher Unterredung 
fiber Homoͤopathik, dem Herrn OMRathe Ringseis aud 
meine geringen praktiſchen RKenntniffe der gu erprobenden 
Homoͤopathik, Behufs der begonnenen Verſuche, angutragen, 
was aud freundlic) von thm aufgenommen wurde. Schon 
den nddften Zag hatte id) Gelegenheit, bet gweien Kranz 
fen homoͤopathiſche Mittel vorzuſchlagen, deren auffallender 
Erfolg den Herm OMRath Ringseis bewog, taͤglich Mebre 
gu homoͤopathiſchen Heilverſuchen gu verwenden. Dod) bald 
erfubr id), welche Unzahl dex ungtinftigften Momente unferm — 
Beginnen und unſern Verſuchen im Wege ftand, waͤhrend 
gu den, die Verſuche beginftigenden Momenten, außer dem 
redlichſten und eifrigften Willen des. verehrten Herrn Ober⸗ 
Medizinalrathes Ringseis, fo wie den genau, jedod) nad) 
dem dlteften Caſpari'ſchen Difyenfatorium, von dem trefflicen 
Provifor des allgemeinen Krankenhaufes, Hern Georg 
Kaßhofer, bereiteten homoͤopathiſchen Arzneien, weiter 
keine zu rechnen ſind. 

Hier eine kurze Aufzaͤhlung der, den guͤnſtigen Erfolgen 
der Verſuche im Wege geſtandenen Momente. 
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a) Die homdopathifd Behandelten Hatten Fein eigenes, 
fire fie ausſchließlich beſtimmtes Zimmer, fondern lagen zwi⸗ 
ſchen den alldopathifd Behandelten in allen Kranfenftuben 
gerftreut, allen Geruͤchen der Mrgneien Raͤucherungen zc. 
ausgeſetzt. 

b) Get einer ausgebrochenen Blatterepidemie wurde in 
jeden Kranfenfaal Chlorkalk in offenen flachen Gefaͤßen aus⸗ 
gefebt. 

e) Bei derfelben Epidemie wurden alle Kranke, die ſich 
tm Gpitale befanden, mit Blattergift geimpft. 

d) 3wei Doftoren, die die Ordination des Herrn Ober- 
Medizinalrathes Dr. Ringseis fuͤhrten, waren gegen die 
Homdopathif eingenommen. Nod) ungtinftiger wirkte eme 
ſolche Umgebung auf die Erfolge der Verſuche dadurch, daß 
der Herr Ober⸗Medizinalrath Ringseis die beſagten beiden 
Doktoren der Homoͤopathik zugethan waͤhnte und einem der⸗ 
ſelben ſogar die Dispenſation der verordneten homoopathiſchen 
Arzneien anvertraute. 

e) Die Koſt war wohl nach homoͤopathiſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen angeordnet, allein die Aufſicht daruͤber den bewußten 
zwei Doktoren uͤbertragen, denen wohl ſchwerlich etwas daran 
wird gelegen haben, ob da ein Gewuͤrz hinein komme oder 
nicht. Die Kranken klagten mir und dem Herrn Ober⸗ 
Medizinalrathe Ringseis, daß der Saft, in dem das Kalbs⸗ 
fleiſch gebraten wird, fo gefalzen fey, daß fie es nicht effen 
fonnten. Diefer Unfug war nicht abguftellen. Wenn man 
e8 verlangt hatte, daß alles doppelt oder dreifach gefalzen 
werde, und es geſchahe nicht, fo wurde man ſich weniger 
wundern, als daß es bier gefdah, wo es verboten ward, 
trotz bem, daß mit der Befolgung der homoͤopathiſchen Diaͤt⸗ 
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vorſchriften, ein bedeutendes Erſparniß verknuͤpft iſt. Außer 
neidiſcher Boßheit, kann es zu ſolchen Handlungen ſchwer⸗ 
lid) ein anderes Motiv geben, bas nicht nod) ſchlechter ware. 
Hieher gehdrt aud) der Umſtand, daß die Kranken das Eſſen 
gewoͤhnlich kalt bekamen; dann, daß ſehr oft Blut aus dem 
Fleiſche floß, wenn man mit der Gabel hineinſtach, wie 
uͤber Beides die Kranken ſich oͤffentlich beklagten. Die 
Kuͤchen⸗ nnd Oekonomie⸗-Vorſteher des Krankenhauſes muͤſ⸗ 
ſen hinter einer tuͤchtigen Batterie ſchußfrei geſtellt ſeyn, da 
ſie, wie ich bemerkt zu haben glaube, ſo wenig auf die 
Anordnungen eines Obermedizinalrathes achteten. 
„N Die, fuͤr die homoͤopathiſch Behandelten verordneten 
Arzneien pflegte der Doktor, dem das Dispenſiren derſelben 
anvertraut wurde, durch die Krankenwaͤrterinnen den Kean⸗ 
ken zuzuſchicken, trotz dem, daß ihm vom Herrn Obermedi⸗ 
zinalrathe Ringseis aufgetragen wurde, er ſolle fie eigen— 
haͤndig den Kranken eingeben. Daf es da an Verwechſe- 
lungen der Arzneien nicht gefehlt haben konnte, iſt klar. 
Ja ein ſolcher Verſtoß iſt dem Doktor von den Kranken 
oͤffentlich nachgewieſen worden. 

5) De ſchneller verlaufenden und intereſſanteren gall 
wurden alle auf die Klinik gegeben, wo im Anfange keine 
homoͤopathiſchen Verſuche, oder doch ſehr ſelten, angeſtellt 
wurden. 

h) Die auf der Abtheilung befindlichen Kranken waren 
meiſt abgelebte, mit unheilbaren Leiden behaftete und ſehr 
arme Leute, die es fuͤr eine Wohlthat anſahen, den Winter 
hindurch, an dem ſie nichts verdienen konnten, im geheizten 
Krankenhauſe zubringen zu koͤnnen. Daher Simulanten, daher 
kein Wechſel von Krankheitformen, daher langwierige Kuren. 
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i) Unfolgfambcit ber Patienten, die burd die Bereit- 
willigfeit ber Warter, ben Kranken mit Tabad, Wein, Brod - 
u. f. w. gu verfeben, unterftiet ward. Aud ift in Baten 
unter ber gemeinen Rlaffe felten ein 18jdbriger Menſch zu 
finden, der nicht rauchte oder fdynupfte, oder dod) wenig⸗ 
ſtens eins von beiden thaͤt. 

k) Sehr ſchlechtes Spitalswaſſer; ſehr haͤufig bemerkte 
man in Folge des vielen Waſſertrinkens bei den Kranken 
Durchfaͤlle. 

L) Der Krankheitsgenius des Winters vom Jahre 18%, | 
war von ber Art, daß unter 50 Kranfen felten Cine rein 
entzuͤndliche Krankheit vorfam, an der der ginftige Erfolg 
homoͤopathiſcher Gaben deutlider in die Augen fallt. 

Wer nur einigen Begriff von der Homdopathik hat, 
wird einfehen, daß bei fo bewandten Umftinden, von 
100 wohl 99 batten fterben koͤnnen, ohne daf man der 
Homoͤopathik aud) nur den geringften Vorwurf hatte maz 
chen duͤrfen. 

Aber trog diefer ungeheuren Hinderniffe, gelang ed und 
dod) Heilungen zu vollbringen, denen Feine bisherigen alldopa- 
thiſchen gleid) fommen. Dtefe habe id) mix kurz angemerft 
und theile fie bier mit, fo wie fie ſich im Berlaufe der fuͤnf⸗ 
monatliden Verſuchsſs⸗Zeit von der Mitte Oktobers 1830 bis 
gegen bie Mitte Mar; 1831 ergaben. 


Cin Mutterblutflug an einem etwa Wijahrigen 
Madden, in Folge einer profufen Menftruation entftanden, | 
war, ldngere Zeit hindurch alloͤopathiſch behandelt worden. 
Auf eine homoͤopathiſche Gabe Ferri metall. hoͤrte der Blut⸗ 
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fluß ber Nacht auf. Einige age darauf erbielt fie 
China und verlief bald nachher das Krankenhaus villig 
genefen. . 

Drei Baudwafferfudten iv febr hohem Grave, 
an alten Webern. Die Cine war lange Beit fruchtlos als 
Idopathifcy behandelt worden. Jetzt wurde fie der homoͤo⸗ 
pathifden Behandlung unterworfen und erbielt China in 
fleinfter Gabe. Etwa 12 Stunden nad) genommener Arznei, 
bie id) flr den Fall. vorfdlug, trat heftiger Harnabgang 
ein, und in weniger als einer Wode war die ganze Ge⸗ 
ſchwulſt und mit ihr dte Athembefchwerden, fammt einem 
eigenthuͤmlich geftalteten, hoͤchſt laftigen Huften verſchwun⸗ 
ben. Die auf diefe Art von der Wafferfucdht, aber nicht 
von ihrer Pfora befreite Genefene, trank wieder fleipig Brand⸗ 
wein und einige Monate darauf ſchwoll fie neuerdings an, 
wurde aber, im Spital angelangt, von den Snfpections- 
aͤrzten nicht auf die Abthetlung des Herm Obermedizinal: 
rathes Ringseis, fondern auf die eined andern Chefs gefdhict, 
wo ihr feine homoͤopathiſche Behandlung yu Theil ward. — 
Faft eben fo ſchnell wich dev zweite Fall, ebenfalls an einem 
bejabrten Weibe, der auf der mediziniſchen Klinik vom Herm 
Obermedizinalrathe Ringseis allein behandelt wurde, und 
zwar ebenfallg auf China. — Bei dem dritten Falle wurden, 
nebft Ghina, nod) andere homdopathifde Arzneien gebraucht. 

Cine Baud = und Hautwafferfudt an einem 
etwa A0jabrigen Manne, mit einem organifden Hergleiden. 
Diefer Mann war ſchon mehre Mal, groptentheils zur Win⸗ 
terdzeit, von demfelben Leiden in der Abtheilung ded Herm 
Ohermedizinalrathes Ringseis durch alldopathifch zubereitete, 
und in alloopathifden Gaben verabfolgte Digitalis purp. 
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„um Staunen fdnell,” befreit worden. Bch erFlarte, daß 
die Digitalis in bem Falle homdopathifd entſpreche und da: 
durch die auffallend fdnelle, in ber alloͤopathiſch⸗antihydro⸗ 
pifchen Praxis felten vorfommende Heilung bewirkt worden fei. 
„Wir wollen fehen, ob auc) ein Degilliontheil von der 
Digitalis diesmal Helfer wird.” — Bn weniger als einer 
Woche fahen wirs aud) wirklich, daß aud) Dezilliontheile 
betlbringend wirfen, denn dev Kranke ward geſchwulſtfrei, 
felbft der Febler des Herzens fchien ihm gebeffert. — Auch 
bei diefem Kranken blieb der pſoriſche Gauerteig aller Waſ⸗ 
ferfudten ungebetlt, und in Purger Seit Febrte bas Uebel wieder. 
Diesmal gings mit den homoͤopathiſchen und alldopathifden 
Singerhutgaben nidt; auf bryonia, hellebor., china u. ſ. w. 
gings aud) nidt. Was ſpaͤter unter alldopathifder Behand- 
lung, nad) Amaliger Paracentefe gefdah, weiß id nicht. 


Zwei Bruftentzindungen, eine Pneumonie 
und eine Pleurefie. Cin Fall an einem etwa B0jabrigen 
Weibe durch Afonit, Bryonia und fpater Armifa, in 2 Tagen 
geboben. Der andre Fall an einem etwa I30jabrigen Manne. 
Auf dte erfte Gabe Bryonia. entftand heftige Verſchlimmerung. 
Schon war der Schnapper gefpannt. Aber eine nodmalige 
Gabe Bryonia befeitigte die Krankheit. 


Cine Lungenentzindung und Nervenfieber 
zugleich. Der Kranke, von etwa 18 Sabren, mit einer 
febr ausgebildeten phthiſiſchen Anlage, als einem Crbtheile 
fener, an einer Lungenſchwindſucht verftorbenen Mutter. Der 
‘ Patient beFam zuerſt eine Lungenentsindung, gegen die thm, 
nod) bevor er ind Rranfenhaus fam, zur Ader gelaffen 
wurde. Die Folge davon war nicht ginftig, denn den Sten 
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Zag brachte man den Letdenden auf die mebdizinifdhe Klinik, 
mit Stichen in der Bruft, und den deutlidften Erſcheinun⸗ 


gen eines feft wurzelnden fogenannten Nervenfiebers, mit 


Verminderung aller Ginne und halbwachem Irrereden. 


Sn der Fruͤh bekam dev Kranke Afonit und in 8 Stunden. 
barauf (bet der Abendvifite) VBryonia, und den andern Vag 
fruͤh, (Fruͤhviſite) waren alle Erſcheinungen der Entzuͤndung 


und alle des Nervenfiebers weg, der geſtern taub Geweſene 


hoͤrte, der Flor oder Nebel vor den Augen, der den Kran⸗ 
ken geſtern noch belaͤſtigte, war verſchwunden, die Zunge 
feucht, ſtichloſes Athmen, ſelbſt Tiefathmen ꝛc. „Ich habe viele 
Hunderte von aͤhnlichen ſtupiden Nervenfiebern behandelt“ 
ſprach der offenherzige und gewiſſenhafte Herr Obermedizinal⸗ 
rath Ringseis gu ſeinen Zuhoͤrern, „kenne daher den Verlauf 
ſolcher Leiden, und kann Sie verſichern, daß uͤber Nacht 
ſolche Krankheiten weder von ſelbſt, noch nach dem bisherigen 
Heilverfahren, verſchwinden. Das ſind, wenn ſich noch 
eine entzuͤndliche Complication einſtellt, wie bei unſerem 
Kranken, die fatalſten Faͤlle fir das alloͤopathiſche Verfahren, 
indem man gegen die Entzuͤndung mit ſchwaͤchenden (dem 
Nervenfieber nachtheiligen), und gegen das Nervenfieber mit 
teizenden (der Entzuͤndung fdadenden) Mitteln au kaͤmpfen 
gezwungen tft.” Go ſprach der treffliche Mann; aber es 
ging ibm, wie allen Homdopathifern, er predigte tauben 
Ohren. Die Herren Doktoren, die gegenwartig waren, ers 
widertert: „dem Kranken fey gur Ader gelaffen worden, 
brum fei die Entzuͤndung gewiden und die Sinnenvermin- 
derung mit den uͤbrigen nervdfen Erſcheinungen ware nidts 
Krankhaftes gewefen, fondern daher entfianden, daf der 
Kranke gu Haufe durch eine lange Zeit beim Heifen Ofer 
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gelegen habe.” Ad) was haben die Herrn dod fiir ein 
kurzes Geddrm! (Sdhiller.) 

Cin Milsftedhen, heftig, faft unaudsgefest, fo, daß 
bie etwa 35jaͤhrige Kranke felter auf cin Haar Minuten 
einfchlummerte. Dieſes Leiden wurde vom Herm Oberme: 
dizinalrathe Ringseis durch Idngere Beit auf der medizini⸗ 
fen Klinik alloͤopathiſch behandelt, aber fruchtlos und 
mit ſichtlicher Verſchlimmerung, daher ich erſucht wurde, 
den Fall zu beobachten und ein homoͤopathiſches Mittel da⸗ 
fuͤr zu beſtimmen. Abends ließen wir ihr China geben. In 
einigen Stunden ſchlief die Kranke ein, erwachte erſt Mor⸗ 
gens und zwar ganz ſchmerzfrei. Sie bezeugte daruͤber die 
groͤßte Freude, aber als man ſie in einigen Tagen reconva⸗ 
lesziren wollte, ſimulirte fie neuerdings „zeitweiſe kommende, 
aber nicht fo heftig“ fein ſollende Milzſchmerzen. Die Kranke 
war febr arm und bdtte gern im geheizten Kranfenzimmer 
ben Winter hindurd) fic) verpflegen laffen, aber die vermin: 
berte Didt brachte ihe bald andere Gefinnungen bei, fo daß 
fie bald als vollfommen genefen entlaffen ward. | 

Drei Huftgidten. Cine an einem etwa 30jabrigen 
Manne, wid, nad) fruchtlos gegebener nux vom. und bryonia, 
einer Gabe Colocynth. Der zweite Fall war febr heftig an 
einem etwa 40jaͤhrigen Weibe. Hier gaben wir gleid) Roz 
loquinthe und in einigen Zagen waren die Schmerzen weg. 
Der dritte Fall, faft eben fo heftig, mit ganglider Unmdg- 
lidyFeit auf den Fuß der Franken Seite aufsutreten. Auch 
dieſe Kranke bekam Koloquinthe und verließ ſchon den fiinften 
Zag die Anftalt. Hiebet kommt jedoch gu bemerfen, daß 
fic) diefer Fall zur Beit der heftig graffirenden Blattern: 
epidemic, die eine grofe Menge Menſchen in und um Muͤn⸗ 
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chen binwegraffte,- eretgnete, und die Kranfe, fo wie alle 
ubrigen im Kranfenhaufe Befindliden, geimpft wurde. Es 
ift alfo moglid), daf auch da8 beigebradte Blatterngift 
einen Sheil der Heilung, vitelleicht den grépten, zur Folge 
hatte. Moglid) tft eS allerdings, daß bad Huͤftweh, nad 
Verlauf des Blatternprogeffes wieder zuruͤckkehrte. Hingegen 
machen es aber die vorigen gwet Heilungen der dbnliden 
Krankheitsform durch Koloquinthe nod) wabhrideinlider, daß 
lebtere auch im dritten Falle die Hilfe brachte. 

Eine Geiſteskranke, in Folge der aberglaͤubiſchen 
Borausfagung ihres Sterbetages. Es war ein 18-Wjdhriged 
Madden, blithend, gut gendbrt. Als dev ominoͤſe Tag her⸗ 
annabte, dem fie mit groper Angft entgegen fah, iberfiel -fie 
ein Fieber mit Delivien. Ins Krankenhaus und zwar auf 
die mediziniſche Klinik gebracht, wurde die Kranke alldopaz 
thiſch bebandelt. Den gweiten Vag ließ man the gur Ader, 
ba fic) eine Art Synocha bildete. Sehr gerne hatte id) die 
Aderlaffe mit einem Degillionthetle von Aconit erſetzt, worauf 
bie Kranke ihrer Synocha gewif eben fo gut, wie ihrer Geis 
fteszerftirung [08 geworden ware. Aber da der Fall auf der 
Klinik war, trug id) dte homoͤopathiſche Behandlung nicht 
an. Sn einigen Tagen nach gemadtem Aderlaffe, waͤhrend 
welcher fic) nichts befferte, die Kranke bald in lachendes, 
bald weinendes Deliriren ausbrach, des Nadts auf dem 
Bette umberftieg, an die Wand gu Flettern, oder cus dem 
Saale zu entflichn verfudte, bet Sage wie taubftumm da 
lag, fo daB aus thr feine Antwort heraus gu bekommen 
war, entſchloß fic) der Here Obermedizinalrath Ringseis, 
bie Kranke hombdopathifd) gu behandeln. Ich ſchlug Akonit 
vor, Schon bei der ndchfter Vifite vermochte hie Kranke 
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bie an fie gerichteten Fragen gu verftehen und mande mit 
Kopfniden zu beantworten. Zwei Tage nad) genomme- 
nem Afonit hatte die Patientin thr voles Bewuftfein, 
aß, ſprach, ſchlief, war aber fo gefdwadt, daß fie die 
Dede nicht heben fonnte, um fic) zuzudecken, und bald 
seigten fic) Symptome einer febris nervosa (erfreuliche Folge 
des rationellen (12!) Aberlaffes!) gegen die wir homdopathifdy 
nichts vermocten. Es ging uns. bier, wie bet nod einigen 
MNervenfiebern, bei denen fic, fo wie bet diefer Kranken, 
das hartnddige Symptom, der Meteorism, einftellte. Bald 
fcien die Arnica, bald Mercur im vorliegenden Falle die 
Auftreibung des Unterletbed .3u mindern. Bald wurde aud) 
die alldopathifdhe Behandlung verfudt und dte Kranke befam 
Wein und Weinfuppe, Senfteige ꝛc. Das Finale war: die 
Kranke -blieb beim Leben, aber ſehr fied), abgemagert, doch 
igt, fo wie durch die ganze faft zweimonatliche Dauer ded 
Nervenfiebers, ftets bet vollem, klarem Bewuftfein. Als fie 
das Gyital verlief, fragte ic) fie, ob fie denn wuͤßte, auf 
welche Urt fie krank geworden und ins Krankenhaus gekom⸗ 
men ware? fie antwortete lachend: ,,auf eine recht dumme 
Art." — Diefer Fall dtent zur abermaligen Veftdtigung der, 
vom trefflidhen Grog fcdarffinnig entzifferten Wirkſamkeit 
des Sturmbhuted gegen diefe Art Geiftedverftimmungen, die 
bei Ungebildeten, in gewiffen Gegenden Ungarns, Slavoniens 
tind Croatiens, wo bas Wahrſagen durdy die nomadifirenden 
Sigeunerhorden eifrig betricben wird, nicht felten find *) und 
wenn aud nidt immer den Tod, dod) Haufig eine lebens⸗ 
Langlice Verruͤcktheit zur Folge haben. 


*) Leiber and im aufgeklarten Deutſchland nicht. D. Herausg. 
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Cine Ruhr mit heftigem Tenesmus, an einem 
etwa 35jabrigen Weibe. Sie wid alldopathifdyen Mitteln 
durch mehre Tage nicht. Ich ſchlug ein Dezilliontheil 
Schwefel vor, und 10 Stunden darauf war die Kranke 
vollkommen geneſen. 

Einſchroniſches Erbrechen durch nux vom. geheilt. 

Cine Lungenvereiterung in dem Wochenbette. 
Wahrſcheinlich durch die Dauer der Schwangerſchaft blos 
unterbrochen gewefen. Nad) der Enthindung fam die Kranke 
auf die Abtheilung des Herrn Obermedizinalrathes Ringseis 
ſehr erſchoͤpft, ſtark huftend, befonders dte Naͤchte hindurch, 
mit ſehr reichlichem, gelbgruͤnlichem Auswurfe, der nach An⸗ 
gabe der Kranken, wie faule Eier roch. Gegen dieſe floride 
Phthiſis gaben wir eine Gabe Schwefel, worauf ſich in etwa 
10—14 Tagen das geſammte Leiden der Lunge fo febr: 
beſſerte, daß die Kranke nichts als Bronchialſchleim aus⸗ 
warf, faſt die ganzen Naͤchte ununterbrochen ſchlief, an 
Kraͤften ſehr zunahm und ohne die gaͤnzliche Geneſung zu 
erwarten, trotz allem Abrathen, die Krankenanſtalt verließ. 
— Das iſt der einzige Fall der haͤufig vorgekommenen Lun⸗ 
geneiterungen, in dem wir mit gutem Erfolge handelten. 
Bei anderen haben wir, da es ſelbſt auf Antipſorika nicht 
ging, die Derivation mittelſt des Pechflaſters verſucht. Es. 
iſt wahr; wo ein juͤckender Ausſchlag zu Stande kommt, da 
merkt man eine bedeutende Remiſſion der Phthiſe, aber dies 
dauert nicht lange, wenn das Pflaſter nicht von neuem auf⸗ 
gelegt wird, wozu kein Kranker zu bereden war, indem ſie 
vorgaben, das Juͤcken durch das Pflaſter erzeugt, waͤre ihnen 
unertraͤglich. — An einem, einige und zwanzig Jahr alten 
phthiſiſchen Maͤdchen bemerkten wir deulich die, faſt alle 2 
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Woden fic) wiederhohlenden Entzuͤndungsperioden der Lunge, 
durch Stichſchmerz in einer oder der andern Brufthalfte, 
Sieberbewegungen, Blutauswurf u. f. w. angefindigt *). 
Cine Fallfudt, die immer nur Nachts und gwar 
feit mehren Woden alle Nacht fam, mit heftigem Umber: 
werfen der Glieder, ſchmerzendem, faſt erftidendem Athmen. 
Auf eine Fleinfte Gabe Opium blieb ber Anfall gleich) die 
erfte Nacht aus. Jn 7 Tagen ungefaͤhr darauf, verließ der 
Kranke das Spital, ohne auc) nur die geringfte Anmahnung 
feines vorigen Leidens, feit dem genommenen Mobhnfafte, ge- 
habt 3u haben. Der Kranke befam, als er fortging, eine 
Gabe Calcar. carb. und wurde alle 7 Tage ind Spital be- 
fiellt, um gu fagen, ob er Feine Anfaͤlle weiter erlitten. Ein⸗ 
mat fam er, um feine fortwabrende Gefundbeit 3u melden 
and dann nicht wieder, = | 
Cin Sdhwindel, in Folge der mangelnden Men- 
firuation bet einer Dreifigerin. Cine Gabe Pulſatille hob 
ihn. Dod Fann id) nicht beftimmt angeben, ob aud) die 
Menſes erfchienen find oder nicht. 
| Cine beftige Augenentzindung bei einem etwa 
Zojaͤhrigen Manne, wid) einer kleinſten Gabe Belladonna. 
Apoplexia ex vitio cordis. Go wurde das Leiz 
pen eines etwa Q2iahrigen Maddens auf der mediziniſchen 
Klinik genannt, vad fic) durch ſtarre Unbeweglidfeit, gaͤnz⸗ 
liche Bewuftlofigheit, hodchft aufgetriebenes blaurothes Ge⸗ 
ficht, ſehr heftigen Herzſchlag, aber faft gaͤnzlich mangelnden 
*) Sn dieſen ſehr haͤufig ſich ereignenden Faͤllen iſt es ſehr rathſam, 
ſogleich eine oder mehrere kleinſte Gaben Akonit, ſelbſt neben 


den antipſoriſchen Mitteln,ʒ zu reichen, was faſt immer von beſter 
Wirkung iſt. . ® Herausg. J 
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Arterienſchlag, roͤchelnde Reſpiration u. ſ. w: charakteriſirte. 
Vor allem verſuchte der Herr Obermedizinalrath Ringseis 
alldopathifce Gaben von Blauſaͤure, ließ auch Glut u. ſ. w. 
Da dieſes nichts half, ließ er die Kranke Pulſatilla nehmen, 
worauf ſie, ohne weitere Beihuͤlfe jrgend eines andern Arz⸗ 
neikoͤrpers, in einigen Tagen vollkommen genaß. 


Hyſteriſche Kraͤmpfe, an einem etwa Wjdbrigen 
Weibe, kamen taͤglich und immer ſtaͤrker, ſo daß es ihr den 
Rumpf nach ruͤckwaͤrts beugte, mit verzognen Geſichtsmus⸗ 
keln, aͤchzendem Athmen u. ſ. w. — Solche Anfaͤlle kamen 
taͤglich zu wiederhohlten Malen. Der Herr Obermedizinal⸗ 
rath Ringseis behandelte die Kranke einige Tage alloͤopa⸗ 
thiſch; da ſich aber das Leiden waͤhrend diefer Behandlung — 
ſehr verſchlimmerte, wurde beſchloſſen, es homoͤopathiſch gu 
behandeln. Ich lag damals an den Wirkungen einer zur 
Pruͤfung genommenen Arznei darnieder, drum ließ mir der 
Herr Obermedizinalrath Ringseis die Geſchichte und das Bild 
dieſer Krankheit ſchriftlich entworfen zuſchicken. Ich ſchlug 
Ipecacuanha vor, nach deren Einnahme kein Anfall mehr 
kam und die Kranke verließ den dritten Tag ſchon die Kli⸗ 
nik, kam jedoch mehrmal von Zeit zu Zeit in das Kranken⸗ 
haus und verſicherte, daß ſie ſich fortwaͤhrend noch ganz 
wohl befinde. 


Fallſuchtaͤhnliche Kraͤmpfe, an einem etwa 
Wijdbrigem Weibe. Taͤglich kamen zwei Anfaͤlle, doch waren 
die Fruͤhanfaͤlle von den nachmittaͤgigen ganz verſchieden. 
Waͤhrend den Fruͤhanfaͤllen lag die Kranke unbeweglich, doch 
nicht ſtarr, faſt athemlos, mit halb offenen Augen, ohne. 
alles Bewußtſein und Empfindung, ſo, bab man fie mit 

Archiv XI. Bd. Il. Hft. 8 
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Nadeln flechen fonnte, ohne daß die mindefte Reaktion darauf 
erfolgte. Die Abendanfalle glichen den gewdhnliden hyſteri⸗ 
ſchen Kraͤmpfen, wurden aber bald febr heftig, die Kranke 
verlor bad Bewußtſein, verdrehte bie Augen, ſchlug die Dau⸗ 
men ein und warf fic) fo firdterlid im Bette “umber, daß 
fie kaum die Waͤrterinnen in demſelben erhalten fonnten, 
Auf. eine Gabe Opium verſchwanden die Fruͤhanfaͤlle und 
auf eine Gabe Stannum die nadhmittdgigen. Die Kranke 
verlies bald bas Spital; ob fie dauernd gefund geblieben, 
ift mir nicht befannt geworden. 


Gin Weißfluß mit Kniegefdhwulf— an einem 
blihenden, etwa 19jdbrigen Madden, wid) der Arnifa und 
Galcarea in den kleinſten Gaben. 


Eimne Kopf gicht, chroniſche, linkſeitige, periodiſche, 
und zwar taͤglich um 5 Uhr Nachmittag wiederkehrende. 
Das Leiden datirte ſich ſeit mehren Jahren her und war 
diesmal ſehr heftig geworden. Die Kranke mochte eine Funf: 
zigerin fein. Die Kranke wurde lange Beit hindurch alloͤo⸗ 
pathiſch behandelt. Als e8 auf diefe Weife nicht ging, 
wurde gue Hombdopathie gefdritten. Ich lag damals, in 
Folge ber an mir angeffellten Prifung der rothen Korallen 
auf ihre eigenthiimlidjen Wirkungen, fehr fran’ darnieder; 
deshalb lief dee Here Obermedizinalrath Ringseis das 
Bild diefer Kranken genau ſchriftlich aufnehmen und 6 
mir zuſchicken. Jd ſchlug Afarum, und, follte das nicht 
geniigen, Soloquinthe vor. Auf Afarum ftellte fich eini⸗ 
ge, aber nicht bedeutende Befferung ein, aber auf die, 
in einigen Tagen darauf, gereichte Koloquinthe, verſchwand 
die. gange Migrane in wenigen Tagen fpurlos. . Die Kranke 


— 115 — 


kam von Zit zu Zeit mehre Male ins Krankenhaus und 
betheuerte, ſich vollkommen wohl zu fuͤhlen. 

Ein gaſtriſches Fieber verſchwand auf Pulſatilla 
und Coffea. Der Patient, ein fauler Theologe, von etwa 
2 Jahren, ſchien einige Monate im Krankenhauſe ausruhen 
zu wollen, und ſimulirte, nach ganz rein gewordener Zunge 
und bei gutem Appetite, eine große Schwaͤche, die ihn auf⸗ 
zuſtehen hindere. Da ruͤmpften die Herren Doktoren wieder 
bie Naſe uͤber bie Behandlung einer febris gastrica ohne 
Brech- und Abfuͤhrmittel, und fligten hinzu, der Kranke 
miffe in ein Nervenfieber verfallen, wie denu died die grofie 
Schwaͤche deffelben fdon andeute.' Sd fthlug unter dieſen 
Umitanden, ohne mid an das Gerede dtefer Herrn gu keh⸗ 
.ten, vor, dem Kranken von einem Syrupus Rubi Id. alle 
2 Stunden einen Kaffecloffel voll und weniger zum Eſſen 
(die Hauptſache bei dergletdhen Simulanten) 3u geben — 
und fiche da, der Patient ward in einigen Tagen bei dieſer 
Behandlung fo ſtark und mobil, daB ex aufftehen fonnte, in 
Fein Nervenfieber verfiel und in kurzer eit bacoat bad 
Krankenhaus verließ. 

Drei Faͤlle pſoriſcher Geſchwuͤre. Bei zweien 
dieſer Kranken, 30 — 40jabrigen Maͤnnern, waren es Fuß⸗ 
geſchwuͤre, die das Schienbein einnahmen. Einer dieſer 
Kranken bekam aͤhnliche Geſchwuͤre ſtets nach dem Wechſel⸗ 
fieber. Einer wie det andere genas auf eine Neinſte Gabe 
Schwefel. Der dritte Fal, auch an einem etwa 25jaͤhrigen 
Manne, entſtand in Folge eines unterdruͤckten Kopfgrindes, 
war weit fdlimmer, ald die beiden vovigen. Die Geſchwuͤre 
bededften faft den ganzen Rorper. Alle heilten auf eine eins 
sige Gabe Spiritus vini sulphurat. -. , 

8* 
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Cine Komplitation ‘ber Pfora mit ftarken 
fopbilitifdhen Deftruktionen an einem etwa 285jaͤh⸗ 
rigem Weibe. Mit folgenden Symptomen war die Krante 
belaftet, als wir die homoͤopathiſche Behandlung derfetbert 
unternabmeh. Gin liber den ganzen Koͤrper verbreiteter, juͤk⸗ 
fend-brennender, eben in der Blithe begriffener Kraͤtzausſchlag. 
‘Gin fo groped Loch im harten Gaumen, daß die ftdrbfte 
‘Gansfeder durch fonnte, rings um das Lod) ein 3—4 Linien 
breiter, geſchwuͤriger, fpedartiger Rand. Gine fihlbare und 
ſichtliche Auftreibung dev Naſenknochen, mit einem ſehr uͤbel 
riechenden, jauchigten Ausfluſſe aus der Naſe. Naſen⸗ 
ſprache. — In 7 Tagen verſchwand die Kraͤtze auf Spiritus 
‘vin. sulphur. °/x. vollkommen. Der durchloͤcherte Gaumen, 
mit den uͤbrigen Zuſtaͤnden, blieb beim Alten. Nun gaben 
wir der Kranken Gold in kleinſter Gabe. Einige Tage 
darauf fing ſich der ſpeckigte Rand um das Gaumenloch zu 
roͤthen an, und waͤhrend dieſer geringen Entzuͤndung bemerkte 
man deutlich, wie die krankhafte Oeffnung von Tag zu Tag 
ſichtbar kleiner wurde. Sn der dritten Woche der Wirkungs⸗ 
dauer des Goldes, — (Einer Gabe) — war der ſpeckige 
‘Rand ganz verſchwunden und nur eine fanfte Roͤthe blieb 
an jener Parthie suri. Cine Woche frdter, der vierten 
“nad genommenem Golde, ging ſchon Feine Luft mehr durch 
‘ben Gaumen, die widernatiilide Oeffnung war alfo voll: 
kommen verſchloſſen, nur die Weidtheile um diefelbe ſchloſ⸗ 
fen nod) nicht ganz, und zwiſchen denfelben fah man eine 
ſehr kleine, einer halben Linfe aͤhnliche Vertiefung. Keine 
ozaena mehr und keine Naſenſprache. — Die gegenwaͤrtigen 
Doktoren prophezeiten zuerſt, daß mir die Naſe der Patientin 
beim Befuͤhlen und Unterſuchen gewiß noch in der Hand 
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bleiben, dann daß die Kranke ihr Zaͤpfchen verlieren werde 
u. ſ. w. Andere fpotteten, fragend, ob man ba8 Lod mit 
einem Stopfel verftopfen werde, oder ob es mit Degillionteln 
wohl gar zum verwadfen gebradt werden folle. Als aber. 
bie Nafe und das Zaͤpfchen erhalten und bie Gaumendffnung - 
zu war, da fagten die Herren, aͤhnliche Leiden Hatten fie zu 
Dukenden an einer andern Abtheilung auf bloßes Theetrinken 
beilen gefehen. — Go weit kams in einem Monate auf Cine 
Eleinfte Gabe Golbes. Von nun an wollte es nicht weiter, 
ber Fleine Ueberreſt wollte nicht verſchwinden. Die Kranke 
follte namlich nod) eine Gabe Goldes erhalten. Wahrſchein⸗ 
lid), oder faft gewif, moͤchts id) bebaupten, erbielt fie. keine 
Arznei, fondern hodftens ein bisdhen Milchzucker oder viel= 
leicht auch den nidt, wie died aud den Klagen aller Kranz 
fen, daß thnen die verordneten Pulver nicht gegeben werden, 
erhellte. G8 erfolgte zuerſt in der Befferung der Krankheit 
ein Stillftand und bald darauf aud) bemerkbare Ruͤckſchritte, 
die fid) dadurch offenbarten, daß bie Kranke zuweilen wieder | 
. Luft durch) die verfchloffen gewefene Knochenoͤffnung durch⸗ 
fiveichen fuͤhlte. Spaͤter zeigte fid) fogar erneuerte Ulceration 
an den noch nicht ganz geſchloſſen gewefenen Weichgebilden 
und rothlide, grieBartige Erhdhungen. Ich fdlug Acidum 
nitri oor. Dies mochte die Kranke wohl durd) die Gite 
ded Herren Doktors befommen haben, und nun fdlog das 
Lod) fidy wieder, die Ulceration der Weidhtheile verſchwand 
und die Kranke liek fic) jest nicht mehr im Spitale. halten, 
wiewohl ber Here Obermedizinalrath Dr. Ringseis mit Recht 
auch nod) den Fleinen Reſt in den Weichtheilen gerne wuͤrde 
verwadhfen gefeben haben. 
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Ein fyphilitifhes Madden von beildufig 20 
Jahren, mit zwei offeren Bubonen, einem puftuldfen Aus⸗ 
ſchlage auf den Handen und Armen und vorzuͤglich im Ge: 
fichte, einem Weißfluſſe und einer angina syphilitica behaftet. 
Auf ein Dezilliontheil Merkur's war in 6 Woden die Hals⸗ 
entgimbung und der Ausſchlag gang verfdwunden, bid auf 
die blaͤulichen Stellen, an denen ‘die Ausſchlags-Puſteln 
fafen. Die Vubonen heilten zu. Der Weißfluß lied. 
Gegen diefen wurde Galcarea verordnet, die aber die Kranke, 
wie fie mir Flagte, nicht bekam, und in einigen Dagen ent: 
laſſen 3u werden verlangte. Die Cntlaffene mute gleich 
darauf in einem naſſen Keller, yur Winterdgeit, ganze Tage 
avbeiten und 309 fid) dadurch eine Halsentzuͤndung mit flare 
fer Verſchlimmerung ihrer Leucorrhoe zu und fam wieder — 
ins Kranfenhaus. Nun frie man uͤber Recidive dee ho⸗ 
moͤopathiſchen Behandlung der Syphilis. Die Kvanke tam 
in8 Bett, ick) ſchlug, wenn td. nicht irre, Belladonna vor, 
die aber die Kranke, wie fie e8 mir wieder vertraute,. nicht 
befam, aber in einigen Zagen aud) ohne Arzneien ihres 
Halsſchmerzes (08 ward. Die Leucorrhoe blieb wie frisher 
und die Kranke wurde wieder entlaffen. — Diefe Syphiliti⸗ 
ſche wurde von dev chirurgifden Abtheilung des Herrn Ge⸗ 
betmerathed bon Walther gu unfern Verfuchen auf die ded 
Herrn Obermebizinalrathes Ning seis transferirt, daber 
aud) die, durch homoͤopathiſche Mittel Genefene dem Er⸗ 
ſteren zur Deft ichtigung vorgeftellt wurde. 


Ein ſyphilitiſcher Mann. von bela 24 Sabren, 
genas in einigen Woden auf Cine kleinſte Gabe Merkur's. 
Der Schanker hinterließ Feine Narbe. 
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Cin fyphilitifdh = fyFotifdher Mann von etwa - 
24 Jahren ward den Schanker in 2 Woden, auf Merkur, 
log. Die zuruͤckgebliebenen Condylomen, etwa 12 an dex 
Zahl, die den Rand der Cichel befegten, . verſchwanden in 
10 Tagen auf Thuja, aber ein ſehr großes Condylom, das 
mit einer breiten, einem oͤſtreichiſchen Silbergroſchen an Um: 
fang gleich kommenden Baſis auffag, wollte nod lange eit 
nicht weiden. Auf Betupfen mit Thujaſaft veraͤnderte ſich, 
die Form des Condyloms ſo, daß die breite Baſis ganz 
verſchwand und bas Condylom an einem faft fadenfoͤrmigen 
Stiele hing. Zugleich fpaltete fid) die frither gang glatte, 
fleiſchrothe Oberflace der Ware in unzaͤhlige Eleine Theil⸗ 
chen, die eingeln dte Form eines Fleinen Condyloms hatten, 
aber ganz well waren. Endlich fiel das Condylom gang ab. 

Cin Tripper bet einem Dreißiger heilte auf fleinfte 
Gaben Gopaiva und Petrofelinum in 12 Tagen. 


Gegen vierzig Kraͤzige *). Alle unter dem IOften 
Lebendsjahre **).- Anfangs beilten die erften 10 Kraͤzigen 
swifden 10 und 14 Zagen in Folge dev Anwendung einer 
Gabe der dreifigften Potenzirung des Gadwefels. Die 
fodter vorfommenden RKrasfalle brauchten 3 aud 4 Woden 


*) Herr Staabsargt Dr. Melider hat gum Thema feiner Inau⸗ 
guraldiffertation die Krdgheilungen, die fowohl bet diefen Smo- 
natlidjen Verſuchen, als aud) bei den friberen, vom Herrn Ober: 
mebdiginalrathe Dr. Ringseis allein veranftalteten, vorfamen, 
gewablt, wobei er genau ing Detail gehen wird, baber id) mid 
dabei kurz faffe. Befonders widtig find die. bei Krage vorge- 
fommenen 2 Falle von Kopfgrind, der eine fehr tbelriedyend, 
ndffend, fo daß alle Haare in einander verfdmolzgen waren, In 
adjt Tagen heilte folder Kopfgrind auf Schwefel. 

*24) Cine VBemerfung, die gewif tiberrafdt. — Herr Dr. Anton 
Sdhmit madte mid darauf aufmertfam. 
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su ihrer Heilung und, wie es fomme, daß nun die Krage 
langfamer heile, als fruͤher, wuͤrde und heute nod) rdthfel- 
haft geblieben fein, batten uns die Kranken nidt aus bem 
Rraume gebholfen. Faft taͤglich beblagten fid einige Kranke, 
daß fle von den dazu beauftragten Doktoren die verordnete 
Arznei gar nicht befommen haben. Wenn fie aber auch ein 
Pulver bekamen, wer findet ed nicht wahrſcheinlich, daß fie 
blofen Milchzucker bekommen haben modten, wo fold ein 
nadhlaffiger Arzt, bei dem ein Degilliontheil Schwefel cin 
Unding ift, ben Schluͤſſel gu den homdopathifdhen Arzneien 
bet fid) trégt. Der Here Obermedizinalrath Dr. Ringseis 
bat durch diefe Einrichtung des Dispenfirend allerdings ge- 
feblt, {chon weil ihn nichts zwang, bad Gelb ftdispenfiren 
gu vermeiden, und weil die Verfuce von Niemanden kon⸗ 
trollirt gu werden brauchten, da er, als Chef einer Kranken⸗ 
abtheilung, feiner eigenen Ueberzeugung balber, Verſuche 
vornehmen fonnte, ohne Semanden, am allerwenigften ſeinem 
Ordinationſchreiber, Rechenſchaft geben gu miffen, ob er gu 
dieſen Verſuchen wirklid) nur Degillionthetle benugt habe. - 
Anders verhalt es fid mit BVerfuchen, die man vornimmt, 
um Andere, etwa auf hoͤheres Verlangen, von der Wirk⸗ 
ſamkeit hombdopathifder Dofen gu uͤberfuͤhren. 

Unter 150 Kraͤzigen, die durch ein Jahr im Muͤnchener 
allgemeinen Kranfenhaufe behandelt wurden, waren nur 5, 
die Kher 30 Sabre waren. | 

Gefdhrieben gu Naumburg a. d. S., im Januar 1832. 











Beobadtungen ther die Cholera und ihre 
Dombopathifhe Behandlung in Bien. 
Mitgetheilt 
durch 
Herrn Dr. A. Gerſtel, 
zu Prag. 


Zuerſt iſt Cholera von Cholerine zu unterſcheiden. Cholera 
iſt unverkennbar an dem Auftreten folgender Symptome, (die 
mehr oder weniger beiſammen ſich finden): Betaͤubung, 
Schwindel, Kaͤlte, Marmorkaͤlte, Angſt, Angſt bis zur Ver⸗ 
zweiflung, Durſt, unloͤſchbarer Durſt, Bruſtklemme, unnenn⸗ 
barer Druckſchmerz im Bauche, Magenbrennen, Kraͤmpfe, 
krampfartiges Starrſein, Klamm (in den Waden, Kaumuſkeln, 
Haͤnden ꝛc.) aͤngſtliche eigne Stimme, Uebelkeit, Brechreiz, 
Erbrechen, Durchfall, meiſt weißſchleimigen oder gruͤnli⸗ 
chen Waſſers — im letzten Grade oft Zuckungen (Convul⸗ 
ſionen) — bald nach dem Anfange ſchon blaͤuliche Faͤr⸗ 
bung des Geſichts der Haͤnde, hippokratiſches Geſicht, kuͤhle 
Zunge, kalte Wangen wc. — Die Cholerine (Cho⸗ 
leraartiger Durchfall), die gleichzeitig mit der Cholera auftritt, 
und wenn ſie nicht in Cholera uͤbergeht, gewoͤhnlich in ner⸗ 
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voͤſe Schwaͤche oder Nervenfieber fic) verwandelt, bat fol: 
gende Symptome eigen; Polternund Kollern im Bande 
von der Unterribbengegend ausgehend, worauf immer gleid 
Durchfall folgt, anfangs ſterkoroͤs, dann wafferig, weiß⸗ 
ſchleimig (mit weifen Sdletmfloden) und gruͤnlich. Allge⸗ 
meine Hautwdrme, ſelbſt Schweiß, voller Puls, warme 
Bunge, Mangel an Klamm und Krampfen u. f. w. unter: 
ſcheiden fie von der Cholera hinlaͤnglich; auch feblt (die erften 
Sage) aller Brechreiz, und ed ift Appetit vorhanden; dod) 
ftellt fic) bald Lienterie ein. Kalte der Wangen und 
auffallendes Kuͤhl⸗- und Kaltfein der Bunge find blos der 
Cholera eigen, aud) wenn der Kranke durch phyfifdhe 
Mittel uͤber den ganzen uͤbrigen Korper in Schweif gebracht 
wird. Gin folder Schweiß bei alten Wangen hilft rein 
nidts. Wo man Falten Schweiß im Geficht findet, da 
iſt gewoͤhnlich ſchon Agonies das Erbrechen hat aufgebsrt, 
aber es tft keine Hoffnung mehr. — Bet der Heilung der 
Gholera Fommt es nur auf die ridtige Wahl des ſpezifiſchen 
Heilmittels an, mehr alé auf gewiſſe diaͤtetiſche Beihuͤlfe. 
Aber auch die Cholerine fordert energiſche und ſpezifiſche 
Behandlung, damit man dem Ausgange in Cholera vorbeu⸗ 
ge, oder, wo auch dieſer Uebergang nicht eintritt, es nicht 
auf die aͤußerſte Schwaͤche ankommen laſſe. Opium, Cham- 
wom., Dulcam., Chin.. Antimon., Mere, Hyosc. ꝛc. nig: 
ten im Durdfdnitte hier nichts. Was in allen Fallen 
dieſes epidemiſchen Durchfalls half, war einzig Phosphor 
Xxco, den id) zuweilen beim Ceſſiren dev Heilwirkung nach 
18—24 Stunden mit beſtem Erfolge repetiren mußte (denn 
in fo rapiden Krankheiten fordern ſelbſt die laygwirkenden 
Mittel Wiederholung, ihre Wirkung iſt hier geſchwinder). 
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Was aber nebenher faft immer nothwendig blieb, war ein 
Klyftier (alle 3—5—7 Stunden) von einem Kaffeebecher voll 
in Eis gekuͤhlten Wafers, und zum Trinken in Cis gekuͤhl⸗ 
tes Brunnenwaffer, etwa 1—2—3 Kaffeeloffel, fo oft dex, 
heftige Durſt es erfordert. Bet diefer einfachen Behandlung, 
bet mafig warmer Bedeckung im Bette (oh ne alle warme 
Theetranke) wid) bie im Verlaufe fo gefabroolle Krankbeit 
binnen 12—24—30 Stunden, gang und es erfolgte Feine 
Cholera, Fein Rezidiv. 

Wo von vorn herein die Cholera ſelbſt ſich aubbildet, 
ſcheint kein Mittel dem veratrum album IV im Range 
vorzugehn. Man giebt es dem im Bette maPig bedediten 
Kranken, und wartet ben Srfolg ab; erft ‘/, Stunde fpdter, 
bei wirthendem Durfte nad) einigen Minuten, gebe man ihm 
zu trinfen (in Gis gekuͤhltes Waffer). Allmaͤhlig tritt Waͤrme 
(auf ben Wangen und der Bunge) ein, Diiftung, Schweif, 
Ruhe. Der Durſt, das Crbrechen ꝛc. verlieren ſich ſchon 
(oft) in $4A—-1—-2—4 Stunden, je naddem man das Mite 
tel gleich in den erſten Stunden der Krankheit oder ſpaͤter 
reicht. Wenn die Hitze in den erſten I—6 Stunden koͤmmt, 
itt der Kranke oft fchon den andern Bag bet feinen Geſchaͤf⸗ 
ten. (Wenn Kalte, Starrheit, Krampf und Klamm vorwal⸗ 
ten, ift dex Effet ſchnell und durdygreifend.) Selbſt nad 
24—36 ſtuͤndiger Dauer der Krankheit, wo ſchon Brauſe⸗ 
pulver, Opium, Kyftiere, Ginapismen rc. in Menge fruchtlos 
angewandt worden waren, balf cine einzige Gabe veratrum 
vollfommen.  (Frottirung, Cinreibung, felbft ded Spiritus 
camphoratus, Waͤrmflaſchen, Theetraͤnke u. ſ. w. blieben 
rein aus dem Spiele, fie ſteigern nur die Angft ded Kran: 
Fer.) Nichts laͤcherlicher, als dad miglidft falte Waffer 
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firrchten, ¢8 ift bed Kranfen eingiges Labfal, und wun⸗ 
derbar woblthatig. Wer den Kranken toͤdten oder feine Rez 
konvalescenz duferft erfdweren will, der retche ihm warmen 
Thee, fei es Kamille, Meeliffe oder fonft etwas. Aeußerlich 
balte man den Kranfen wobl, dod) mafig bedeckt. — Zei⸗ 
gen fic ftatt ded ftarren, frampfigen 3uftandes der Muskeln, 
vielmehr fonvulfivifdye Bewegungen, Sudungen (beginnend 
in den Fingern und Zehen zuerſt), fo ift dann das Heilmittel, 
das gewabhlt werden mus, caprum XK" (id) hatte nut 
cuprum aceticum praͤparirt). Oft ift eine Dofis ausretdyend, 
oft wird man alle *A—1 Stunde die Dofis repetiven muͤſſen. 
Goͤchſt wahrſcheinlich fteht dem cuprum als Heilmittel aud 
das Bismat. in der 2—3 Verreibung (L) gue Seite, fo 
wie died Mittel aud) das Kollern und Poltern im den Ge⸗ 
barmen 3u ftillen vermag; dod) habe id) es felber nicht ver- 
fudt.) Der Kamyphergeift ift ebenfalls ein großes Heil: 
mittel, befonderd bet tonifd = frampfhaften 3uftanden, mit 
Kalte, kleinſtem Hulfe. Er iſt ebenfalls maͤchtig, die Cholera 
(befonders in ben erften Stunden des Berlaufs) gaͤnzlich gu 
heilen, dod in oft wiederholter Anwendung, alle 3—4—5, 
fydter 7—10—15 Minuten, auf 3uderpulver in 
einem Ldffelden voll falten Wafers, je nachdem 
Angft, Durft, Erbrechen abnehmen. Dod iſt's einfacher, 
wenn man mit den Gaben veratrum ausreicht; nur bei 
foldben Lenten ift Kampher vorzuͤglicher, wo man auf Feine 
puͤnktliche Folgeleiſtung rechnen Fann, und wo fid’s nidt 
verbicten laͤßt, allerlet Thee und dergleichen dazwiſchen gu 
nebmen, was die Gabe veratrum vereitelt. — Sn einem 
Halle, wo Erbrechen, Durchfall, Leibſchneiden, Schwere im 
Unterfeibe zuſammen auftreten, wirkte Arfenifum X© vor⸗ 


% 


— 15 — 


trefflich; ich fehe aber ein, daß bier Phosphor beffer indizirt 
gewefen ware. — Bleibt nad gebeilter Cholera noc) einiger 
Durdfall mit Kollern in den Gedaͤrmen, fo behandelt man 
dieſe Nachwehen wie die Cholerine mit einer Gare Phosphor 
X° und einem Falten Ryftier. Man’ furdte folde Klyſtiere 
nidjt, denn es erregt dem Kranfen ein großes Wohlbehager, 
und es folgt darauf (unter der Decke) reichlider, warmer 
Sdweif. Wo man fein Cis hat, bediene man fich ded 
ſtets friſch geſchoͤpften, moͤglichſt kalten Brunnenwaſſers. — 
Die Rekonvalescenz fordert bei erſt ſpaͤt in die Behandlung 
(homoͤopathiſche) Kommenden in den erſten 2R—3 Tagen recht. 
fivenge Obbut. Go wie der Kranke etwas vertragen Fann, 
giebt man ihm heiße (recht warme) duͤnne Fleiſchſuppe — 
doch immer nachher gleich ein halbes bid ein ganzes Strogels 
Glaͤschen (1—2—3 RKaffeeloffel) eiskalten Waſſers — died 
thut-man aud) bet der Cholerine, um Magen und Geddrme 
au ſtaͤrken, damit das Genoffene nidt, wie in ‘der Lienterie, 
(die gleichzeitig oft vorfimmt), gleid) ausgefuͤhrt werbe, 
(Das kalte Waffer gewahrt wahrend der Behandlung ben 
Heilmittetn Zeit, ihre Heilwirkung zu entfalten, indem es der 
Lienterie vorbeugt.) Spaͤterhin (in der Konvalescenz) folge 
man ein Wenig dem Appetite bed Kranken: man gewabre 
ihm Gerftenfdleim mit etwas verfodtem Effig, Pommerans 
zenſchnitte, ruſſiſchen Thee ſchwach mit Mild, leichten Kaf⸗ 
fee mit Milch, Chokolade, Suppen, gewiſſe leichte Gemuͤſe, 
und nie bis zur Saͤttigung. Die nach der gewoͤhnlichen 
Methode Geneſenen (2) ſchlagen nod) gewoͤhnlich in Ner⸗ 
wens oder Zehrfieber uͤber, um fo leichter, da ſich gewoͤhnlich 
Kranke jeden Standes ein bis zwei Tage mit Durchfall 
herumſchleppen, bevor ſie behandelt werden. Doch hat eine 
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richtig eingeleitete homoͤopathiſche Behandlung keine folche 
Pfeudo = Konvalesceng aufzuweifen. — Wei fehr zarten Kranz 
fen mag a8 veratram (frifd), aud der frifden Wurzel be: 
teitet) auch VI. und VII. ausreichen, dod) ift dte Poteng IV. 
eben nicht au groß.) — 


4 


As widhtigen Nachtrag zu vbigem Bericht theile ich 
folgende mir ſpaͤter aus ſicherer Quelle zugekommene Be⸗ 
merkungen mit. Stapf. 


„Statt des Phosphors iſt es vorzuͤglicher gefunden 
worden, Phosphorſaͤure (J.) bei dev Cholerine anzu⸗ 
wenden und namentlich hat ſie ſich bei der Gegenwart nach⸗ 
ſtehender Symptome ungemein huͤlfreich erwieſen: ſchlechte 
Geſichtsfarbe, Eingenommenheit der Stirn, klebrig⸗-zaͤhes 
Weſen auf der Zunge, ſo daß der Finger daran 
klebt, (charakteriſtiſch) Poltern, Kollern in den Gedaͤrmen, 
Durchfall, der ſpaͤter gruͤnlich weiß, waͤſſrig, ſchleimig wird 
und Harnverminderung.“ 

„Bei einer nervosa versatilis, als Ausgang der Cho⸗ 
leva, that Rhus toxicodendron (VIIL°) zwei bis dreimal 
gegeben, die beſten Dienſte; es wurde ſo oft wiederholt, als 
das Herumwerfen im Bette von neuem begann. Ueberhaupt 
iſt es mit großer Evidenz erkannt worden, daß es im Ver⸗ 
laufe dieſer Krankheit durchaus nothwendig iſt, das paſſende 
Heilmittel zu wiederholen, was ſogar bei dem bloſen Cholera⸗ 
durchfall erfordert wird, der aber auch pernizioͤs genug iſt, 
wenn er nicht zeitig gehoben wird, bevor Blutverdickung 
und Adynamie eintritt.“ 
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non einem Cholerafall, mit Trismys und Fenesmus, bez 
wirfte veratr. alb. IV™, fliffig zwiſchen die feft verſchloſſe⸗ 
nen Zaͤhne gebracht, in einer Biertelftunde Nachlaß der 
Krampfe und Ruͤckkehr des Bewußtſeins.“ 

„Zu ſtarke Anwendung der Kaͤlte und namentlich zu 
haͤufiger Eisgenuß bewirkte, wie oft bemerkt wurde, eine 
uͤbermaͤßige Reaktion, Kopfhitze, heißen Athem und Ueber⸗ 
gang in Nervenfieber; eine Beobachtung, die wohl geeignet 
iſt, das homoͤopathiſche Heilgeſetz ins Licht zu ſetzen, oder 
vielmehr dadurch richtig gedeutet zu werden. 
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Hombopathifdhe Heilungen. 
Vom 


K. S. Militaͤrarzt Seidel. 
(Fortſetzung.) 





So oft ich, ſeitdem ich mic) mit der homdopathiſchen Heil— 
methode bekannt gemacht und befreundet habe, die Aderlaß⸗ 
Inſtrumente entbehren konnte, eben ſo oft und noch oͤfter 
konnte ich die Zahn-Inſtrumente ruben laſſen, da uns jene 
Heilmethode mehrere Mittel befannt gemadt hat, die dem 
Swede vollfommen, oft beffer entſprechen, ohne von jenen 
Snftrumenten Gebrauch 3u machen. Diefer Wahrheit, die 
fid) mix unter meinen Verhdltnifjen fo oft gu erfennen gab, 
migen einige Falle als Beleg, und der ferner gu wuͤnſchen⸗ 
ben Vervollkommnung der Charakteriſtik der einzelnen Heil⸗ 
ſtoffe, als ſchwacher Beitrag dienen. 

| . L 

Ghriftiane Gabler, 17 Jahr alt, Fleine aber robufte 
Koͤrperkonſtitution, noch nicht menſtruirt, klagt feit einigen 
Tagen uͤber heftigen Zahnſchmerz, ohne daß man an einem 
der Zaͤhne etwas Schadhaftes bemerken kann. Der Schmerz 
beſtand in einzelnen Stichen durch die obere linke Kinnlade 
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und Jucken und Kriebeln in den Zaͤhnen daſelbſt; des Nachts 
iſt der Schmerz am heftigſten; dabei brennende Zahnfleiſch⸗ 
geſchwulſt. Eine Gabe Cham. IV. brachte bald Erleich— 
terung und den andern Tag voͤllige Beſeitigung der Be⸗ 
ſchwerden hervor. 


II. 

Frau Wichtrich, gegen 30 Jahre alt, von kraͤftiger 
Koͤrperkonſtitution, hat ſeit einigen Tagen ſo heftige Zahn⸗ 
ſchmerzen, daß ihr dadurch oft faſt die Beſinnung geraubt 
wurde, ſie ſich hin und her warf und beſtaͤndig wimmerte. 
Sie hatte dagegen mehrere Hausmittel fruchtlos gebraucht, als 
ſie mich konſulirte und ich fand: den linken Backen bedeu⸗ 
tend geſchwollen, die Backenzaͤhne im linken Oberkiefer hohl, 
das Zahnfleiſch daſelbſt geſchwollen und brennend, und die 
Kranke uͤber einem wuͤhlenden, freſſenden Schmerz in den 
hohlen Zaͤhnen klagend, der vorzuͤglich auf Kaffeegenuß ſehr 
heftig wurde und ihr ſchon mehrere Naͤchte den Schlaf ge⸗ 
raubt hatte. Nach einer Gabe Cham. IV. erhoͤhte ſich der 

Schmerz noch eine kurze Zeit bedeutend, verlor ſich dann 
aber ploͤtzlich und kehrte auch nicht wieder zuruͤck. 


III. 

- Dery Huͤbner, 19 Jahr alt, leidet ſchon ſeit mehreren 
Tagen an periodiſch erſcheinenden heftigen Zahnſchmerzen im 
hintern Backzahne der untern Kinnlade linker Seits; der 
Zahn ſelbſt iſt nebſt mehrern andern bedeutend hohl und der 
Schmerz beſteht in einem Mucken und Ziehen, welches vor⸗ 
zuͤglich Vormitternacht und nach dem Eſſen am heftigſten 
wird. Eine Gabe Cham. IV. beſeitigte den Schmerz ſehr 
bald, es ffellte fic) aber eine unfchmerghafte Geſchwulſt an 

Ardiv XI. Bd. I. Hft. 9 
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dex linken Geite ded Unterfieferd ein, die fic) jedody obne 
weitern Argneigebraud) den andern Vag verminbdert und den 
zweiten Zag ganz verloren hatte. 

Diefe Erſcheinung von eintretender unfdmerzhafter Bak: 
fengcefdrwulft nad) dem Gebrauce der Cham. gegen Zahn⸗ 
ſchmerzen habe ic) dfters beobadhtet. 


IV. 

Frau Prafel, 30 Jahr alt, von melandolifdem Tem: 
perament, robufter Koͤrperkonſtitution und hod) fchwanger, 
litt ſchon feit langerer 3eit an reifenden, wuͤhlenden Schmer⸗ 
gen in den Zaͤhnen des Oberfiefers, ohne daß einer davon 
hohl gewefen ware; dabei hatte fie ein Gefuͤhl, ald waren 
die Zaͤhne gu lang; das Zahnfleiſch war gefdwollen, roth 
und brannte; die Schmerzen nach Beruͤhrung vermehrt, 
Abends und Vormitternacht heftiger und durch eingezogene 
kuͤhle Luft erregt. Zugleich war das ganze Geſicht roth und 
heiß und Patientin fuͤhlte Klopfen in allen Gefaͤßen des 
Kopfes. Mehrere Hausmittel und auch Blutigel an das 
Zahnfleiſch geſetzt, waren fruchtlos angewendet worden. Der 
homoͤopathiſche Gebrauch von nux vom. und ſpaͤter Cham. 
‘hatte ebenfalls keine Erleichterung verſchafft. Eine darauf 
gereichte Gabe Bellad. X. beſeitigte das Leiden ſehr ſchnell, 
denn es ſtellte ſich bald nach dem Einnehmen ein lang ent: 
behrter ſanfter Schlaf, und in dieſem allgemeiner Schweiß 
ein; nach dem Erwachen fuͤhlte ſich Patientin wie neugeboren, 
und blieb von den erwaͤhnten Beſchwerden dauernd befreit. 


V. 
Amalie Schaller, 12 Jahr alt, ſuchte wegen einem 
beftig ſtechenden Schmerz im letzten untern Backzahne linker 
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Seits, welder karioͤs war, meine Hilfe. Der Schmerz 
wurde durd) Warmed und Kaltes, fo wie durch eingezogene 
Luft vermehrt, fruͤh, waͤhrend des Schulunterrichtes, mar 
er am heftigften, Abends im Vette aber vermindert. Auf 
eine denfelben Abend genommene Gabe Nux vom. X. war 
der Schmerz den folgenden Zag verſchwunden und Febrte 
nicht wieder zuruͤck. 
VI. | 
Sogphie Stuͤbner, 23 Jahr alt, von Lacheltifder Koͤr⸗ 
perfonftitution, wurde ſchon ofters von Zahnſchmerzen gez 
plagt und hatte fic) deshalb friher mehrere 3ahne heraus 
nehmen laſſen. Seit einigen Tagen letdet fie wieder an 
einem beftigen Wundheitsſchmerz der ganzen obern Kinnlade 
mit Wihbhlen in dem zweiten vordern karioͤſen Backzahne der 
vechtén Seite und abwedhfelnden Stichen darin, bis in die 
Geſichtsknochen herauf, befonders beim Gehen in freier Luft, 
beim Efjen und fruͤhzeitig. Patientin erhielt Abends eine Gabe 
Nux vom. X. — Der Schmerz war darauf den folgenden 
Morgen ſehr mafig, fo daß fie das Bette nidt, wie in 
den frühern Tagen, vor der gewdhnliden Zeit zu verlaſ— 
fen brauchte und verlor fid) nach und nad den Zag uͤber 
gaͤnzlich. 
VII. 

Herr W. Zeißig, 38 Jahr alt, wurde ſchon mehrmals 
von Zahnſchmerzen heimgeſucht. Seit geſtern hat er wieder 
den heftigſten wuͤhlenden Schmerz im erſten obern Backzahne 
der linken Seite, mit Stichen, die ſich uͤber die ganze Ge⸗ 
ſichtshaͤlfte und Schlaͤfegegend verbreiten. Der Fruͤhſchlaf 
wird durch den Schmerz geſtoͤrt, aud) im Nachmittags⸗ 
ſchlafe erſcheint er heftiger, durch Geiſtesarbeiten wird er 
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erregt und durch Waͤrme vermindert. Auf eine Gabe Nux 
vom. VIII. trat eine kurze Verſchlimmerung, dann aber 
gaͤnzlicher Nachlaß der Schmerzen ein. 

VIII. 

Feldwebel Gebhardt, 32 Jahr alt, klagt ſeit vergange⸗ 
ner Nacht uͤber heftig reißenden Schmerz in den Zaͤhnen der 
untern Kinnlade, ſo, daß er nicht im Bette bleiben konnte; 
dabei Jucken im Zahnfleiſche, welches blaß ſieht, geſchwollen 
iſt und von den Zaͤhnen abklafft; durch Reiben der Zaͤhne 
verſchwindet der Schmerz auf Augenblicke, durch Waͤrme 
wird er vermindert, durch kuͤhle Luft aber gleich heftig er— 
regt. Eine Gabe Merc. solubl. IV. beſeitigte ſehr bald die 
Schmerzen, ‘denn ſchon die folgende Nacht konnte Patient 
ungeftirt ſchlafen. 

IX. 

Rofine Schatte, 24 Bahr alt, hat feit geftern heftiges, 
sum Reiben ndthigendes Jucken im ganzen Zabnfleifche, vor⸗ 
gliglid) aber am linten Obertiefer, wo bas Zahnfleiſch febr 
geſchwollen und roth tiff, und am gweiten Badsahne, wel: 
“cher nebft den beiden nebenftehenden, karioͤs iff, ſich zu einem 
Geſchwuͤre ausbildets dabei ift eine unſchmerzhafte Geſchwulſt 
der linfen Wange zugegen; eingezogene kuͤhle Luft verurfacht 
reifenden Schmerz im hohlen Backzahne; im den Abendftun: 
ben find die Schmerzen vermehrt, durd) Warme werden fie 
vermindert. Cine Gabe Mere. solubl. IV. brachte bald 
Erleichterung hervor, und den andern Morgen war das 
Leiden gaͤnzlich beſeitigt. 

X. 
Der Gemeine Geßner, 21 Jahr alt, wollte ſich von 
mir, wegen pochenden Schmerz in der linken obern Sinn: 
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Jade, mit Ziehen bis in das Auge herauf, einen karioͤs 
werdenden Zahn heraus nehmen laſſen; des Nachts im Vette - 
war der Schmerz am heftigften; im warmen Bimmer und 
von warmen Speifen und Getrdnfen wurde er vermebrt, in 
freier Luft dagegen vermindert. Hier wurden die Beſchwer⸗ 
ben ſehr bald durch eine Gabe Pulsat. IV. dauernd gehoben. 


XI. 

Dem. D., 26 Sabr alt, konſulirte mid) wegen einem 
heftigen Zahnſchmerz, der fie ſchon mebrere Tage im erften 
obern Backzahne der rechten Seite heimgefudt hatte, fonnte 
fic) aber nicht entſchließen, diefen Zahn heraus nehmen gu 
laffen, zumal da died mit Schwierigkeit verbunden, indem 
bereits die Krone ded Zahnes faſt gaͤnzlich zerftdrt war. Der 
Schmerz beftand in einem heftigen Freffen, mit empfindlichen 
Ziehen bald ldngs den Vorderzaͤhnen, bald nad dem Auge 
hinauf. Fruͤh waren die Sdymerzen am heftigſten; nad) 
bem Eſſen und Kauen, in freier Luft und durch Faltes 
Trinken wurden fie erregt oder vermebrt, durch Warme bine 
“gegen gemildert. Dabei leicht blutendes Zahnfleiſch. Nach 
einer Gabe Staphisagr. X. entftand augenblickliche bedeu= 
tende Verfchlimmerung, dann aber allmablige Abnahme und 
in einigen Stunden gaͤnzliches Verfdwinden der Schmerzen. 


XII. 

Fourier Uhlig, 22 Bahr alt, von fanguinifhem Tem⸗ 
perament und bagerer, ſchwaͤchlicher Kdrperfonftitution, hatte. 
fic) nad) einigen. Erkaͤltungen heftige Zahnſchmerzen zugezo⸗ 
gen, wogegen ihm einer meiner Kollegen ein Veſikator hin: 
ter bas Ohr legte und Flor. Sambuci al8 Thee trinken lief. 
Auf diefe Behandlung nahmen die Zahnſchmerzen nidt nur 


— 134 — 


gu, fondern es ftellten ſich aud) Schmerzen in ber gangen 
linten dufern Stopffeite, Sieberbewegungen, Mangel an 
Sdhlaf und Eßluſt ein. Am 4. Tage fand id) folgended 
Krankheitsbild: Ziehende Schmerzen in ber untern und obern 
SKinnlade der linfen Geite, mit abwechfelndem bobrenden 
Schmerze in eingelnen Zaͤhnen und Steen bis in bad 
Jochbein derfelben Seite heraufs die Zaͤhne find auf der 
linfen Seite ftumpf, bolle und wie gu lang; die ganze linke 
Seite des dufern Kopfes ift wie bo und der Kranke empfin- 
bet ziehende Schmerzen an eingelnen Stellen dafelbft; Be- 
vihrung und Bewegung vermebhren die Kopf z.unb Sabu: 
ſchmerzen; in den Abendfiunden treten die Schmerzen unter 
Froſtſchauder vermehrt hervor und halten die erften Standen 
des Nachts an, wo fie den Schlaf ſtoͤren; Appetitmangel; 
bei verdrießlicher Gemuͤthsſtimmung, ſtarres vor ſich hin 
bruͤten. | 

Diefen Befchwerden entſprach Mezer. am beften, wes: 
balb der Kranke eine Gabe der 12. Verdiinnung davon erhielt. 

Den andern Zag war, aufer etwas Stumpfheit der 
Babne, das ganze Leider befeitigt und auch diefe verlor fid 
ben Tag liber gaͤnzlich. 


(Fortfegung folgt.) 


Literarifhe Angeigen. 
Annalen der homoͤopathiſchen Klinik, eine 
Sammlung von Beobachtungen und Erfahrungen im Ges 
biete der homoͤopathiſchen Heilkunſt; in Verbindung met 
mebrern andern Gelehrten herausgegeben von Dr. C. G. 
Gh. Hartlaub, ausuͤbendem Arzte in Braunſchweig und Dr. 
C. F. Trinks, aushbendem Arzte in Dresden. Zweiter 
Band. Erſtes und zweites Stuͤck. Leipzig 1831 bei Fried⸗ 
rid) Fleiſcher. gr. 8. S. X. VI. und 403. 

Den groͤßten Theil des erſten Heftes nimmt eine ſy⸗ 
ſtematiſche Bearbeitung der meiſten, bis jetzt durch den Druck 
bekannt gewordenen, homoͤopathiſchen Heilungen ein, wobei 
die moͤglichſte Kuͤrze beobachtet, und jeder Heilungsgeſchichte 
das helfende Arzneimittel vorangeſetzt iſt. Es bildet dieſe 
Arbeit ſonach ein recht brauchbares Sachregiſter zu dem 
Archiv fuͤr die homoͤopathiſche Heilkunſt, den fruͤhern Heften 
ber Annalen, und den Werken und Abhandlungen von Cas⸗ 
part, Rau, Meſſerſchmidt, Rummel, Bigel, v. Wolff und 
Hartmann. Unter 39 Abtheilungen, mit den Entglindungen 
beginnend und mit den Lahmungen endigend, liefert der Ver⸗ 
faffer die Grundzuͤge einer homoͤopathiſchen Therapie, wie er 
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fie allein ihren Prinjipien nad fir moͤglich halt. Gegen 
den etwaigen adel der Anordnung verwabrt er fid) in dem 
Vorworte, indem er fagt, daß jede fyftematifdhe Anordnung 
etwas Ungeniigendes und Mangelhaftes haben werde. Da 
Resenfent dem Verfaſſer Leine febhlerfrete nennen Fann, wenn 
ihn aud) mance paffender ald die gewaͤhlte erfdeint, fo 
behalt ex dießmal feinen Tadel vor fic), und erinnert nut 
noc), daß es ihm wuͤnſchenswerth gefchienen, wenn der Ver⸗ 
faffer aud feinen Erfahrungen die vielen Liden ergaͤnzt und 
auch bei den genannten Krankheiten die in andern Faͤllen 
anzuwendenden Mittel aufgefuͤhrt haͤtte. 

Die zweite kleinere Abtheilung des erſten Heftes und 
das ganze zweite Heft fuͤllen Heilungsgeſchichten nach ho⸗ 
moͤopathiſchen Geſetzen vollfuͤhrt. Wir koͤnnen dabei nicht 
auf das Einzelne eingehen, ſondern bemerken nur, daß die 
Kranheitsgeſchichten zu monoton ſind und ihr Inhalt nicht 
mannigfaltig genug erſcheint. So wenig wir die Scheere 
der Cenſur lieben, ſo iſt doch eine Redaktorenſcheere, oder 
wenn man dieß zu hart findet, die ſtreichende Feder eines 
Redakteurs, oft etwas ſehr erſprießliches, denn ars longa, 
vita brevis. Wozu die wiederholten Invektiven gegen die 
AllSopathie, deren Schwaͤchen ja jest jeder fennt, noc) dazu 
in einer Zeitſchrift, deren Lefer gewif meiſtens die Homso- 
pathie ndber, alfo auc) die Schwaden der alten Schule 
genau fennen. Die Krankheiten find in zwei Abſchnitte, im 
erfien die afuten, im zweiten die chronifden, verthetlt, und 
dod) finden wir ©. 308. afute Gliederfdmerzen in 
der Abthetlung der dhronifdhen Krankheiten wieder. 

Cingelne folche kleine Verſtoͤße abgerechnet, fillen dte 
Annalen ihren Plag in der homdopathifdyen Literatur wuͤrdig 
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aus, und wir fordern die Herren Berfaffer auf, den bez 
gonnenen Weg eifrig gu verfolgen. 


Qntereffant fir dad groͤßere Publikum ift der als Anz 
bang gegebene amtlide Bericht ded Herr Dr. Herrmann tiber 
die homoͤopathiſche Behandlung im Militairhofpitale zu Tul⸗ 
zyn in Podolien, welde ex auf Befehl Sr. Majeftdt des 
Kaifers Nikolaus I. unternommen; um fo mehr, da verſchie⸗ 
dene Geruͤchte uͤber dieſe Verſuche im Umlauf ſind, und hier 
endlich der wahre Bericht erſcheint. Wir liefern daraus einen 
kurzen Auszug des Weſentlichſten: Der Datum der Verſuche 
war 3 Monate, das Ergebniß derſelben iſt in drei lateiniſchen 
Berichten an das Miniſterium geſchildert. 


I. vom 5. April bis 5. Mais 


Eee 
Va g , . Rekon: in demſel⸗ 
l. lt. J be— 
der Aufnahme. gabl. gehei valesc. gebeſſer Buftande 


v. 5. bis 22, Upri 19. 10. | 23. 13. 


mE of — [af e[ 4 
9. 1. bis 5.Mai] 1414.) — 1. 4, J. 





88. 19. | 15. 9 31. 22. 


Die erfte Zahl war aus dem grofen Spitale abgege- 
ben; 7/5 derfelben litten ſchon Tange an Wechſelfieber, viele 
an Recidiven; 21 davon wurden entlaffen, davon 3 we- 
gen andern chroniſchen Krankheiten an das große Spital 
abgegeben, deren keiner ein Fieberrecidiv erlitt. Einer, von 
typhus geneſen, wurde wegen eines Parotitenabſceſſes zuruͤck 
gehalten. 


\ 
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Die 11 Kranken der zweiten Rubrik famen als den 
Regimentsfpitdlen, darunter einer on typhus stupidus leidend. 

Die 12 Lehtern waren alle aus andern Spitaͤlern, und 
in den traurigiten Umftdnden, nur 2 litten an Wedhfelfieber, 
davon einer geheilt, und der andere nad) 36 Stunden im 
Paroxismus ſtarb. Die Sektion wieß bet ihm: eine vemica, 
eine große Menge Waffer in ber Bruft und viele Degeneras 
tionen ber Unterleibsorgane nad. Die andern litten an 
nervoͤſen und entzuͤndlich rheumatiſchen Fieben, ein Scor⸗ 
butiſcher . an ſehr heftiger Diarrhoͤe. 


IL vom 5. Mai bis 5. Juni: 


Berbliebens 
Aufgenomm, 


v.5.6.10. Mai 
* y.t0—15. mai} 70 





In den tblen —*— des ruſſiſchen Soldaten, 
dem üubermaͤßigen Gebrauch des Tabacks, der Zwiebeln, des 
Meerrettigs, des Wermuths, deſſen fie fic oft heimlich bes 
dienten, lagen grofe Dinderniffe der Heilung, fo wie in 
feinem Miftrauen gegen die kleinen Argneigaben. Dazu fam 
die Verdroffenheit und Unbehilflidkeit, fic) uͤber feinen Buc 
ſtand gehoͤrig auszuſprechen, wad die fir den homoͤopathiſchen 
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Arzt befonders ndthige, genaue Erkenntniß aller Erſcheinun⸗ 
gen binderte, ihn felbft oft irve fuͤhrte. Rechnet man die 
Fortdauer ber Gelegenheitsurfachen, die endemifde Konftiz 
tution und die ſchlechte Lage und Einrichtung ded Spitals, 
bad frither eine Schule gewefen war, und. worinnen. die 
Kranken nicht gehoͤrig vor den Cinfliffen dev Witterung ge- 
ſchuͤtzt werden fonnten, bingu, fo Fann man fic nicht wun⸗ 
dern, daß die Erfolge nicht brillanter waren. Von 5 Kranz 
fen, die an beftigem Mervenfieber litten, genafen 4, einer 
unterlag wegen Lungenfeblern. Wenn bas Weehfelfieber 
durch Oftere Wiederkehr die Rrdfte ded Kranken erſchoͤpft 
hatte, fo ging es meift in nervosa stupida uͤber, die die 
alldopathifchen Aerzte dann fiir toͤdtlich hielten. Drei foldye 
Kranfe, die vorfamen, wurden gerettet, dod) wurde bei 
zweien bas Wechſelfieber vecibip, 

Bon ben vier Verftorbenen Fam einer aus dem Spitat 
des 13. Jaͤgerregiments mit einer nervoͤſen Bruſtentzundung; 
die Sektion zeigte ſtarke Umwachſungen der Pleura und ſehr 
verknoͤcherte Bronchien. Der zweite war ein an Phthiſis 
konſumata leidender Schreiber, der nur ſeinem dringenden 
Wunſche gemaͤß aufgenommen wurde, und nad 4 Tagen 
ſtarb. Der dritte, aus dem Spital des 13. Jaͤgerregiments, 
litt lange an Wechſelfieber, ausgebildetem Scorbut und eitrig⸗ 
blutigem Durchfall, und unterlag der Gangraͤn der ſcorbu⸗ 
tiſchen Geſchwuͤre. Der vierte, ein ſehr lange an wieder⸗ 
holten Wechſelfieberanfaͤllen leidender Gardiſt, bei dem Ver⸗ 
ſtopfung der Unterleibseingeweide mit großer Niedergeſchla⸗ 
genheit der Lebenskraft, und Leucophlegmatie verbunden war, 
ſtarb an hoͤchſter Schwaͤche und Lungenlaͤhmung. Eine drei⸗ 
fach vergroͤßerte Leber, eine verhaͤrtete Milz, zuſammen ge⸗ 
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prefte Qungen, febr Fleined, welkes Herz und blutleere Ge: 
faBe seigte bie Sektion. a | 
IIL | Vom 5. Juni bis 10. Juli: . 





Aufgenom= 
men. 








gebeilte. 
164. 123. 


Von 164 Kranken blieben alfo nur 18 zuruͤck, die nicht 
geheilt waren; die meiften bderfelben batten ſchon lange in 
andern Spitaͤlern verweilt, und waren ſchon in den erften 
Tagen der Erridhtung des Hoſpitals aufgenommen -worben, 
litten faft alle an organifden Fehlern und großer Sdwadye. 
Wenige blieben unter zweifelhaften, Feiner unter toͤdtlichen 
Prognofen zuruͤck. 





Wer die Schwierigkeiten ermagt, die theils in der Gache 
felbft, theilS in den Umftinden lagen, und aus Erfahrung 
weiß, wie oft halbe Sabre lang ſolche Kranke mit einge- 
wurzelten Fiebern in den Militairhofpitalern herumgefdleppt 
werden, muf dem Herm Berfaffer volle Gerechtigkeit wie— 
derfahren laſſen und feine Refultate ginftig nennen. 

Wir bedauern, daß der Naum nidt geftattet, die Be- 
merfungen tiber die Anwendung eingelner Mittel hier mitzu⸗ 
thetlen, und erwdbnen nur, daß Arſenik, nux vom., und 
Jpecacuanha, fo wie Schwefel, Sepia, Lycopodium, Kohle 
und Salpeterſaͤure viel leiſteten, daß dagegen Drosera und 


— 141. — 


Pulsatilla felten etwas ausrichteten. Selten paßte Veratrum, 
noch feltener Belladonna; Cina half bei Gallerbrechen, 
Sabadilla bei Quartanen und Sertianen mit gaſtriſchen Be⸗ 
ſchwerden, mit Wechſel von Froſt und Hitze und trocknem 
Krampfhuſten im, Froſte. Ignatia half oͤfters, befonders wo 
Durſt blos im Froſte zugegen war, China felten; Opium 
und Nux that gut bei fopordfem 3uftande, coceulus bei blofem 
Abendfrofte und der ſchleichend nervdfem Form. Im typhus. — 
stupidus leiftete acid. phosphor. Ausgezeidnetes, bei Ver= 
tianfiebern mit fcorbutifden Affektionen Staphisagria. 

Su andern Fallen wandte der Dr. Herrmann Rhus tox. 
sambucus, arsenic. thuya, chamomilla, coffea, dulca- 
mara, mercur., tart. cicuta , asa foetida und aconit mit 
gutem Erfolge an; doch dieß muß man ſelbſt nachleſen. 

AI. 


Reine Argneimittellehre von Dr. C. G. Gh. Harte 
laub, ausuͤbendem Arzte in Braunſchweig und Dr. C. 
F. Trinks, ausuͤbendem Arzte in Dresden. Dritter 
Band. Leipzig F. A. Brockhaus 1831. 8. S. 362. 


Die Herren Verfaſſer fahren in ihrem redlichen Eifer 
fort, die Kenntniß der Arzneikraͤfte durch Pruͤfungen an Ge⸗ 
ſunden immer mehr zu vervollkommnen. Sie haben fuͤnf 
neue Arzneimittel gepruͤft, die zum Theil wichtige Heilmittel 
zu werden verſprechen. 

Das erſte: Boviſt mit 641 Symptomen, ſcheint be⸗ 
ſonders in Gemuͤthsleiden, Gedaͤchtnißſchwaͤche, Schwindel, 
Geſichtstaͤuſchungen, Gehoͤrſchwaͤche, Schmerzen in hohlen 
Zaͤhnen, blutendem Zahnfleiſch, Mundaffektionen, Unterleibs⸗ 
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beſchwerden, Menftrualftirungen, Bruſtleiden, Labmungen 
und vor allen in Hauttranfheiten viel gu verſprechen, und 
feiner Wirkungsdauer nach befonderd in chroniſchen Leiden feine 
Anwendung gu finden. 


Dabs sweite: Hydriodfaures Kali mit 304, ‘und 
bas dritte: Ratanbhia. mit 306 Symptomen, fceinen 
nod) einer weitern Priifung zu bedirfen. Wenn es fid bes 
fldtigt, was bie Herven Verfaffer behaupten, daß Ratanbia 
in Blutfliffen gute Dienfte leifte, fo erhalten wir einen neuen 
Beweif, wie ſehr hypothetifd) bisher die Kenntniß der Arz⸗ 
neifrdfte gewefen, wie oft man daher unbewußt bomdopa- 
thiſch gebeilt habe. | 

Das vierte: Strontian mit 391 Symptomen, ſcheint 
ein der mdchtigen, langwirkenden Heilmittel gu fein, wie 
wir deren in den fogenannten Antipforicis befigen, und vor⸗ 
gliglid) ba gut gu paffen, wo ftate Kaͤlte, Froft vorwaltet, fo. 
wie in Magendruͤcken und. befondern phthiſiſchen Bruſtleiden. 


Das fuͤnfte: Tabak mit 434 Symptomen, iſt mit 
einer reichhaltigen Literatur ſeines fruͤhern Gebrauchs in der 
Vorrede verſehen, und moͤchte in manchen ſeiner Eigenſchaf⸗ 
ten dem veratrum aͤhneln, beſonders alſo fuͤr Erbrechen, 
Durchfall, Koͤrperkaͤlte, Angſt, Schwindel, Aſthma u. ſ. w. 
paſſen, doch nur von kurzer Wirkungsdauer ſein. Rezenſ. 
ſcheint es in manchen Faͤllen der Cholera, wo das Erbrechen 
und der Durchfall die Hauptſymptome bilden, ein beachtens⸗ 
werthes Mittel. 

Außerdem ſind noch 30 andere, ſchon gekannte Mittel 
weiter gepruͤft und dadurch mit ſehr reichhaltigen Symptomen 
vermehrt worden. Schade nur, daß den eigentlichen Prak⸗ 
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tifern ſelten die Seit bleibt, in den verſchiedenen Banden, 
worinnen auf. diefe Weife die Symptome der Argneien zer⸗ 
fireut vorfommen, die waffenden muͤhvoll zuſammenzuſuchen. 
Es fcheint daber beffer, die ftattgefundenen Bereicherungen 
unferer Argneifenntniffe bid dahin im Pulte liegen gu laffen, 
bid eine neue Ausgabe ded jungen Werkes veranftaltet wird, 
worinne die betreffende Argnet guerft vorfommt, was bei dem 
jebigen vermehrten Bedarf homodopathifder Schriften feltes 
lange dauert. Bei der Fochfalgfauren Bittererde haben die 
Herren Verfaffer diefen Uebelftand dadurch befeitigt, daß fie 
die {chon in Hahnemanns chronifden Krankheiten abgedruck⸗ 
ten Symptome an ben paffenden Stellen eingefchaltet haben. 
Wir haben hiegegen weniger einguwenden, als der frishere 
Autor und Verleger einguwenden haben duͤrften. 


Bet den von Quecfilberfublimat angefuͤhrten Symp⸗ 
tomen vermiffen wir dod) die fivenge Kritik, die bet Erfah⸗ 
rungen, welde an Kranken gemacht werden, fo ndthig iff, 
da bekanntlich die Syphilis oͤfters die Augen afficirt, die 
Grfabrung in dieſem Falle ſehr getribt iſt. _ 

Wie fordern die Herven Verfaffer auf, in. ihrem fo nuͤtz⸗ 
lichen als muͤhſamen Streben, die neue Heilkunſt zu foͤrdern, 
emſig fortzufahren, und verſprechen ihnen im Voraus den 
Beifall aller homoͤopathiſchen Aerzte. 

| | a — 1, 
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Surae Ueberfidht der Wirkungen bombopathi- 
fher Argneien auf den menſchlichen Korper, mit 
Hinweifung gu deren Anwendung mn verſchiedenen Krank: 
beitsformen. Won Dr. ©. F. Ruͤckert, praktifchem 
Arzte in Camenz. Erſter Band. Leipzig 1831.. Vers 
lag von Ludwig Schumann. 8. GS. IV. und 346. 

Wer, wie Rezenf., eine hetlige Scheu vor allem Tabellen⸗ 

wefen hat, und felbft bet der nothgedrungencn Anerkenntniß 
feined theilweifen Nugens es ungern in Gebrauch zieht, wird 
fic) freuen, bier die gepriften Arzneiwirkungen in sizer 
anbdern Form gufammengeftellt zu feben, die die Ueberſicht, 
den Totaleindrud, ungemein erleichtert, und fo das Studium 
‘Der Argneifrafte angenehmer madht. Der Here Verfaffer, 
welder ſchon frither durch eine brauchbare ſyſtematiſche 
Anordnung der Argneiwirtungen fid) um die Ausibung 
ber Hombdopathie verdient gemacht hat, fann des Danked 
aller Verehrer dev neuen Lehre gewif fein. Nicht nur der 
Anfanger wird in diefer Vearbeitung eine Erleichterung fei: 
ned Studiums finden, fondern auc) der Geuͤbte wird gern 
- pen Zotaleindrud aufnehmen, den die fo bearbeiteten Gr: 
ſcheinungen auf ihn machen. Go weit Rezenf. die eingels 
nen Mittel Hat durchgehen koͤnnen, findet ex dad Wefentlichfte 
der Arzneien gut und buͤndig herausgehoben, Fann aber nicht 
dafuͤr ftehen, ob alle Ergebniffe der vorhandenen Prifungen 
benubt find. | 

Welde Grundfage den Autor bei der Auswahl den Arys 
neien geleitet haben, weif Rezenſ. nidjt, muß ſich aber wun⸗ 
dern, daß dabei einige Willkuͤhrlichkeit ſtattgefunden zu haben 
ſcheint, da mehrere haͤufig anwendbare Mittel in dieſem 
erſten Bande fehlen. 

Es 
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C8 ware wuͤnſchenswerther gewefen, wenn alle gepruͤfte 
Argneien der alphabetifchen Meihenfolge nad) geordnet waren, 
und dabet uber dem Texte fortlaufend jedesmal der Name 
des abgehandelten Mittels fic) wieder abgedruckt finde. Fir 
ven Gebrauch eines Handbuches find folche Keinigkeiten von 
groperem Gewichte, als man haufig glaubt. Die Anmer- 
fungen unter dem Verte, fic) auf RKrankheitsheilungen be- 
ziehend und vem emer ungenannten Rebdaftion (wir glauben 
darinnen Herm Dr. Hartmann gu erfennen) herrihrend, find 
außerordentlich zweckmaͤßig, und wir wollen daran nidts 
tadeln, al8 daß fie noc) hdufiger fein fonnten. | 

Mit Vergniigen fehen wir dem zweiten Theile diefed 
nuͤtzlichen Werkes entgegen. 

J R-æIl. 


Die Alloͤopathie, dargeſtellt in den Kurbildern des .Dr. 
Kriger-Hanfen. Mit einem Vorwort von Dr. C. F. 
Trinks. Dresden und Leipzig, bei Amold. 1832. 

Die alte Schule der Medizin, ſchon laͤngſt bedraͤngt 
durch die Homdopathié, neulich in augenſcheinlicher Bloͤße 
dargeſtellt durch ihre Ohnmacht gegen die oſtindiſche Cholera, 
erlitt in dieſem Jahr noch einen harten Schlag, indem ein 
geiſtreicher Arzt, Kruͤger-⸗Hanſen in Guͤſtrow, ein Mann, 
der die Homoͤopathie nur dem Namen nach kennt und alſo 
nicht aus Vorliebe fuͤr die juͤngere Schweſter der aͤlteren 
abſagt, in ſeinen „Kurbildern“ und „Nachtraͤgen zu den Kurz 
bildern,“ mit eben ſo viel Geiſt und Beredſamkeit als Gruͤnd⸗ 
lichkeit, das Planloſe, Widerſinnige und Abgeſchmackte der 
Praxis in der aͤltern Schule zu Tage legte und ihr Verfahren 
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farfaftifd) anatomirte. Wir betauern gwar Herrn Kruͤger⸗ 
Hanfen, daß ev durd) Aufoefung der Wahrheit fic) das 
gange Heer ber ftarr an ber alten Schule fefthaltenden Aerzte 
— auf den Hald 30g, wie wir wiffen, daß er bereits ringsum 
angefeindet worben ift; aber wir winfden der Welt Gli 
au einem Ereigniß, welded den Laien immer mehr die VBinde 
von ben Augen gieht, welche fie bisher hinderte, die Mich 
tigkeit ber Allbopathie ganz gu erfennen. Schon hat Schwei⸗ 
fert in feiner hombopathifden Zeitung einzelne Stellen aus 
Kruͤger⸗Hanſens Schriften ercerpirt; und wir halten es fir 
verdienftlid), daß auc) Brinks hier den gebildeten Laien in 
gedrdngter Kuͤrze das Schlagendſte aus Krtiger- Hanfens 
Kurbildern vorlegt, woraus ihnen die VerwerflidFett der 
AllSopathie ad oculos demonftrirt wird. Meu aber und wid: 
tiger nocd), als der Bert, iff das Vorwort de3 Dr. Trinks. 
Er zeigt in demfelben, wie die Heilfunft, im Laufe der Zeit 
abgelenft von ihrer naturgetreuen Bahn, die Beute eines 
doftrindren Despotismus geworden war, wie es wohl mebre 
Sheorien der Heilfunde, aber Feine Heilfunft gab, wie die 
mediziniſche Schule, ſich felbft in die Feffeln eines unbeweg- 
licen Dogmatismus fdlagend, gegen alle andere indeffen 
fortſchreitende Wiffenfdaften fo weit zuruͤck geblieben ift, daf 
nun enblid) dad Zerwuͤrfniß zwiſchen Theorie und Praris 
den hoͤchſten Grad erreicht hat, auf welchem diefe Schule, 
die Clemente thred Falls in fic) tragend, nun untergehen 
mug, wenn aud) inzwiſchen Hahnemann nicht in der Ho- 
moopathie den beffern Weg, den ber Ruͤckkehr zur Natur, 
gefunden hatte, untergehn muß, weil der Widerſpruch, in 
den die alte Schule mit Bernunft und Natur getreten iff, 
zu grell geworbden und nicht mebr gu verfennen ift. rinks 
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g dat bier ein febr wahres Wort gefproden. Die jebige Zeit 


2 


ſtoͤßt alles von ſich, was nicht auf dem Pruͤfſteine der Wahr⸗ 
heit praktiſchen Werth und Brauchbarkeit beurkundet. So 
muß die Alloͤopathie die oͤffentliche Achtung verlieren und die 
Homoͤopathie, dem Streben der Zeit genuͤgend, wird nicht 
nur die ihr ſo lange verſagte Anerkennung gewinnen, ſon⸗ 
dern den Platz ihrer Vorgaͤngerin einnehmen und im Ein⸗ 
klang mit allen Naturwiſſenſchaften, ihn wuͤrdig zu behaup⸗ 
ten wiſſen. 

Man leſe ſelbſt das Vorwort des um die Homoͤopathik 
verdienten Dr. Trinks; es verdient recht viele Leſer. 

M. M. 


Quaestiones de salutari methodi homoeopa- 
_ thicae in morbis curandis effectu, exemplis prosper- 
rimi successus confirmato. Dissertatio inanguralis 
medica, quam gratiosi medicorum ordinis auctoritate in 
academia Lipsiensi pro summis in medicina et chirur- 
gia honoribus rite capessendis illustris ICtorum ordinis 
concessu in auditorio juridico D. XXV. Nov. a. 
MDCCCXXXI publice defendet auctor Julius Sch w ei- 
kert. Vitebergensis, medicinae baccalaureus. Lipsiae, 
impressit Fr. Riickmann. Impensis Lud. Schumann. 

4. VIL. 34. J 
Die Univerſitaͤten erſcheinen in der modernen Gelehrten⸗ 
welt wie alte gothiſche Gebaͤude mit ihren Giebeln, Spitz⸗ 
fenſtern und Schwibboͤgen in einer ringsum neugebauten 
Stadt; wie in jene alterthuͤmlichen Baue ſcheint das Him⸗ 
melslicht zwar durch die bunten Fenſterſcheiben, wenn auch 
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gebrochen, hinein, aber die Fenfter felbft Fonnen nicht gedffnet 
-werden, aus ihnen heraus barf niemand in die verwandelte 
Welt eine neue Lehre predigen. Mit Inquiſitorenaͤngſtlichkeit 
bitet man die alten Schaͤtze, ſowohl vor dem Entwenden 
alg vor dem Germebhren. BGefonders hat die mediziniſche 
Fakultaͤt (o ware fie dod ftets eine facultas medendi! —) 
mit wabrhaft ariſtokratiſcher Amtsmiene ihre Pforten gehuͤtet, 
damit webder ein Neologe in fie etndringe, noc ein neuerungs: 
luftiger Schuͤler thr entlaufe, ehe fie thn vollig beFehrt ‘und 
er feinen galilaͤiſchen Wahn abgefchworen hat. Da dem fo 
ift, fo nennen wir e8 ein Zeichen der Beit, daß obige Differ: 
tation in Leipzig gefdrieben und vertheidigt werden Fonnte, 
in Leipzig, gwar der Wiege der Homodopathie, aber aud) 
bem Orte, wo guerf— und am eifrigften Gntriguen gegen die 
neue heilbringende Entdeckung gefdmiedet wurden, 

Der Sohn des um die Hombdopathie ſehr verdienten 
Dr. Schweidert in Grimma liefert in diefer gut gefdyrtebe- 
nen, aber leider von mehrern Druckfehlern entftellten Differ: 
tation Eurze aber treffende Bemerfungen uͤber die gangbar- 
fien afuten Krankheiten und die fir fie geeigneten Mittel, 
und befdreibt nur einige Falle weitlduftiger, unter denen fid 
die Heilung einer mania puerperarum, die nad) mebreren 
Mitteln, vorzuͤglich Platina bewirkte, theils wegen der hohen 
Gefabr dtefer Krankheitsform, thetls wegen der Genauigkeit 


und guten Geobadtungsgabe befonders auszeichnet. Am 


Schluſſe erzaͤhlt er mebhrere Heilungen chroniſcher ſchwerer 
Leiden, unter denen wir die Heilung von Homorrhoidalkon⸗ 
geſtionen durch nux vomica und sulphur., einer weit vor⸗ 
geſchrittenen Phthiſis durch calcaria, sepia und sulphur, 
eines Veitstanzes durch calcaria, und eines langjaͤhrigen 
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Magenleidens, das MagenFrebs vermuthen lief, durch nux 
vont., veratrum, con, mac., arsenic. und calcaria anfuͤhren. 

Der Herr Verf. bekundet durch ſeine gelungene Arbeit 
eine vorzuͤgliche Beobachtungsgabe und eine muſterhafte Kuͤtze 
und Praͤciſion des Stils, ſo daß ſich die homoͤopathiſchen 
Aerzte Gluͤck wuͤnſchen duͤrſen, thn au den Ihrigen gu zaͤh⸗ 
len; und ſo nehmen wir ihn denn freudig in unſern Kreis 
auf, der fir die verfolgte Wahrheit kaͤmpft, und hoffen bald, 
eine Arbeit von ihm in diefem Archive zu finden. 


R—I, 


Rationelle Methode, die Cholera durch Mittel 
au heilen, welche den jedesmaligen Gymptomen entfprechen. 
Cine Verbindung des homodopathifden mit dem alldopa- 
thiſchen Verfahren. Fue Aergte und Nichtaͤrzte von F. 
GC. Johannes Maller, Redakteur der Pallas. Leipzig 
1832. Berlag von Heinrich Franke. 8. S. 16. 

Wenn der Schoͤpfer fic) und feine Schoͤpfung von Me⸗ 
taphyfifern muß erfldven und mobdeln laffen, fo mag da8 
fein, denn er bat fie nun einmal erſchaffen; wenn aber die 
Medizin, die hoͤchſtens die Schuld trdgt, diefe Koͤpfe nicht 
von den abftrufen Sdeen gebeilt gu haben, ſich gleiches muß 
gefallen laffen, fo tft das ſehr fchlimm. 

Von der Freibeit der Pbhilofophen, jedem Worte eine 
willflibrlide, von dem Sprachgebrauch abweidende Bedeu⸗ 
tung unter zu legen, hat der Verf. reichlich Gebrauch ge- 
madt, und fo war e8 denn moͤglich, laͤngſt bekannte Dinge 
- unter dem Sdhetne der Neuheit vorzutragen. Die fomatifden 
Krantheiten find bet ihm Empfindungs:, die geiftigen 
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Gefihlstrankheitens chroniſche Krankheiten, wo ber propa: 
girende, afute, wo ber oscillirende Prozeß vorwaltet. Die 
Reaktion hat vorzuͤglich die Hombdopathie richtig wuͤrdigen 
gelebrt, fo daf auc) thr bas Rranffein als ein doppelter 
Prozeß, als das Refultat der Schaͤdlichkeit und des reagi⸗ 
tenden Organismus erfcheint. Dieſe Idee giebt dem Werf. 
Veranlaffung, die Krankbheiten in zwei Klaffen zu theilen, 
alldopdthifde, von Nichtich erzeugte, und hombopathifde, 
von Ich erzeugte. „Faſt jede Krankheit ift eine Synthefe 
beider.” Der Arzt muß jede Krankheit in diefe beiden For: 
men theilen und feftftellen, welde Symptome homdopathifc 
oder pofitiv, und welche alldopathifc) oder negativ find, d. 
h. mit uns Aerzten verftandlicern Worten, man muß die 
Symptome der reagirenden LebensFraft von denen der ein: 
gedrungenen Krankheit trennen. Das ift recht fin und 
gum Sheil auc) wabr, aber oft gar nicht ausfuͤhrbar. 


Auf dreierlei Weife miffe daher jede Krankheit gebeilt 
werden koͤnnen; 1) alldopathifd, d. h. durd) Hinwegſchaf⸗ 
fung der antipſychiſchen Urſache (Entfernung der causa oc- 
casionalis Rec.) 2) homoͤopathiſch, durch Unterftigung der 
Geele. 3) alldopathifd = homdopathifd), d. h. durch Aufein⸗ 
anderfolgen betder Dtethoden. 


Dieß Flingt allerdings auf dem Papiere, und enthalt 
aud eine von allen Aerzten, alfo aud) von den Homoͤopa⸗ 
thifern anerfannte Wahrheit, wenn man den Ginn in eine 
verſtaͤndliche Sprache uͤberſetzt, aber wir finden fo wenig 
Neues darinnen, daß wir nidt begreifen Fonnen, was den 
Verf. gu feinem mediziniſchen Dilettantismus verleitet hat, 
und wie er fid) nur einbilden fonnte, er bringe durch feine 
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Phraſen der Wiſſenſchaft einen Nugen und fordere die Hei⸗ 
lung der Cholera. 


Was man nidt weiß, daß eben braudjte man, 
Und was wir wiffen, Cann man nidt gebraudjen. 


~ - A— I, 


Heilung der aſiatiſchen Cholera und Schuͤtzung vor derſelben. 
Von Dr. Anton Sdmit, Leibarzt der Herzogin von’ 
Lucca rc. Leipzig, bet Carl Berger. 1831. gr. 8. S. 31. 

Go Flein die Sdrift auc tft, fo inhaltreich wird fie 
der Lefer finden. Der Verf. hat, nebft der Angabe der hoz 
moͤopathiſchen Behandlung und Prdfervation der afiatifehen 
Gholera,. die grindliche Antwort auf mebre, von den Laien 
ſowohl, al8 aud) von ben Alloͤopathikern aufgeworfene Fra: - 
gen geliefert. Die widhtigeren davon find: Wie fam Hah⸗ 
nemann auf den Kampher? (11) Wornad ift der Werth 
der verfchiedenert, gegen die Cholera empfobhlenen Mittel gu 
beurtheilen? (15.) Woher kommt das ftarke Umſichgreifen 
der Cholera in der erſten Beit ihres Entſtehens? (20.) Wo- 
her das Geſchrei uͤber nachtheilige Wirkungen des Kamphers? 
(23.) Wie hat Hahnemann mit ſolcher Zuverſicht ſeine 
Mittel und als ſo gewiß helfend vorſchlagen koͤnnen, da er 
nicht einen einzigen Cholerakranken geſehen, noch ſelbſt be⸗ 
handelt hat? (27.) Auf welchem Wege fand Hahnemann 
die uͤbrigen, außer Kampher noch erforderlichen, ſpaͤter em⸗ 
pfohlenen Mittel? (27.) 

Referent glaubt aber außerdem auch die Fragen: Warum 
erweiſet ſich ein beſtimmtes Mittel, das eine Schaar alloͤo⸗ 
pathiſcher Aerzte fuͤr uͤberaus hilfreich anpreiſet, bei Andern 
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gang unbeilfam? — Ferner. dies Wie beweifen die Alloͤopa⸗ 
thifer, daß unter ihrer Behandlung nur die allerleichteften 
Cholerafaͤlle heilen? — mit anbern Worten; daß die Cho- 
lerakranken nicht durch, fondern trog ihrer Behandlung 
genefen? deutlid) ©. 29. beantwortet gefunden gu haben. 
Die Wobhlfeilheit dieſes Schriftchens macht dte redlicen 
Bemuͤhungen des thatigen Verf. auch der aͤrmern Kaffe zu⸗ 
ganglid), die aud Ddemfelben reichlicheren Vortheil ziehen 
wird, alg aus all ben vielen hundert bogenreichen, allbopa⸗ 
thifhen, mit ſchwuͤlſtigen, unverftindliden, auf ‘der naͤchſten 
Univerfitdt fon nicht. mehr gangbaren Wabhnfagungen uͤber 
die Natur, ben Sig und die Behandlung der Cholera ge⸗ 
fuͤllten Monographicen tuber diefelbe. —- Bir verlangen:: 
non multa, sed multum! A—yr. 


Aufeuf an denfende Menſchenfreunde uͤber die Anſteckungbart 
der afiatifchen Cholera. Von Samuel Hahnemann. 
Leipzig bei K. Berger. 1831. gt. 8. S. 20. 

Anhang gu Samuel Habnemanns Aufruf an denkende Men⸗ 
ſchenfreunde uͤber die Anſteckungsart der Cholera. Von 
Dr. Anton Schmit. Derſelbe Verlag. 1831. g.8. S. 19. 


Die beiden Schriftchen beantworten die vielfach beſpro⸗ 
chene Frage: Ob die Cholera anſtecke? mit ja! Die: 
Vertheidigung ihres Gegenftandes grimden die beiden Auto- 
ten auf Thatſachen, dle fie ben verfchiedenen Zeitſchriften 
entnabmen, und da diefe eben nicht febr infallibel find, fo 
gefchah, daß aus denfelben einige unridtige Aeuferungen, 
Wiens und feiner Umgegend Abfperrungen betreffend, in ote. 
erfie dev angezeigten Schriften aufgenommen wurden. 
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Referent Fann den beiden Hern Verf. mit einem thate 
ſaͤchlichem Beweife fur ihre Behauptung dtenen. 

Daf es Falle von Cholera — ich meine darunter die: 
jetzt herrſchende Menſchenſeuche — gebe, welche wirklich anfteden, 
hoffe id) in Folgendem gu erweifen, und gwar durd) eine. 
Begebenheit, die fic) vor einem Monate an der medizinifehen 
Klinik dex mediz. chirurg. Bofephs = Afademie gu Wien zutrug. 

Den 3. Dezember 1831 wurde auf die befagte Klinik 
ein Grenadier, Namens Johann Oraweg, mit gelinden Cho⸗ 
lerafymptomen behaftet, aufgenommen. Dev Profeffor der: 
Klinik, J. R. Biſchoff, damals hoͤchſt wahrſcheinlich aud 
ſchon von der Nichtanſteckung uͤberzeugt, nahm den Kranken 
um ſo lieber an, als ihm die Cholera ſehr mild ſchien und 
er in ſeinen kliniſchen Annalen ſich gern geruͤhmt haben 
wuͤrde, in dieſer drangvollen Zeit auch an ſeiner Klinik 
Cholerakranke, wenn auch nur einen, (der, nach beliebter 
Manier, als einer der gefahrvollſten und hoͤchſt kuͤnſtlich ge⸗ 
retteten ſpaͤter beſchrieben und bekannt gemacht worden waͤre) 
behandelt, und zwar mit guͤnſtigem Erfolge behandelt zu ha⸗ 
ben. Allein das Ding fiel anders aus, denn der Kranke 
ſtarb nad) 4 Tagen, naͤmlich den 7. Dezember Abends. 

Herr Dr. Baſtler, Redakteur einer populaͤren Zeit⸗ 
ſchrift in Wien, ſchrieb ein Buch „die Cholera in Wien“ 
betitelt. In dieſem Buche ſucht der Verfaſſer dem Wiener⸗ 
und ſonſtigen Publikum, (wenn das Buch auch außer Wien 
geleſen wird) weiß zu machen, die Cholera habe in Wien 
in den erſten Tagen ſo viele Menſchen weggerafft, weil die 
Aerzte Wiens die Krankheit nicht alſogleich erkannten, aber 
ſchon wenige Tagen ſpaͤter, haͤtte die Cholera dem unermuͤ⸗ 
deten Eifer, der reſignirten Aufopferung und gluͤcklichen 
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Erkenntniß des cigenthimlichen Wefens derfelben weichen 
mirffen und daher fei es gefommen, daß faum der dritte 
Bheil ber Kranken geftorben fet. — Was nun die erfte, 
den „unermuͤdeten Eifer“ vertheidigende Unwahrheit betrifft, 
ſo duͤrfen wir den Verf. blos an einen ſeiner Kollegen erin⸗ 
nern, der am Hof den Bezirk zu verſorgen hatte, und der 
von 10 Uhr Abends bis 6 Uhr fruͤh fuͤr Niemanden zu 
ſprechen war, daher auch zur Strafe in eine Vorſtadt fort⸗ 
geſchickt wurde. — Die zweite Unwahrheit, die „die reſignirte 
Aufopferung” vertheidigt, beweiſet das einige Tage nad 
ansgebrochener Krankheit an die Aerzte Wiens erlaſſene 
Handbillet Sr. Majeftdt des Kaiſers, lautend: „da man 
in Grfahrung gezogen, daß fic) Aerste weigern, gu den 
Ghoterafranfen zu geben, fo werde biermit fund gemadt, 
daß derlei Weigerungen mit dem Verlufte des Diploms in 
Zukunft beftraft werden.” Den Verf. wird wohl aud) bez 
fannt fein, daß einer der erften (alldopathifcden) Aerzte Wiens, 
(Ma—) in Folge des obigen Handfdreibens, fein Diplom 
freiwillig abgab, um zu feinem Gholeratranfen gehen zu 
miffen. Das ift nun freilid) aud eine Art „reſignirte Auf: 
opferung” und gwar des Diploms, und mit ihm der ganzen 
DoFtorwisrde, aber von ſolchen Aufopferungen genefet wahr⸗ 
haftig Fein einziger Kranker, viel weniger die zwei Dritthetle 
dev Erkrankten, wie der Verf. falfchlid) vorgiebt, — eine 
Unwahrheit, dite in jedem Blatte der Wiener- und anderer 
Zeitungen aufs Klarſte nachgewieſen ift, da uͤberall zwei 
Drittheile der Erkrankten als geftorben (nicht aber genefen) 
angefuͤhrt find. — Was endlich die allerlegte Unwabrheit, 
als das Refultat der vorigen, ndmlid), ,die Erkenntniß des 
eigentlichen Weſens der Cholera und die dadurd) moͤglich 
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geworbene glidlide Heilung derfelben” betrifft, fo duͤrfte 
Diefe goͤttliche Gingebung dod) nidt allen Aerzten Wiens — 
zu Sheil geworden fein, da Hrof. Bifdoff den oben an⸗ 
gefihrten Cholerafranfen nicht in den erften Tagen der aus⸗ 


gebrocbenen Cholera, fondern ſchon gu Ende ihrer Epoche, 
wo 2—6 bes Tags in ganz Wien ftarben, auf feiner Klinik 


gu behandeln befommen, folglidy ſchon ſehr vertraut mit „dem 


eigenthuͤmlichen Weſen“ dieſer Krankheit geweſen fein mußte, 
aber der Kranke dem ungeachtet zu Grunde ging. Wir 


wollen nun doch eine ſolche, auf „Erkenntniß des Weſens 
ber Cholera” baſirte Behandlung derſelben ſehen, der zu Folge, 
nach Herrn Baftlers Behauptung, fo viele Menfchen in 


Bien gerettet wurden. 
Wie gefagt, wurde genannter Patient den 3. Dezember 


a 


1831 in bie mediziniſche Klinié aufgenommen, diefen Tag 
ordinirte Prof. Biſchoff: ‘einen Meliffenaufaus yum Gez 


tranfe, — cataplasma emoll. auf den Unterleib — eine 
Mirtur aus Infus. Menth., Liquor. Hoffmann. mit Syrup, 
alle 2 Stunden gu nehmen. Da der Kranke fchlimmer 
tourde, bekam er den 4. Dezember (Qten Bag der Behand⸗ 
{ung) fruͤh: a) eine Mixtur aus Arnifa = und Meliffenaufe 
guß, Hirſchhorn- und Hoffmannsgeiſt. b) Infus Menthae mit 
Sauerhonig zum Getrank. c) Kampbhergeift zum Cinvetben. 
d) Gin RKantharidenpflafter. e) eine halbe Drachme Acidi 
_tartarici mit einer Drachme Magnes. carb. und Zucker, alle 
Stunden in Waffer 3u nehmen. — Abends wurde die Mixtur 


wiederhohit und bas Cingeben die ganze Nacht hindurd 


von eigend dazu kommandirten Aergten, ununterbroden 1. a. 
fortgefebt. Nebſt bem erhielt der Krante eine Doppelte Por⸗ 
tion emuls. oleos. zum Getranf — dann nod eine Kan: 
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tharidentinftur in die Blafengegend gum Ginreiben — end: 
lich ein Calaplasma ad abdomen. Das ift doch alles Moͤg⸗ 
fiche, was man rationeller (12!) Weife thun Fann; aber 
was man thun foll, ſcheint es dod) nicht gewefen au fein, 
da unter fortwabrender Verſchlimmerung 

ber 5. Degember anruͤckte, an dem Prof. Biſchoff eine 
verfidrlte Batterie gegen die Cholera loszubrennen fiir ndthig 
fand. Heute befam der Kranke zwei Mirturen, abwechſelnd 
alle */, Stunden guenebmen. Die Mixtur a) beftand aus 
Arnica, Ipecacuanha , Liquor Hoffm. und corn. e. 8. mit 
Syrup. Die Mirtur b) aus den Beftandtheilen der emulaio 
aleosa mit Camphor und Hyosciamusertraft, von jedem 3 
Gran. c) Cin Serupel Hallers Saͤure in Meliffenthee gum 
beliebigen Getraͤnk. d) Kamphergeift und Seife, von jedem 
zwei Ungen, mit einem Loth Kantharidentinftur gum Einrei⸗ 
ben der Hande und Fife. e) Salep mit Eigelb und Oel 
gum Klyſtier. f) Cataplasma. — Abend und die Nacht hin⸗ 
durch wurde alled in der Frishe orbdinirte fortgeſebt. Aber 
her Kranke ward ſtets ſchlimmer. 

Den 6. Dezember alles geſtrige wiederholt. Aber der 

Kranke ward ſtets ſchlimmer. . 

Den 7. Dezember alled geftrige wiederholt. Aber der 
Kranke ſtarb, ohne zu warten, bis die im letzten Augen⸗ 
blide verfchriebenen Mofduspulver aus der Apotheke Eamen. 

Wir-werfen hierbet die ſehr naive Frage auf, ob Prof. 
Biſchoff, hatte ev felbft fic den 3. Dezemb. ins Bett gelegt, 
und fo nad) und nad) bis gum 7. die jenem Cholerakranken 
verordneten innern und aͤußern Argneien genommen, fo ge- 
fund er aud ift, im Stande gewefen fein wuͤrde, ferner 
ein Rezept zu ſchreiben? 
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Schwerlich werden unter hundert gefunden Menfchen 
10 fein, die dtefem rationellen (12!) Verfahren nicht unter⸗ 
liegen muͤßten. Wie haͤtte dann aber der arme Kranke wi⸗ 
derſtehen koͤnnen, deſſen Geſundheit ohnehin ſchon durch die 
Cholera erſchuͤttert, im Kampfe gegen die erwaͤhnten Ratio⸗ 
nalitaͤten deſto ſchneller unterliegen mußte? Prof. Biſchoff 
beſchoß die Cholera, traf aber — wie die meiſten andern 
Choleraaͤrzte — ſtatt ihr, den Kranken. 
Allein waͤhrend dieſer Kranke kliniſch-rationell 
(das muß cine eigene ratio fein, die ratio. clinica?) zu ſei⸗ 
nen Vaͤtern verfammelt wurde, hat ſich nod) fo mancherlei 
in der Klinik gugetragen, was zur Beantwostung der Frage: 
Ob die Cholera anftede? fihren wird. 
Kaum hatte der, am 3. Debr. gugewadfene Choleraz 
+ Eranbe.2 Tage in der Klinik gelegen, als fid), am 5. Dez 
cember Abends, an einem, feit dem 7. November auf derſel⸗ 
ben Klinik befindliden, von einer Qneumonie nunmehr 
reconvalescirenden Kranfen, Cholerafymptome zeigten, die 
ſich im Berlaufe der ndchften Tage zur beftigen Cholera 
ausgebildet hatte. Den Vag darauf wollte Prof. Bi⸗ 
{hoff aud) dieſes Ungluͤckskind in. feine kunſtreiche Behand⸗ 
(ung nebmen, allen der Kranke ſah den glaͤnzenden Erfolg 
deffelben an feinem Borgdnger, dev bereits in Agone lag, 
und. erflarte gerade hin,. Feine Argnet nehmen zu wollen. 
Nichts als Limonade trank diefer Kranke und am 16: Dez 
cember war er fchon der Genefung nahe. In einigen Ta⸗ 
gen darauf genaf er bet feiner Ltmonade aud) wirklich. 
— Kaum. waren 24 Stunden voriber, feit ſich an dieſem 
zweiten Kranken Choleraſymptome zeigten, (alſo den 6. De⸗ 
cember) erkrankten ſchon zwei Krankenwaͤrter derſelben Klinik 
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an der Cholera fo heftig, daß ber eine Bags darauf (den 
7. Decbr.) mit dem gu allererft Erkranften, der andere’ aber — 
den grweiten Bag feined Krankfeins (den 8. Debr.) flarb. 

Am 7. Decbr. fruͤh erfrankte der Oberwarter — ebe: 
malé der ſcheuloſeſte Sectionsknecht — derfelben Klinik an 
der Cholera, und ftarb am 13. Decbr., wie man fagt, am 
Nervenfieber. 

In der Nacht vom 8. auf den 9. Dechr. gegen 12 Ubr, er⸗ 
krankten zwei Kranke derfelben Klinik, deren einer ben ndchften 
Morgen um 9 Uhr, der andere in einigen Tagen ſpaͤter ftarb. 

Bier Aerzte, die Nachts in diefem Simmer Inſpection 
bielten, wurden ebenfall8 von Gbholerafymptomen befallen, 
die aber an dreten der Ergriffenen ſehr gelind und gleidfam 
porlibergebend waren. Der Vierte lag mehrere Tage gu 
Haufe, genaß aber fpdter — freilich nicht unter der Bee 
hanbdlung*) ſeines vielberuͤhmten Drofeffors. 

Alfo in 5 Tagen erkrankten auf der Klinik feds, daz 
von ftarben fuͤnf und der ſechſte, ber fid) nicht behandeln, 
d. h. re vera nicht mißhandeln lief, genaß beim einfachen 
Tranke feiner Limonade. 

Ich gweifle, daß Profeſſor Biſchoff diefe Behandlung 
der Cholora und ihren Erfolg in ſeine kliniſchen Annalen 
aufnehmen wird, ſo gut er auch ſonſt mit dem Ausſtatten 
der Krankengeſchichten von ganz unbedeutenden Krankheits⸗ 
*) G8 ift dberhaupt fehr ſchmeichelhaft fir die kliniſchen Profefforen der 

Sofephs = Alabemie, daß faft Feiner ibrer Schuͤler, wenn er felbft 
erfrantt, den Rath derfelben nachſucht, was feit 13 Sabre, feit 
das homoͤopathiſche Freiforps die Kliniken betrat, einige wenige 
Parafiten aus der Klaffe der Meptilien ausgenommen, nod) weit 
feltener gefdhieht. — Man lerne an den Kliniken, fagen fie, dod 


wenigftens fo viel, daß man wiffe, wie man die Krankheiten nicht 
behandeln folle. 


— 19 — 


fallen umgugehen verfteht. Aber die Aufdcckung folder 
Thatfachen ift far die Menſchheit und Kunft von weit groͤ⸗ 
Berer Widhtigkeit, als daB man fid) davon durch den Bors 
wurf: die Thorheiten der Mitwelt den folgenden Generatioz 
nen mitgethetlt und verewigt gu haben, abbalten Laffer 
duͤrfte. — Es mag den Aerzten befannt werden, damit fie 
lernen, wie die Cholera nicht gu behandeln ift. (Exempla 
. sunt innumera, sed odiosa.) Es mag den Regenten, bez 
fonders denen, die fic) von thren Aergten zur Bedridung 
ber Homoͤopathik verleiten laffen, befannt werden, damit fie, 
die Leiftung der Homoͤopathik in Bekaͤmpfung der Cholera 
entgegenhaltend, einfehen lernen, daß fie mebrere ihrer Uns 
terthanen durch dte finnlofe alldopathifdhe Behandlung, als 
durch die Cholera felbft verloren haben und ferner mod) verlieren 
werden; den Kranten, damit fie wiffen, was fie in der Noth gu 
ergretfen und was gu fliehen haben. Dulalethes. 


Nothwendige Bemerfung. 

Da es gewif flr die Lefer des Archivs, wie fiir die 
Verfaffer homoͤopathiſcher Schriften gleich) wuͤnſchenswerth 
ift, diefelben im Archiv zeitig und ſicher angegeigt, und 
mehr oder weniger ausfihriid) beurtheilt 3u finden, fo ers 
gehet an die Herren Autoren die freundliche Bitte, der Rez 
daftion thre literariſchen Crzeugniffe gitigft gufommen gu 
laffen, da auferdem eine Verfpatigung oder Unterlafjung der 
Anzeige ened neu erfchienenen Werkes nicht immer zu vermeiden 
fein duͤrfte. Diejenigen Verfaffer homoͤopathiſcher Schriften, 
welde ihre, der Rebaktion — durd) Buchhaͤndlergelegenheit 
an den Herrn Berleger des Archivs — gugefendeten Werke 
zuruͤck zu erhalten wuͤnſchen, werden gebeten, dies bet Ueber⸗ 
fenbung derfelben guͤtigſt gu bemerken. Naumburg, den 28. 
Jannar 1832. Stapf. 
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Caladium seguinum *). 
Von ; 
Konftantin Hering, 
zu Paramaribo. 


Eine ver heftigiten Giftpflanzen, die bier auf feuchten Wei- 
ben rings um die Stadt viel gu finden iſt. Man hitet ſich 
fie abjubauen, weil die jungen Sproſen dann vom Vieh 
nicht fo leicht koͤnnen vermieden werden. Gin eingiger Bis 
in ein Blatt macht tagelangeds Auffdwellen der Bunge, 
Gaum:, Nacden = und Halsentzimdung (m. f. Sak, Reiſe in 
Surinam). G8 wird hdufig als Arznei gebraucht, aber 
meift nur duferlid) oder gu Kohle gebrannt, bei Audsfagigen 
‘und andern Hautfleden, aud) bet den leichdornartigen Gee 
wadhfen in den Fuffoblen der Neger (Krabbejas). Bei 
Vergiftung mit ben VBlattern foll das befte Gegengift die 
Wurzel derfelben Pflanze fein. 
*) Durd) die Gite bes Herrn Dr. Hering werde ich nddjftens einen 
Vorrath dieſes hoͤchſt Erdftigen Argneiftoffs erhalten und dann 
Gorge tragen, daß eingelne Parthieen davon in die Haͤnde 
mebrerer homdopathifder Aergte, nah und fern, gelangen, das 


mit ev, fo verbreitet, von Allen benugt werden Fann. 
Stapf. 
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Man findet dieſe merkwuͤrdige Nachbarfthaft ded Ges 
gengifteds, uͤber die ich bei diefer Gelegenheit einiges anmerfen 
muß, nod) in vielen andern Fallen. Wem das lange, bleich⸗ 
gelbe, heftigfte Capsicum, welded nur abgekocht, und dann 
aud nur von Indianern, und von diefen nur im Nothfalle gee 
braucht wird, etwa an Finger ober ind Geficht fam, und er 
weiß fic) vor dem Brennen nicht zu laffen, oder wenn Kinder 
dadurch bis gum Fieber gepeinigt werden, raͤth man, da nichts 
anders helfe, die grimen Blatter derfelben Pflanze auszuquet⸗ 
ſchen, der Saft lindere ben Schmerz fogleid. Wenn fic) dad 
Vieh vergiftet mit bem Safte der bittern Caffavewurzel, fo fet 
bas Wurzelhaͤutchen das eingige Gegenmittel. Bei Verlegungen 
durch ben Stachel ded Rochen, die ſehr leicht brandig, ja toͤdt⸗ 
lic) werden; ein Stachel, der Sabre lang in Weingeift gelegen 
hatte, machte bei unvorfichtiger Beriihrung und bei unmerk⸗ 
licher Verletzung, doch denfelben Cindrud ald der Bis eined 
giftigen Inſekts: heftigen Schmerz Langs der Lymph ge fae, Rothe, 
Geſchwulſt, befonders der Achfeldrisfen, und Unbrauchbarkeit 
des Arms auf mehre Stunden, wobet Kampher linderte — fol 
bas befte Mittel fein, die Leber ded Rochen aufgelegt, oder Del, 
worin man die Leber bewahrt hatte, oder Fett vom Rochen. 
Endlich bei dem Biſſe der Fleinen, grauenhaften Cidechfe, die 
hier gu Lande. mehr als Klapperfdlangen und Tiger gefuͤrchtet 
werden, einer Caudi verbera, die den Menfchen ins Geficht 
fpringt, ihren Schwan von fic) ſchleudert und deren Gift, nach 
dem Seugniffe der Indianer und der Neger, das allerfiirchterlichfte 
fei, wogegen nichts anders helfe, koͤnne man doch durch die 
Galle des Thiers ſich zuweilen retten, wenn man dieſe bald 
genug auf die Wunde bringe. Aber eben fo wie died der Ägyp⸗ 
ter glaubt. von feiner Caudi verbera, behauptet der Neger: 
Archiv XI. Bd. I. Hft. 11 
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wen fie beiffe und wer davon komme, der werde ausſaͤtzig. Sd 
habe gluͤcklich ein Darden, da fie fic ens nur um das andere 
befimmerten, erwiſcht und denfe den Weingeift, tn weldem 
fie gelegen, und der eine wunbderlide baumsdlartige Farbe an: 
genommen bat, zu prifen. 

Als Gegenmittel bet Schlangenbif, ja fogar als Verhuͤte⸗ 
mittel, empfiehlt bier der erfabrenjte Bewohner der Walder den 
Kopf einer giftigen Schlange getrodnet, gerdftet und gepulvert, 
und dads Pulver in kleine Hautrigden eingerteben. Ich habe 
von glaubwirdigen Mannern merkwuͤrdige Heilgeſchichten der 
Art gehort. Es ware zu wiinfden, daß man dergleicen 
Volksmittel aud) bet uns fammelte, weil fic) aus manchen doc) 
etwas nehmen laͤßt. 

Daß bei den Pflanzen Wurzel und Kraut in ihrer Wirkung 
ſich eben ſo gleichen, und eben ſo verſchieden ſind, wie beim 
Magnet Suͤdpol und Nordpol, wuͤrden uns die Pruͤfungen an 
Geſunden, wenn man dieß beruͤckſichtigen wollte, bald lehren. 
Obwohl ich Willens war, dies mit Caladium zu thun, habe 
ich es doch bei der Pruͤfung des Saftes aus Kraut und 
Wurzel muͤſſen bewenden laſſen, wegen der allzulangwierigen 
und laͤſtigen Folgen. Der Saft war aber in ſeiner Wirkung 
nun viel ſchwaͤcher, als man haͤtte nach der Wirkung des Blat⸗ 
tes glauben ſollen. Wenn ein Tropfen des Saftes aus Blaͤt⸗ 
tern toͤdtlich haͤtte werden koͤnnen, ſo konnte ich nun von dem 
mit Weingeiſt verſetzten bis zwanzig Tropfen vertragen. Sei 
nun, wie meine Neger ſagten, daran die Wurzel Schuld, oder 
die waͤſſrigen Stengel, oder der Weingeiſt, ich habe keine Zeit 
wieder eruͤbrigen koͤnnen, um es zu ergruͤnden. Waͤhrend der 
Bereitung des Saftes fuͤhlten wir, trotz der groͤßten Vorſicht, 
doch bald uͤberall an Armen, Hals und Geſicht ein heftiges 
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dzendes, juͤckendes Brennen, ſtechend wie eine frifdye Wunde, 
welche gum Beruͤhren zwang, Kraken nicht vertrug, mit 
vieler Hise; ohne Geſchwulſt entftanden hellrothe Stellen, 
mitleidend wurden Angefidt und Augen roth, kalt Waffer 
linderte fo lange man darin war; Oel wenig, Saft von 
Capsicum ſchien etwas zu helfen. Alle Verſuchsperſonen be⸗ 
kamen nach dem Einnehmen einen heftigen Abſcheu davor und 
es ſchien nur wie ein halbwahnſinniger Entſchluß, wenn ſie 
wieder davon nahmen. Mir iſt dies ganz unertraͤgliche bei 
keiner andern Arzneipruͤfung noch ſo ſtark begegnet. 


Die folgenden Zeichen enthalten unter den Bruſtbeſchwer⸗ 
den und*bet den Geſchlechtstheilen nod) einiges Merkwuͤrdige. 
Gie find nur allju unvollftandig nod), und haben wobl auf 
Vermehrung vor der Hand nidt gu hoffen. 


Ih fing mit 1, Tropfen an und erbhielt die mebrften 
Zeichen etliche Stunden nach dem Cinnehmen oder den Zag 
uͤber. Was fodter nod) erfolgte, habe id) ftets durd) dte 
Babl der Tage bezetchnet. Die groͤßten Mengen brachten 
feine andern Zeichen, ais die geringen, nur alles ftarfer. 
Nach 12 oder 24 Stunden trat gewdhnlich ein grofies 
Wohlgefuͤhl ein, alle Beſchwerden waren wie verſchwun⸗ 
den, aber fie kamen immer anbaltender wieder, den 14. Tag 
bei mehren Berfuchenden gang neue, befondre Beſchwerden. 


Wirkung 6, 8 Woden fuͤhlbar. 


Gr muß fid legen und dte Augen febliefen, dann ift es 
' aber, als wuͤrde er gewiegt. (n. 4 St.) 
Diufterheit und Drehen im Kopfe. 

11* 
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Druͤckender Kopfſchmerz nach dem Mittagidlafe; ſonſt 
nach Liegen auf der Seite, auf der er gelegen; vergeht 
im Sitzen. 

Es ſteigt von unten eine Hitze in den Kopf. 


5. Aetzend brennender Stich auf der Wange. 

Brennen in den Augen. 

Ohrſchmerzen beim Fieber. 

Es faͤllt vor beide Ohren, auch vors taube, als ſchoͤbe 
ſich etwas vor. 

Aeußerſt empfindlich gegen Geraͤuſch, beſonders wenn er 
ſchlafen will. 


10. Klebrig und kraͤuterig im Munde. 

Ziehen durch die Backzaͤhne, von oben nach unten. 

Trockenheit im Rachen und Schlunde, nicht im Munde, 
ohne Durſt, ja mit Widerwillen gegen kalt 
Waſſer. 

Verlangen nach Bier, ohne eigentlichen Durſt, er haͤtte 
durchaus kein Waſſer trinken koͤnnen. 

Nach dem Eſſen trinkt er nur, weil es ihm ſo trocken im 
Magen liegt, welches Gefuͤhl nicht Durſt genannt wer⸗ 
den kann, und davon ſehr verſchieden iſt. 


— 


15. Trinkt ganze Tage lang nicht. 

Gr ißt nur, weil ihm der Magen fo hohl iſt, ohne Hun- 
ger, aber ſehr baftig, und ift ſogleich wieder fatt. 

Gin oͤfteres Aufftofen von ſehr wenig Luft, als ware der 
Magen voll trockner Speife. 

Unvollfommenes Aufftofen, weil dad brennende Druͤcken 
im Unterleibe es verbinbdert. 

Ueblich, bet Difterheit im Kopfe. 


— 
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20. Morgens fcwindlid) und tblid, mit Stiden in der. 
Herzgrube. (n. 14 T.) 
Brennen im Magen, wogegen Trinken nichts hilft; bleibt 
,  ttoe Shee und Chokoladetrinken ſich immer gleich. 
Dumpfes innerliches Brennen im Magen und Oberbauz 
ches wird endlich 3u einem febr beftigen Druͤcken, end⸗ 
lid) aber Ragen am Magenmunde, und hindert am 
Tiefathmen. 

Schmerz tief innen, bei Druck auf die Herzgrube. 

Wenn das Brennen im Bauche vergeht, bleibt ein dum⸗ 
pfes Gefuͤhl zuruͤck. 

25. Schneiden wie mit Glas, quer uͤber die Herzgrube. 
Stechen wie mit Nadeln tief ein in die Herzgrube. 
Stiche in der Herzgrube, die hineingezogen wird bei jedem 

Stiche; aͤrger bei Sitzen, wird ſchwach und uͤbel davon. 
(ignat. nahms weg.) 
Starkes Pulfiren im Oberbaude. 
Unterleib ſchmerzt beim Befuͤhlen, befonders vie Blafens 
gegend. 

30. Starkes Klopfen, befonders rechts uͤberm Mabel. 
Ploͤtzlich windende Schmerzen im Unterleibe, Abends. 
Krampfhaftes Leibfchneiden am Mabel, muß fic) kruͤmmen. 
Stidhe, Rucken und Drud in dee Milzgegend. 
Sehr wenig breiiger Stublgang. 

35. Kleine, fauligftinfende Winde. 

Sieben Stublgdnge, erft waffrig, dann bretig. 

Stublgang bleibt den erften Tag weg, mit durdfalligem 
Gefuͤhl Abends. 

Blafengegend ſchmerzt; ohne Harndrang ſcheint ihm die 
Blaſe ſehr voll, dann maͤßiges Harnlaſſen. 
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Krampfiges Ziehen feitwarts der Blafe, nad) dem Gliede 
gu, oder tief binter und neben der Blafe. 

40. Geſchlechtstheile find groper, wie gedunſen, ſchlaff und 
ſchwitzen. 

Impotenz, bei Geitheit v und Anreigung bleibt das Glied 
ſchlaff. 

Unvollkommne Steifheit des Gliedes, wobei der Saame 
zu fruͤh abgeht. 

Schmerzliche Rutheſteifheit ohne Geſchlechtstrieb, wechſelt 
‘an einem Morgen mit Geilheit, bet ſchlaffem Gliede. 

Es will fic Fein Saame bei der Gegattung entleeren 
-und eine Entzuͤckung entftehen. 

45, Wundfreffender Schmerz an der Vorhaut. 

Nach der Begattung bleibt die Vorhaut zuruͤck, laͤßt ſich 
nicht mehr uͤber die Eichel bringen, mit Schmerz und 
Anſchwellung. 

Vorhaut geſchwollen, wund am Rande, es beißt beim 
Harnen, noͤthigt oft zu Reiben. 

Eichel iſt ſehr roth mit feinen, noch roͤthern Vinktchen 
uͤberſaͤt, ſehr trocken, dabei die Vorhaut am Rande arg 
geſchwollen, wund und ſehr ſchmerzhaft. (n. 2T.) 

Vorhautbeſchwerden verlieren ſich endlich ſchnell nach mercur 
II. kommen aber nad dem Beiſchlaf eben fo wieder 
und balten wohl zwei! Monate an. 


50. Moͤtzlich brennt es oben in. der Naſe wie Pfeffer, dann 
Nicfen und Stodfdnupfen. (Abends.) 
Hujten von wenigen, ſchwachen aber empfindlichen Sts- 
fen, mit Auswurf kleiner Kluͤmpel Schleim. 
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Kehlkopf und Luftrdhre fcheinen wie zufammengeszoz 
gen, fo daß es gtemt beim. Tiefathmen; und die 
Huſtenſtoͤße uber dem. Kehlkopfe zu entſtehen 
ſcheinen. 
Anhaltend ſchwacher Huften, nach Auswurf von Klump⸗ 

chen Schleim ſcheint die Bruſt hohl und leer. 
Schwacher, klangloſer Huſten Nachts, hindert i im Schlafe, 
Morgens noch. 

55. Druck auf die Herzgrube beengt den Athem und macht 
Huſten. 

Er moͤchte huſten, aber die Schwere in der Herzgrube lap 
es nicht gu. 
Bruſtbeengung bei dem Brennen im Magen, und auch 
nachher noch. 
Klopfen in der Herzgrube nach dem Gehen, macht ihn 
bald muͤde. | 
Stechen auf der Bruſt. Abends. 


60. Steden auf kleinen Stellen zwiſchen Bruſtwarze und 
Ackſelhoͤhe links, wie mit Nadeln, ſehr tief innerlich, 
ohne daß Athem oder Bewegen einigen Einfluß darauf 
haͤtte. 

Beim Aufrichten knurret es unter den letzten Rippen, als 
waͤren dieſe ausgerenkt geweſen, und ſchnappten wieder ein. 

Unter dem Herzen ein beſonderes Klopfen, nicht Herz⸗ 
ſchlag, nur der angelegten Hand fuͤhlbar. 

Kreuz und Ribben zerſchlagen, Morgens beim Aufſftehen. 

Ploͤtzlich heftiger Schmerz im linken Knie, als wuͤrde es 
auseinander geſchraubt, knackt beim Auftreten, hinders 
im Gehen. 
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65. Es entfteht oͤfters und nur ploglich ein heftiges Brennen 
auf fleinen Gtellen in der Haut, auf Wange, Naſe, 
Fußzehen, ndthigt gum Berihren, 

Mikenftiche ſchmerzen weit mehr, es juft und brennt arg 
darnach. 

Frieſelausſchlag innen am n Vorderarme, von ſtarken, rothen 
Koͤrnern, ſehr juͤckend und brennend, n. 3 — 4 Tagen. 
Wenn er vergeht, ſogleich ſtarke Bruſtbeengung, daß 
er keinen Athem bekommen kann, als ſollte ihn 
Schleim erſticken, ohne Angſt; beſonders nach Eſſen und 
nach Mittagſchlaf. 

Derſelbe Ausſchlag an der Bruſt, auch hier mit Aſthma 
wechſelnd, viele Wochen lang. (Ingwer nimmt endlich 
das Aſthma weg.) 

Frieſel koͤmmt mit weißen Blaͤſschen an Handwurzel, 
Vorderarm und Ellbeuge; juckt in der Hitze, Nachts, 

brennt nach Kratzen, den 12. Tag. Kohle nimmt ihn 
weg fuͤr einige Zeit. 

70. Scheu vor Bewegung, will immer liegen. 

Nach Schreiben, Nachdenken, Liegen und beim Aufrichten, 
als ſollte ihr ohnmaͤchtig werden. 

Ziehende, klemmende Schmerzen zwiſchen den Vorderarm⸗ 
roͤhren und hinter der Achillſenne. 

Er muß ſich bei Tage niederlegen, kann aber nicht ſchla⸗ 
fen, es ſchaudert ihm und iſt ihm ſo duͤſelig. 

Im duͤſeligen Schlafe faͤllt ihm alles ein, was er 
wachend vergeſſen hatte. 


75. Ein kurzer Schlaf am Tag mindert alle Beſchwerden. 
Abends zeitig ſchlaͤfrig, kann nicht aufblicken. 
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Nachtſchlaf unruhig, mit vermiſchten Traͤumen. 
Sehr klare, helle Traͤume mitunter. 
Alles kann ihn im Schlafe ſtoͤren. 


80. Er ſtoͤhnt und aͤchzt ſo aͤngſtlich im Schlafe, 
daß ihn die Nachbarn wecken, mehrmal in einer Nacht, 
und viele Naͤchte ſo. 

Heftiges Zuſammenfahren im Schlafe. 

Nachts Klamm in den Fußſohlen. 

Von Mitternacht an laͤßt ihn das Schneiden in der Herz⸗ 
grube und in der linken Duͤnnung nicht mehr ſchlafen. 

Vormitternacht heiß an Haͤnden, Geſicht und Bauch, bei 
kalten Fuͤßen; Nachmitternacht der Leib kalt, die Fuͤße 
heiß, ohne Durſt. 

85. Nachts weckt ihn Durſt mit trocknen Lippen. 
Innerliche Fieberhitze, matter Schweiß, wie von Schwuͤle. 
Nach innrer Hitze, Klopfen, ſehr hinfaͤllig. 

Gon ſeiner Ausduͤnſtung nach der Hitze werden die Flie⸗ 
gen beſonders angelockt, und plagen ihn ſehr. 
Innerlich Fieber, vergeht durch Schlaf. 


90. Harter, huͤpfender Puls. n. 6 St. 
Vormitternadht Hise, Nachmitternadt Froft. 
Nach dem Mittaghhlaf Hise, dann Schweiß, dann im 
Freien Froft. | 
Sm Schweiße mindern fic) alle Beſchwerden. 
Sieber n. 7 Tagen, Hike mit Durft, heftiger Ohrſchmerz, 
gefdwollne Unterfieferdriifen u. ausbleibender Stublgang. — 
95. Sieber ben 12. u. 13. Zag. Abends bis Mitternadt, 
Kalte mit Durſt, Keuden auf der Bruſt, ſchlaͤft damit 


eins es wedt ihn um Mitternacht wieder und verlaͤßt 
Archiv XI. Bd. IL. Hft. 12 , 
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ibn. Dabei RKlopfen in ber Bruſt und Schnupfen. 
(Ignat. heilts.) . 

Sieber -n. 9 agen. Abend bis Mitternacht Hike mit 
Durft, es wet ihn wieder auf, wenn ed ihn verlaft. 

Abends froftig, ohne Durft, Kalte vom Baud bid in die 
Fuse, die eisFalt find, fo auc) die Finger. 

Bangigkeit vorm Cinfdlafen. . 

Ueber alles heftig erzuͤrnt. 

100. Gebr beforgt um feine Gefundheit und tuber alles be: 

forgt und aͤngſtlich. 

Lauted Heulen uber eine Kranfung, wie ein Kind, und 
unvorfidtiges Schwatzen. 
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Anzeige. 





Allen Freunden und Verehrern der Homoͤopathie und ihres 
unſterblichen Stifters wird es gewiß hoͤchſt erfreulich ſeyn, 
zu erfahren, daß ſo eben ein, allen Forderungen der mate⸗ 
riellen und geiſtigen Aehnlichkeit und kuͤnſtleriſchen Vollen⸗ 
dung aufs Hoͤchſte entſprechendes Bild Hahnemanns zu 
Wien erſchienen iſt. Es iſt nach einem kleinen trefflichen 
Oelgemaͤlde deffelben von Schoppe in Berlin, durch Leo— 
pold Beyer in Wien in Stahl geſtochen und lage 
. in Feiner Hinficht etwas gu wuͤnſchen ubrig. 

Das Nahere uͤber die VGeftimmung dtefes Bildes, und 
wo und wie e8 gu erhalten, werden wir erft im nadften 
Hefte den Lefern bes Archivs mittheilen koͤnnen. 


Erſchienen iſt zu Muͤnſter, in Kommiſſion der Regensberg⸗ 
ſchen Buchhandlung: 


Beitraͤge zur Kenntniß der Eigenthuͤmlichkeiten aller bisher 
vollſtaͤndiger gepruͤften homoͤopathiſcher Arzneien, in Betreff 


der Erhoͤhung oder Linderung ihrer Beſchwerden nach 
Tageszeit und Umſtaͤnden und den von ihnen erregten 
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Gemuͤthsbeſchaffenheiten, herausgegeben von Dr. C. v. 
Binninghaufen, Koͤnigl. Preuß. Megterungsrathe, 
General =Kommiffair bed Katafter8, Vorſteher des bo- 
taniſchen Gartend, mebrerer gelebrten Geſellſchaften 
wirklidem, Ehren⸗ ober Forrefpondirendem Mitgliede. 
1831. gt. 8. XVI. 55. 


Sehr beblage id), erft nach faft vollendetem Abdruck ded 
letzten Bogens diefes Heftes, Kunde von diefer intereffanten 
Schrift bes um die Forderung der Homdopathie hochver⸗ 
bienten Herrn Verfaſſers erhalten gu haben, Fann es mir 
jedod) nicht verfagen, bie Lefer ded Archivs mit ihrem Er⸗ 
ſcheinen vorlaͤufig befannt zu machen, und bebalte mir vor, 
im nddften Hefte eine ausfuͤhrlichere Angeige deffelben gu 
liefern. | 
Stapf. 


Gerbefferung. 
GS. 101. Beile 4. v. unten flatt: Kaßhofer tefe man ,,RaPhofer.” 


Nr giv 


fit | 
dic homoopathiſche Heillunſt. 


In Verbindung mit mehreren Gelehrten 
herausgegeben 
von | 


D. Ernft Stapf, 


Herzoglich Sachſen⸗ Meining. Medizinalrath. 


Eilfter Band. Drittes Heft. 
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Leipzig, 1832. 
Bei Carl Heinrich Reclam. 


ie, ” 


Tut man, one fire burns out another's burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish: 
Torn giddy and ‘be help’d by backward tirning, 
One: desperate grief cures with another’s languish: 
‘Take ‘thou some new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will die. 


- + Shakespeate, Romeo and Julia I. a 





S$nbatlt. 





Der Findling Gaspar Houfer und deffen außerordentliches 
Verhaͤltniß au homdopathiſchen Heilſtoffen. Nach den 
theils ſchon im Druck erſchienenen, theils aber noch 


ungedruckten Mittheilungen ſeines Erziehers, des Hrn. 


Prof. Daumer zu Ruͤrnberg, bearbeitet v. ſeinem Arzte, 


- Dr. Preu, Koͤnigl. Baieriſchem Stadtgerichtsarzte 


Hering, Korreſpondenten der Akademie der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu Philadelphia. 

Bemerkungen uͤber ein voͤllig ſicheres und leichtes Ber: 
fahren, die hombdopathifden Argneien gu jedem bez 
liebigen Grade gu potengiren, fo wie uber einige Re⸗ 
fultate ber Anwendung bis auf eine, bis jeat nod 
unbefannte Hoͤhe potengirter Araneien. Won S. 
v On Korfakoff. . ° 6 : 

Neber einen Nachweiſer gu den Arzneizeichen. Von Dr. 
Konftantin Hering, zu Paramaribo. .. . 

Hombopathifde Heilungen. Von Dr. G. W. Groß.. 

Geſchichte der homoͤopathiſchen Heilung einer ddjten Cho⸗ 
lera, nebft einigen Bemerkungen tiber bdiefelbe. Von 
H. H. H. © C. Gin Ungarn, . 

Hombopathifdhe Heilung des Weidfelgopfes. Bon 6. 
Zaͤckel, Prior des Miſerikordianerkloſters zu Erlau. 


suttertorn, Secale = cotnutum. Zur pombopathifijen, 


Dhierheilkunſt. Von Dr. Atton mye - ee 
Literartfae Ungeigen, . 2: , os 
(bon Gb naingbaufe en, Beitedge gue Senntnis der 


Eigenthuͤmlichkeiten aller bisher vollftandiger bepraf⸗ 


“ten homdopathiſchen Arzneien, zr. oe. ko a - 


“Sartlaus Me Trinks, Annaten.der bdomdopathingen. 
Klint, we 6 

Dr. Gaspari’s Ratedhiemus : ‘ber pombopathiféen 

DidtetiF fiir Kranke 2c, Zweite, verbefferte und zeit: 

gemafere Auflage, von Dr. G. W. Groß.. . 

Rothe Korallen, (Corallia rubra.) Von Dr. J.Attomyr. 





— 


Seite 1. 
Praktiſche Mittheilungen. Von Dr. G. W. Groß.. — 
Bruchſtuͤcke aus Vorleſungen. Won Dr. Konſtantin 


41. 
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Der - ginbling Gaspar Gaufer | und beffen 
außerordentliches Verhaͤltniß zu homdo⸗ 


pathiſchen Heilſtoffen. 

Nach den theils ſchon im Druck erſchienenen, theils aber noch unge⸗ 

druckten Mittheilungen ſeines Erziehers, des Herrn Prof. 
Daumer gu Nurnberg, bearbeitet von ſeinem Arzte, 


Kinigl. Baierifhem Stadtgeridtésargte. 


Wis Caspar Haufer am 26. Mati 1828 in Nuͤrnberg auf: 
gefunden wurde, war id) einer der Grften, denen er zu 
Geficht Fam, weil mir ald Gerichtsargt ſchon am andern Tage 
von dem Magiftrat die Frage sur Beantwortung war vor: 
gelegt worden, ob diefer Menſch, aus dem auf keine Weife 
eine Kunde fiber feine Perfon und Herkunft zu erforſchen 
war, nicht gar viclleidht verruͤckt oder bldofinnig fein moͤchte. 
3u diefer Annahme fonnte man um fo leichter verleitet wers 
be, al8 beinabe alljaͤhrlich ſolche Gubjefte bieher fic) ver⸗ 
itren, deren naͤhere Verhdltniffe und eigentlide Herkunft 
zuweilen nur ſehr muͤhſam erforſcht wird. 

Nach mehrtaͤgiger Beobachtung ſowol von meiner Seite, 
als durch den hiezu beſonders inſtruirten Gefangenwaͤrter, 
gab ich uͤber unſern Findling nachſtehendes Gutachten ab. 

Archiv XL. Bd. IL Hft. 1 
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„Dieſer Menſch iſt weder verruͤckt nod) bloͤdfinnig, aber 
„offenbar auf die heilloſeſte Weiſe von aller menſchlichen 
„und geſellſchaftlichen Bildung gewaltſam entfernt worden. 
„Er Farm nichts als nothduͤrftig leſen, und einige Worte 
„ſchreiben. Der Polizeigefangen-Waͤrter Fann et Muſter 
„davon aufweiſen. Er iſt, wie ein halbwilder Menſch, in 
„Waͤldern erzogen worden, iſt zur ordentlichen Koſt durch⸗ 
„aus nicht gu bequemen, ſondern lobt blos von ſchwarzen 
„Brod und Waſſer. Doch iſt er geimpft, wie man am 
„rechten Arm deutlich ſieht. Dieſes koͤnnte vielleicht zu 
„weitern Forſchungen fuͤhren. Auch habe ich mit vieler 
„Muͤhe aus ihm herausgebracht, daß ex au Hauſe ein 
„Roß gefiittert hat, das weif war. 

Mehr fonnte damals uͤber Haufern nicht ausgelprochen 
werden, und genuͤgte auch vollkommen, um der Polizeibe⸗ 
hoͤrde die Wege anzudeuten, auf welchen die naͤhere Kenntniß 
von dieſem Fremdling erlangt werden koͤnnte, und ſie dage⸗ 
gen von der weitern Verfolgung ber, durch die an mid) ge⸗ 
ſtellte Frage gleichſam {con vorlaͤufig ins Auge gefaßten 
Anſicht eines bloͤdſinnigen Zuſtandes des unbekannten Men⸗ 
ſchen abzuhalten. (Sndeffen enthielt dod) dieſes Gutachten 
ſchon 2 arge Irrthuͤmer, welche ſich erſt ſpaͤter aus der immer 
mehr gereinigten Beobachtung Hauſers als ſolche darſtellten, 
nemlich daß er damals ſchon nothduͤrftig habe leſen koͤnnen, 
und daß er an ſeinem fruͤhern Aufenthaltsorte ein weißes 
Roß gefuͤttert habe. Er hatte blos ſeinen Namen und ein⸗ 
zelne Buchſtaben nachmahlen gelernt, und damit hatte er 
den ganzen Bogen Papier angefuͤllt, welchen er nebſt einem 
Bleiſtift von dem Gefangenwaͤrter erhalten hatte, und wel⸗ 
chen dieſer nachher zu den Akten brachte, wo er noch ſich 
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vorfindet. Was er leſen zu koͤnnen ſchien, (aus einem mit⸗ 
gebrachten Gebetbuͤchlein) war ihm blos auswendig einge⸗ 
lernt, und das Roß, das er ſollte gefuͤttert haben, waren 
kleine hoͤlzerne Pferde, mit welchen ex in ſeingem Kerker ge⸗ 
ſpielt hat.) 
Aber eben ſo konnte ich damals auf keine Weiſe ahnen, 
daß der unſcheinbare, hilfloſe und toͤlpiſch vor mir daſtehende 
Burſche in kurzer Zeit ein Gegenſtand der allgemeinen Neu⸗ 
gierde und her Schauluſt von beinahe gang Europa werden 
wide, Mod) weniger bitte mam ſich's traͤumen laſſen, daß 
ex felbf dant, wenn jene Neugierde lange genug ia leeren 
Bermuthungen fruchtlos ſich erſchoͤpft haben wuͤrde ein Bors 
wurf hoͤherer wiſſenſchaftlicher Forſchungen ſein, und zu den 
intereſſanteſten Beobachtungen nicht allein Veranlaſſung geben, 
ſondern auch auf dieſem Wege gu ganz neuen Cutoedungen 
fabren, und wahrhaft unerhoͤrte und nie geahnete Aufſchluͤſſe 
gewaͤhren werde. Am allerwenigſten war zu hoffen, daß 
durch dieſes merkwuͤrdige Individuum Vater Hahnemanns 
Lehre nicht allein ihre volle Beſtaͤtigung finden — vein! euch 
zugleich eine, allen menſchlichen Glauben uͤberſteigende Aus⸗ 
dehnung erhalten ſollte. 
Nochfolgender getrene Auszug aus vem fo chen erſchie⸗ 
nen Iſten Hefte der 
Mittheilungen uͤber Kaspar Hauſer, von ſeinem ehewaligen 
Pflegevater, Prof. G. Fr. Daumer, Nuͤrnberg, bei 
Haubenſtricker, 1832. 
und aus. dem zum Drude bereit liegenden Manuſkript ded. 
Aen Heftes, welchen ich mit Einwilligung des Verfaſſers, 
meines vielverehrten Freundes, fuͤr das homoͤopathiſche Archiv 
bearbeitet habe, wird hiezu die erfreulichſten Belege liefern. 
1 * 
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Dod) finde id für nöͤthig, demſelben noch einige Bemer⸗ 
kungen voran zu ſchicken. 

Wenige Tage nach Abgabe meines Gutachtens erkrankte 
ich lang und heftig, und reißte hierauf ſogleich im Urlaub 
auf mehrere Wochen nad) Karlsbad. Als td) zuruͤck fam, 
war Haufer ſchon bem Herm Prof. Daumer zur Pflege 
iibergeben, diefem aber Herr Dr. Ofterbaufen gur aͤrztlichen 
Berathung gugetheile worden. Denn leider! war Haufer 
bereits in einen hich{t unwoblen 3uftand gerathen, wie weiter 
unten zur genauern Eroͤrterung fommen wird. Gluͤcklicher⸗ 
weife vereinten fic) bie Anſichten des Erziehers mit der meinen 
leicht dahin, daß cin pofitines Wirken der Heil€unft bier 
ganz am unrechten Ort fei, und eingig und allein negative 
Behandlung Statt finden duͤrfe. Dod mufte fic) meinem 
Freunde gar bald bie Idee auforingen, daß wabricheintich 
in der Homdopathie fi feinen kraͤnkelnden Zoͤgling Heil zu 
finden fei. Gr felber war ja von mehren Aergten jabrelang 
alldopathifd) mißhandelt, und dadurch voͤllig herunter gebradht 
worden, hatte erft feit 1 Sabre fich zur Homdopathie ge 
wendet, und meinen aͤrztlichen Rath gefucht, aber als Selbſt⸗ 
denker diefed nicht blindlings gethan, fondern ſogleich mit 
regem Gifer und mit dem thm eigenen pſychologiſchen Scharf⸗ 
ſinne die neue Lehre ſtudirt und aufgefaßt. 

Bald genug bot ſich nach meiner Ruͤckkunft die Gele⸗ 
genheit dar, an Hauſer die Homoͤopathie zu erproben; denn 
von jetzt an war Herr Dr. Oſterhauſen von der eigentlichen 
aͤrztlichen Behandlung des Hauſer zuruͤck getreten. Eine 
Kraͤtzanſteckung eigener Art traf Hauſern; dieſer Zufall gab 
Gelegenheit zum erſten homoͤopathiſchen Verſuch an ihm. Die 
auffallenden Erſcheinungen, welche dieſem Verſuche folgten, 
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erregten Erſtaunen, Nachdenken, Abaͤnderungen der Art und 
Weiſe, die homoͤopathiſchen Heilmittel bei Hauſer anzuwen⸗ 
den, und ſo gelangte Herr Prof. Daumer durch eine Reihe 
von Verſuchen, Beobachtungen und Schluͤſſen gu den merk⸗ 
wuͤrdigen Reſultaten, welche nun in dem angezeigten Werke 
oͤffentlich mitgetheilt werden. 

Zwar enthaͤlt das Afte Heft dieſer Mittheilungen nod 
nicht die ganze Folge der mit Kaspar Hauſer angeſtellten 
homoͤopathiſchen Verſuche, weil es dem Verleger zweckmaͤßiger 
ſchien, ſolche auf 2mal gu geben, damit dev Umfang eines 
Heftes nicht zu ſtark, und der Anfaufspreis nicht zu groß 
werde. Unſerm Swede habe id) es aber fir anpaffender ge- 
funden, ba mir das vollftandige Manuféript zu Gebote ftand, 
das Ganze hier Auszugsweiſe gu geben, aus den vorangehenden 
Abſchnitten aber nur dasjenige auszuheben, was zur richtigern 
Wirdigung der Gefammtnatur unferes Haufers, feiner pſy⸗ 
chiſchen nicht minder wie feiner fomatifden, nothwendig erz 
ſcheint, ſowohl in dev erften Zeit feines Seins bei und, ‘als 
in den ſpaͤtern Perioden ſeines Lebens unter uns. 

Haufer war durch vieljdhrige Einſperrung in einem un: 
terirdiſchen Gemach aller Einwirkung des Tageslichtes ent: 
zogen worden. Die ſolare Sphaͤre des menſchlichen Or⸗ 
ganismus war bei ihm unterdruͤckt, in Schlummer gehalten, 
das telluriſche Prinzip das vorwaltende, allein herrſchende, 
er ſelber zum Nachtmenſchen geworden. Nothwendig anußte 
daher das ploͤtzliche Herausreißen aus der ihn umgebenden 
ewigen Finſterniß, das gewaltſame Einwirken des Lichtreizes, 
der Sonnenwaͤrme, das durch Beides bedingte, taͤglich laͤngere 
Wachen, nicht weniger nachtheilig auf ſeinen Koͤrper ſich 
aͤußern, als das Vertauſchen ſeines jahrelangen dumpfen 
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Hinbruͤtens in Grabes⸗ſtiller Einſamkeit mit bem Laͤrm ded 
regen buͤrgerlichen Thuns und Treibens. Schon in den erſten 
‘Stunden ſeines Erſcheinens unter wns ſtuͤrmte eB in letzterer 
Hinficht auf ihn ein, und wohlthaͤtig ausgleichend war ihm 
baher der unmittelbar darauf folgende rubige Aufenthalt anf 
bem Thurm, wobin der ausweißloſe, folglich auch verdaͤchtige 
junge Mann jetzt war gebracht worden. Haͤtte man damals 
ſeine früheren Schickſale nur leiſe ahnen koͤnnen, ſo waͤre es 
leicht gefallen, ein methodiſch⸗ allmaͤhliges Ueberfuͤhren dieſes 
Nachtmenſchen zum Tagesleben gu bewerkſtelligen, wie wir 
ja taͤglich bei den'nengebornen Kindern den Uebergang aud 
der Nacht, in welcher ſie der Leib der Mutter verſchloſſen 
hielt, zum hellen Morgen ihres Daſeins zu veranſtalten wiſſen. 
Allein ehe man jene Ueberzeugung gewinnen konnte, war 
ſchon jener unermeßliche Schaden, man darf wohl ſagen, an 
Leib und Seele dieſes groß gewachſenen unmuͤndigen Kindes 
veruͤbt worden, deſſen harte Folgen Hauſer leider! noch immer 
großen Theils an ſich traͤgt. 

Um den gum allgemeinen Stadtgeſpraͤch gewordenen 
Findling, zu welchem taͤglich von Alt und Jung, beſonders 
aber von Maͤdchen und Frauen, gleichſam gewallfahrtet wurde, 
gleichfalls kennen zu lernen, beſtieg auch Herr Prof. Daumer 
gegen das Ende des Monats Juni 1828 den Thurm, wel⸗ 
cher Hauſern einſchloß; er nahm bald perſoͤnlichen Antheil 
an tA jungen Menſchen, und beſchloß, ſich ſeiner Aus⸗ 
bildung anzunehmen. Von nun an beſuchte er ihn taͤglich, 
und lehrte ihn binnen 3 Wochen nothduͤrftig leſen, zaͤhlen, 
Zahlenreihen ausſprechen, addiren, ſubtrahiren, Schoͤnſchrei⸗ 
ben, und ein kleines Muſikſtuͤckchen auf dem Klavier. Hauſer 
zeigte ſich uͤberall als gelehriger Schuͤler, aber ſein Lehrer 
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bemerkte nun gar bald, daß jedesmal nach angefangenem 
Unterrichte Schweiß auf Hauſers Stirne trat und Kopfſchmerz 
ſich einſtellte. Die Zuckungen im Geſichte, welche ohnehin 
bei. jeber Aufreguag ſich einfanden, wurden ſtaͤrker, und nach 
3 Wochen, wo ſodann Hauſer in die Daumerſche Wohnung 
zur voͤlligen Verpflegang. fam, war er ſchon fo ſehr erkrankt, 
baB ev kaum nod fich auftecht gu. erhalten’ vermodte. 
Bohl verforen fich fchon rad 2 Tagen ſeine bisherigen 
Obfirubtioner, aber feine Verdauung blieb geſchwaͤcht und fein 
Nerdenſyſtem zerruͤttet. Die Fouvulfivifthen Bavegungen 
waten erſchreckender Art. Seder ſtarke aut. ſchmerzte feinem 
Ohre, alles Weiße und Helle feinem. Auge; feine Haͤnde 
gitterten beim. Halter eines Gegenflandeds. Wes Nachbenken 
vermehrte feine Krankhaftigkeit; dem: gu Folge wurde alle 
geiſtige Beſchaͤftigung bei Seite gefest und Hauſer bios 
laͤngere Beit ait Happs, Garten⸗ und aͤhnlichen Arbeiter 
befchdftiget,. viel. ind Freie gebracht, und zuweilen lau gebar 
bet, was ihm befonderd wohl befam, eben. fo das Reiten, 
bag er. num gu lernen anfieng. Math 8— 10 Wochen hatte 
ex fich ziemlich erholt, und war in ben. letzten 4 Wochen 
um 2 Zoll gewachſen. | , 
Dod bebhielt fein. Koͤrper dte ihm eigenthtantiche Sins 
nenfreiheit und. bad erhoͤhete Gemeingefuͤhl. Cine letfe Be⸗ 
ruͤhrung mit der blofen Hand empfand er wie einen Schlag. 
Us ich ihm einmal auf dex Straße begegnend die Hand 
reichte, fagte er ganz zufrieden: bas tft ſchoͤn, der. Herr 
Doktor hat. dod Handfdube, das thut einem. nidt fo web. 
Bei jeder Aufregung zuckte das Gefidht,. befonders. auf der 
finfen Geite, und dex linfe Arm. (Die linke Koͤrperhaͤlfte 
gtigte fic) durchaus als die bei weitem ſchwaͤchere und reiz— 
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barere.) Seine Geſichtsſchaͤrfe glich ver. eines Indianers, 
nur daß ibm das Licht ſchmerzhaft war. Ju einer Entfer⸗ 
nung von 100 Sdritten zaͤhlte ex die einzelnen Beeren emer 
Hollundecfrudt, fonnte in voͤlliger Finſterniß dunkelbraun 
von dunkelroth 2. unterſcheiden, und fab uͤberhaupt in der 
Dammerung beffer als am hellen Tage. 

Als Beweis fir Hauferd unbeſchreiblich exnpfinbikcoen 
Geruch zeigte im Auguft 1828 fid) die Wirkung, welche der 
burd Oeffnung cines mit Beſtuſcheffiſcher Tinktur gefuͤllten 
Glaschens in einem Zimmer verbreitete geringe Duft auf-ihe 
machte, als er daffelbe betrat. Sogleich entftanden konvul⸗ 
fivifhe Bewegungen. Nach feiner Schilderung ftieg die 
Emypfindung in den Kopf, verurfadte Augenſchmerz, zog ſich 
auf beiden Seiten des Kopfes die Wange. herab durch den 
Hals in 2 Linien, die fic) im Magen vereinigten. An die 
fer Stelle entftand Druͤcken, dieſem folgte ein, wie ev fim 
jededmal bet aͤhnlichem Gefuͤhl ausdruͤckte, Laufen in großen 
Umkreiſen in der Herggrube oder Magengegend, dann 2ma⸗ 
liges Aufftofen mit herauffommendem Wafer (Wuͤrmerbe⸗ 
feigen). Mad) einer Biertelftunde war nur nod) Kopf⸗ und 
Augenſchmerz uͤbrig. Cr verlangte in die frete Luft. Auf 
bem Spatziergange fam Froft und nad) einer halben Stunde 
mebrmaliges Aufftofen, auf ben Froft Hige. — Schweiß 
auf dex Stirne ſchloß die Reihe der Erſcheinungen *), — 
(Hier hatte wahrſcheinlich die Eleinfte Gabe von nux vomica 
in der hoͤchſten Potenzirung Wunder gewirft, und befonders 
*) Bei diefen, wie bei fo vielen fpdtern Erfdeinungen laͤßt fid) nicht 

verfennen, wie die Reaktion des Organismus fid) der ihm beis. 

gebradjten argneiliden Schaͤdlichkeit bald moͤglichſt durch Auss 


ſcheidungen jeder Art gu entledigen, oder, nad Sabnemanng 
Ausdruck, folde auszuſpucken ſich beſtrebte. 
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die auch nachher zuruͤck bleibende, und inmer bon Reinert 
wiederkehrende Ueberreiztheit ſeiner Sinne am ſicherſten gehoben. 
Daumer hatte aber mich als berathenden Arzt nicht zur 
Seite, weil id abweſend war, und ber ihm beigegebene Ant 
hatte damals fo wenig ald jest nod). eine wahre Kenntniß 
von ber Homodopathie, und noc) weniger Zutrauen gu ihr; 
fir ſich allein wagte Daumer nists zu unternehmen.). 

Seiner Koft, welche lange Zeit blos aus Wafer und 
ſchwarzem Brod. beftand, wurde allmablig eine gebrannte . 
Mehlſuppe, weifes Brod und Mildfpeife untergeſchoben. 
Zur -animalifcen Koſt wurde er nad) und nach gebracht, 
indem man ihm guerft einen Tropfen Fleiſchbruͤhe unter feine 
Wuſſerſuppe mifdte, was ihm anfangs aber fehr uͤbel ſchmeckte 
und ſchlecht befam, denn er fihlte fogleid) darauf jenes 
kreisartige Laufen in ber Magengegend, deffen oben ſchon 
erwaͤhnt wurde. Nach und nad) wurde mit der Beimifehung 
auf einen grofen Eßloͤffel voll gefchritten. Ym Monat OF: 
tober 1828 fieng man an, ihn eingelne Fleiſchfaſern genießen 
au laffen, und .erft nad) 3 Monaten von da an fonnte ev 
einen Biffen Fleiſch vertragen. Gegenwartig ift er ein thd: 
tiger Fleifdefjer, und zieht diefe Nahrung jeder andern vor. 

Spaͤter wurden zufalig an ihm Erſcheinungen entdeckt, 
welche offenbar in das Gebiet des animaliſchen Magnetismus 
und bed Hellſehens hinuͤberſtreiften. Dahin gehoͤren fo man⸗ 
che ahnungsvolle ſymboliſche Traͤume, ferner daß er durch 
eine ganz eigenthuͤmliche Empfindung es verſpuͤrte, wenn 
Jemand ſich ihm ungeſehen und ungehoͤrt von hinten nahete. 
Er empfand es, wenn ſein Erzieher auf 125 Schritte von 
hinten die Hand gegen ihn ausſtreckte. Er fuͤhlte dann eine 
Stroͤmung, welche er mit dem Ausdruck „Anblaſen“ bez 


zeichnete. Die gleide Empfindung hatte-er, wenn ed. von 
vornen geſchah. Gr fublte und unterfchied fſowol durch die 
Starke, al8 aud) durd die verſchiedene Befchaffenhett eines 
befondern ,3uges," Metalle, welche man unter Papier vers 
borgen hatte, wenn er in einiger Entfernung mit der Hand 
dariiber binfubr. =, 

Die Gewitter wirkten in der erſten Periode hoͤchſt 
ſchmerzhaft auf Haufer. Nod im Mat 1829 Calfo nad 
einem Jahr, feit er gum Tagedleben uͤbergegangen war) 
bemerfte man waͤhrend eines Gewitters im Geſicht und an 
den Gliedern Budungen, welde außerdem mur- gang felten 
noch fic geigten. Gr ſpuͤrte immer Froft mit Sfterens Schuͤt⸗ 
ten und Schaudern. Waͤhrend pes Donners, fagte er, 
ſpuͤre ex alles im Letbe Loder und fid) bewegend, vom Ropf 
herab einen Drud. Auf der linken Seite war der Froſt 
fidrfer. Dieſer dauerte, bis das Gewitter vorkber war. 
Die Augen mufte er unwilfihrlid) ſchließen, dabei gitterte 
er. Mitten auf der Bruft fiblte er einen: gang kalten Fled, 
und diefe Stelle ſchien ihm gleichfalls loder. Be ſtaͤrker der 
Donner, defto fidrker war der Drud. Beim Blig Schmer; 
in ben Augen, wie von Nadelftichen. Nach einer halben 
Stunde Nafenbluten, darauf leidjter tm Kopfe. Ex beftimmte 
es voraus, ob ein Gerwitter kurz over lang dauern werde, 
tm letzten Falle waren die Finger und Zehen viel Falter als 
die andern Theile. 

Auch der Mond wirkte eigens auf Sauter. Bor ein: 
tretendem Gollmonde befand er fid) unwobler, — dtefed Un⸗ 
wohlſein verſtaͤrkte fic bet Betradhtung deg Mondes — er 
befam Driden auf der Bruft, Froft und Gdauder uͤber 
den ganzen Leib, fogar in. ſehr warmer Jahreszeit, und 
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‘einmal im Oktober im geheizten Simmer. Stand dex Bond 
im Viertelslichte, fo waren diefe Gefuͤhle weit ſchwaͤcher. 
_ Nachſtehendes Betragen einer Katze in Prof. Daumers 
Wohnung gegen Hauſer deutet wohl auch auf ein animaliſch⸗ 
magnetiſches Verhaͤltniß hin. Dieſe Katze ließ ſich im Freien 
von Niemand tragen und fangen, tur zu Hauſer lief fie 
ſelbſt, und forderte ihn zum Spielen auf, wenn er in den 
Garten kam. Sie genoß ſonſt nur Fleiſch und Milch. Aus 
Hauſers Hand nahm ſie gern und viel ſchwarzes Brod, fos. 
gat Obſt. Dieſes freundſchaftliche Verhaͤltniß dauerte nur 
ſo lange, bis Hauſet anfieng, Fleiſch zu vertragen; von jetzt 
an haute ſte nach ihm, wie nach allen andern Perſonen. 


Nicht minder merkwuͤrdig iſt das, was uns Herr Prof. 
Daumer uͤber Hauſers Ahnung des an ihm ſpaͤter veruͤbten 
Mordverſuchs (17. Oktober 1829) uns mittheilt. Der Er⸗ 
ſcheinungen, welche dem Mordverſuch nachfolgten, wird unten 
bei den homoͤopathiſchen Verſuchen gedacht werden. 

Noch ſtehe hier eine kurze Charakteriſtik ſeines Geiſtes 
und Gemuͤths, meiſt mit Herrn Prof. Daumers eigenen 
Worten. Er iſt ſehr gutmuͤthig und weichherzig, dabei aber 
allen Menſchen mehr oder weniger mißtrauend; fem Urtheil 
ſcharf, feine Beobachtung fein. Reine Autoritdt gilt ibm 
etwas, ev vertraut nur eigener Anfchauung und Erkenntniß. 
In feinen Anforderungen eckennt fein Berftand eine Graͤn⸗ 
ger, fein moralifdes Gefuͤhl ift rigoriftifd, feine Ordnungs⸗ 
liebe ‘und Reinlichkeit pedantiſch. Hervorſtechend find in ihm 
die techniſchen und kuͤnſtleriſchen Faͤhigkeiten. (Nady wenigen 
Wochen Uebung tm Beidnen kopierte er das in Kupfer ge- 
flochene Bildniß feined Wohlthaters, des Herrn Birger⸗ 


® 
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meiſters Binder, wenn auch ſchuͤlerhaft, doch bis zur ſpre⸗ 
chenden Aehnlichkeit.) 

Nach dieſen nothwendigen Vorausſchickungen, um das 
den nachfolgenden homoͤopathiſchen Verſuchen unterworfene 
Individuum vollſtaͤndig nach allen ſeinen ſomatiſchen, wie 
pſychiſchen, vielleicht einzigen und nie wieder vorkommenden 
Eigenſchaften kennen zu lernen, moͤge nun die Mittheilung 
jener Verſuche ſelbſt anheben. | 

Schwefel. 

Im Dezember 1828 wurde Hauſer von Jemand, wel⸗ 
cher vor mehren Jahren evident ſcabioͤs geweſen war, an⸗ 
gehaucht, und es erzeugte ſich an der angehauchten Seite 
bed Geſichts ein juͤckendes und brennendes Blaͤschen, das 
nach einer Stunde aufplatzte, und gelbliche Feuchtigkeit aus⸗ 
fließen ließ. Nach ungefaͤhr 3 Wochen, am 12. Januar 1829, 
geſchah ihm das Nemliche von einer andern innerlich pſoriſchen 
Perſon durch Anlachen, und bald brach an der angehauchten 
Stelle im Geſichte wieder ein juͤckendes Eiterblaͤschen hervor. 
Ungefaͤhr eine Stunde nachher brachte Hauſer zufaͤllig Schwe⸗ 
fel an ſeine Haͤnde, und damit in ſein Geſicht und an das 
Blaͤſchen. Sogleich ließ das Juͤcken nach, und binnen 4, 
Stunden war das Blaͤschen verſchwunden. Am andern Tage 
fam neben diefer Stelle cin neues Blasdhen hervor, ver: 
ſchwand aber wieder in freier Luft. Das Retben an diefem 
letztern Blasden war fo woblthuend, daß er die Augen gu: 
bligte. Nachher brannte es. Gegen bdiefe offenbare Krag: 
anftefung befam nun Haufer am 13. Januar Sdwefel 3u 
riechen, um fo mehr, weil aufer der allgemeinen auferor: 
dentlidjen Reigbarkeit, Empfindlichkeit und Schwaͤchlichkeit 
ſeines Organismus, und einer grofen Gefunkenheit der Gei⸗ 
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ſteskraͤfte aud) noch. folgende chroniſche Krankheitsbeſchwer⸗ 
den obwalteten: 
Krankheitsbild. 

Fruͤh beim Erwachen thun die Glieder weh, beſonders 
beim Beruͤhren. Schwere in den Gliedern. Nad) dem 
Aufſtehen unheiter, muͤde und ſchwer; difter im Kopfe, Be⸗ 
duͤrfniß des Ropfwafdens. CErft nad ein paar Stunden 
wird thm wobler; doc) Fommt das Unwoblfein den Zag uͤber 
zuweilen wieder. Reißen in den Gliedern tnd im Kopfe. 
Kneipen im Leibe, hauptfadhlid) nad Tiſche. Der Unterleib- 
ſchwer und hart nad) bem Eſſen. Harter und unregelmaͤßi⸗ 
ger Stubl, der oͤfterszwei Tage ausſetzt. Beftandige Mate 
tigkeit des ganzen Koͤrpers und Schwere im Kopf. Augens 
ſchwaͤche, Srodenheit, Brennen der Augen, Empfindlichkeit 
Derfelben gegen Kerzen⸗ und Tageslicht. Unaufgelegtheit zum 
Denken und Arbeitens ſchweres Begreifen. Bauchdruͤcken. 
Urin abwechſelnd trib und Far. Nachtſchwitzen. 

Erftwirfungen des Schwefels. 

Als er. das Glaͤschen mit millionfad potenzirtem Schwe⸗ 
fel noc) fern von der Naſe hielt, drang ihm ein ftarker, 
fcharfer, Alaun aͤhnlicher Geruch in. die Mafe und in den 
Kopf, und an der Stelle des verſchwundenen Blaͤschens fieng 
e8 wieder an zu brennen. Nach nod) nist 10. Minuten 
war bas Blaͤschen ausgebildet und aufgebroden. Es ers. 
folgte wiederbolter dinner Stublgang, und nad 2/, Stunz. 
den ſtarkes Mafenblutens der durch das Riechen eingenom⸗ 
mene Ropf wurde hierauf leichter. Das Naſenbluten kam 
am 2ten Tage Vormittags, und am 3ten Bors und Nach⸗ 
mittags wieder. Borher war jededmal der Kopf eingenommen. 
Dads letztemal fam zugleich der Gerud) aus dem Arznei⸗ 
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gldsden vor felbft wieber in bie Rafe, dauerte uͤber eine 
Stunde nach bem Nafenbluten, und verfdwand nad Auf 
ftofen. Der Kopf wurde ihm hierauf um vieles leichter, als 
vor dem Riechen .ans hem Arzneiglaͤschen. Wor dem Auf—⸗ 
ftofien fiblte ex einen Druck in der Mitte der Stirn uͤber 
ben Augen, dann zog fid eine ſchwaͤchere Empfindung nad) 
beiben Seiten von jenem Punkt aud bid gu den Schlaͤſen 
wo wieder Orud erfolgtes dann ſchien e& ihm von beiden 
Schlaͤfen wie Waffer oder Schweiß hber bas Geficht herab 
zu laufen, worauf Aufftofen fam. Dad Nafenbluten fam 
aus dem rechten Naſenloch, durd) welded ev hauptſaͤchlich 
ben Gerud aufgenommen hatte. Nach dem Naſenbluten 
that bie rechte Seite web, befonderd heim Befuͤhlen. 

Mad und nad entwidelten ſich in ben erften 3 Tagen 
eine Menge krankhafter Befchwerden, welche, als fruͤher nit 
vorhanden, . lediglid) der Argneiwirtung zugeſchrieben werden 
muͤſſen, und welde, merkwuͤrdig genug, ſaͤmmtlich mit mebr 
oder weniger treffender AchnlidhFeit, ynter den von Hahnemann 
verzeichneten Argnetwirtungen aufgefuͤhrt find, nemlich (nach 
der Arzneimittellehre Ar Band) Mr..1—9. 13. 24. 26. 29, 
431. 46. 60. 66. 68. .73 2. 77. 79. 83. 85. 87. 91. 95, S& 
99, 109. 123. 162. 201. 203, 291. 333-—335. 337-—347. 
386. 387. 401 10. 412 1. 464. 474, 478, 490. 496. 497. 
501—-503, 507. 508.521. 525. 530-338. 542-549, 551. 
559, 570. 573. 585. 586. 603, 607-612. 636. 638, 639, 
640, 642. 643. 654. 655, 666. 703. 718. 743. 746. 

Außerdem fanden ſich nody folgende bei Hahnemann 
nicht vorfindliche Symptome ein. 

Abends heiße Fuͤße, beſonders den Iſten Tag. 

Beim Auftreten ſpannt die Haut an den Fuͤßen. 


o) 


— 15 — 


Auf der linken Seite liegend, kann er leichter Athen 
holen, als auf dev rechten, 

Beim Einſchlafen Herzklopfen. 

Beim Schreiben haͤlt er wegen Unwohlſein die Hand, 
vor die Augen, (mal). 

Beim Auffehen war es ihm, als wenn Stuͤdchen Gols 
des vor feinen Augen berunterfielert. 

Blaue, grime und roͤthliche Streifen vor den Augen, 
beim Anfehen eines Gegenſtandes, beim Leſen und Schreiben. 

Beim Gehen im Freien ſchwitzen in ſtrenger Kaͤlte die 
Haͤnde ſo, daß die duͤnnen ledernen Handſchuhe ganz durch⸗ 
naͤßt werden, und nachher in der Rocktaſche gefrieren. 

Nachmittags iſt das Befinden ſchlechter als Vormittags. 





Bom ten Tag an trat allmaͤhliges Beſſerbefinden und 
Umaͤnderung einzelner Eigenheiten ſeines Koͤrpers ein. Die 
Augen wurden heller, ſeine Gemuͤthsſtimmung heiterer, dfe 
Schwere im Kopf und in den Fuͤßen ſchwand, auch die 
Schwere der Zunge, er konnte leichter ſprechen. Beſſeres 
Gedaͤchtniß. Das Fleiſch ſchmeckte thm beſſer. Das unan⸗ 
genehme Gefuͤhl, wenn er ſich ſelber anruͤhrte, verlor ſich — 
er ſpuͤrte Menſchen und Metalle weniger, Gold gar nicht mehr, 
Queckſilber noch etwas. Er konnte jetzt niedrig liegen beim 
Schlafen, ohne Kopfſchmerz zu bekommen. Sein Appetit,’ 
fruͤher als Schwaͤchegefuͤhl fid) dufernd, zeigt ſich jetzt als 
natuͤrlicher Hunger. 

Am W. Januar (nach 13 Tagen) wurde der Kopf" 
wieder ſchwer, dex Argneigerud) in der Mafe kehrte zuruͤck, 
dann fam Rofenbluten. (Ein abermaliges Auftveters der 
Erſtwirkung.) Dans Fortſchreiten der Befferung bis gum 
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4; Februar, wo eine heftige Cinwirkung auf Haufer Statt 
fand, und da8 weitere Fortfdreiten ftirte. J 


Zuruͤckbleibende Symptome waren noch: allgemeine 
große Reizbarkeit, hauptſaͤchlich jenes das Denken erſchwe⸗· 
rende Druͤcken in der Stirne, obwol vermindert. Dagegen 
am 17. Februar 


Silicea. 


Gin kleines, mit Streukuͤgelchen (X.) gefiiltes Glaschen 
wurde von ferne geoͤffnet, und ihm langſam entgegen ge⸗ 
bracht. Ehe er es nod) hatte erreichen koͤnnen, ſchreckte ex 
zuſammen, und ſagte: der Geruch ſei ihm in den Kopf ge⸗ 
gangen. Hiebei unterſchied ex 1) einen dem des Weins oder 
Branntweins aͤhnlichen Geruch, 2). einen Zuckergeruch und 

Jeinen von ihm unbeſchreiblichen fremden Geruch (den Ge⸗ 

ruch des Arzneiſtoffes). Er entfaͤrbte ſich, ſchwankte, es 
war ihm nach ſeiner Schilderung, als waͤre ihm ein unge⸗ 
heurer Schlag verſetzt worden. Die Arznei fuhr ihm zuerſt 
in den Kopf, wie er ſagte, dann in den Leib und in alle 
Glieder, dann wieder in den Kopf, und nach einigen Mi⸗ 
nuten brach Schweiß auf der Stirn aus. Hierauf Uebelkeit, 
konnte kaum aufbleiben. Nad) Stunde ſtarkes Aufſtoßen 
ohne Geruch, einige Minuten ſpaͤter ſtaͤrkeres mit einem 
Geruch, den auch die Umſtehenden gewahrten, und welcher 
nach Hauſers Angabe dem Arzneigeruch gleich war. Darauf 
ſchwand die Uebelkeit und die Eingenommenheit des Kopfs 
minderte ſich. 


Sodann kamen folgende Erſcheinungen als Erſtwirkun⸗ 
gett der Silicea gum Vorſchein (Hahnemanns chroniſche Krank⸗ 
beiten III.) 15 2c. 19 2c. 30. 39. 43. 76. 82. 83. 85,97. 107. 
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170. 247. 305. 307. 404. 411 2c.416. 441, 494. 504. 505 ze, 
Außerdem nod: 

Im Kopfe iff es oͤfters „als wdre etwas Rebendiges 
Darin, das herumlaufe, bald bin und her, bald im Seeife” 
(39.) _ . 

Stechen in den Augen. 

Mus aufhdren gu lefen, wegen Webhthun der Augen. 

Die Pupillen truͤb, am untern Augenlid des rechten 
Auges ein rothes Fleckchen. 

Die Augen brennen (ſeit dem erſten Aufſtoßen), ſi nd 
entgiindet und thranen. 

Sn den Augen find die feahtyatten Gefuͤhle am ſtaͤrkſten. 

Waͤhrend des ten und 3ten Tages fand fic) ein: 6. 
17, 25. 107. 170. 247. 265. 418. 490. 506. ferner: 

Druͤcken vom redten Auge herab bis gum untern Kinns 
backen. 

Stechen vom Genicke bis zum rechten Ohr; das Bie 
ſchmerzt beim Befublen. 

Rother Bodenfag im Urin. 

| Bier Tage lang flares Haarausfallen; 5 VPage lang 

ſchmerzte der Kopf beim Gehen. Einmal ſtoͤßt er ſich am 
Supe, was ftarken Schmerz im Kopf verurfadt „als wolle 
e8 ibm dad Gebirn herausdruͤcken.“ (ſ. bei Hahnemann 23.) 

Vom. Eten Tag an wurde es im Kopfe taͤglich freters — 
allgemeine Befferung. Sieben Tage lang hatte er Ekel vor 
Fleiſch; erft am 10ten wieder ordentliden Appetit hiegu. 

Am. 12ten Tag, Morgen 8 Ubr Uchelfeit und wies 
berfebrender Argneigerud, darauf Erbrechen febr 
bittern Wafers und Sdleims, Verſtaͤrkung jenes Geruchs. 
Rak 1 Stunde rother Ausſchlag auf der Stirne und unter 

Urdio XI. Bd. I. Hft. 2 
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ben Augen, hierauf grofed Unwohlſein, Kopfſchmerz, mul 
‘fic legen. Riedhender Schleim auf der Sunge. Bier Tox 
lang matt, unfdbig gu arbeiten. Augen angegriffen, kam 
nichts leſen, die Augen thraͤnen ſogleich. 

Vierzehn Tage lang Ohrenklingen, Nachmittags dfted 
als Vormittags. Schreckhaftigkeit. Stiche im den Füͤßen 
und Brennen in allen Gliedern. Seit dem Erbrechen iſt der 
Urin wieder truͤbe. 

Mit dem Aten Maͤrz (17ter Tag) erhoͤhte Geiſtesthaͤtig 
keit und der Sinne: Leuchtender Blick, das Geſicht bekommt 
einen erhoͤheten Ausdruck von Geiſtigkeit. (Bei einer ſpaͤtem 
Anwendung der Silicea in einer mehr als hundertſten Be: 
dinmung hatte fie die nemliche Wirkung auf ſeinen Geif, 
und befonderd auf femen Blick.) 

Am 20. und 21. Madr; abermalige Ruͤckkehr der Ch 
wirfung, dod im mindern Grade, auc) durch Wechfelwtr: 
fungen unterbrochen. 

Am 2G. Marz pldslicy im obern Kopf ein Stig, fe 
dann ein Gefiihl, als fenke fic Etwas ben Kopf berab, 
tnd er: fuͤhlte fic) im Oberfopfe bis gum untern Theil det 
Stirn Herab ganz fret. Hier aber, fagte.er, fed 8 wie ab 
geſchnitten, als fei cin Faden herum gebunden. Im uͤbrigen 
Theile des Kopfes blieb eS wie guvor. Am 2%. Maͤrz ves 
ſchwand das Gefiiht bes Gebundenfeins im Kopfe, nur fuͤhlt 
ſich der untere Theil bes Ropfed noch nicht feet. Bis gum 
Aten April war Ales verſchwunden. 

Zu Ende Maͤrz verlor fid) der Nachtſchweiß, welder 
‘aut ben Gebraud) ber Sikicea ſogleich ſtaͤrker geworben war. 

Von nun an ſchritt feine Befferung von Bag zu Bag 
vorwaͤrts, bis zum 16. Mai, wo cin anger Wifed fn von 
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Neuem niedevwarf. An dtefem Vage febte er fic) in einem 
-befreundeten Haufe, wo er gu Beſuch war, dem ſtarken 
Geruch eines Oelfirniſſes aus, und bekam davon urploͤtzlich 
den heftigſten und unausgeſetzten Krampfhuſten. Nachdem 
dieſer ſchon von 3 Uhr Nachmittags bis 8 Uhr gedauert 
hatte, erhielt ich erſt Nachricht davon, und ſchickte ſogleich 
in einem Gldschen ein Streukuͤgelchen, das mit IL. von 


Ipecacuanha 

befeuchtet war, wm Hauſern daran riechen zu laſſen. Dieſes 
geſchah aus der Entfernung von '2 Gedyritten. Fir einige 
Augenblicke verſtaͤrkte ſich hoͤrbar der Huften, hatte ſich aber 
nach 9 ‘Stunde vollkommen gelegt. Hierauf fam große 
‘Hike, heftiger Bruſt⸗ und Kopfſchmerz und Augenentzuͤn⸗ 
dung. Lag er auf der linken Seite, ſo benahm es ihm den 
Athem, er bekam in der linken Bruſt Druͤcken und Stechen, 
8 wollte thn erſticken. Ueberempfindlichkeit ded Gehbrs. 
Stoͤhnen. Ronnte nicht foredhen hoͤren. Die Nacht ſchlaflos. 
Konnte ſich iim Bette nicht aufrichten. — Morgens Aus⸗ 
brechen eineb gruͤnlich⸗ gelben Schleims mit etwas Blut. 
Gelbſucht Mer hen ganzen Koͤrper. Cin paar Eßloͤffel Kim: 
melthee bekam ihm gut *). Die Roͤthe auf den Wangen 
kehrte zuruͤck, und ‘dad Sprechen war erleichtert. In bieſem 
Zuſtande erhielt ev. 


! 


\ 





*) —— anus bemertt. werden, daß Hauſer, wie ſich .gufdllig ents 
dette, in feinem Kerker mit Brob war gefiittert worden, 
‘bas mit Kimmel, Roriander, Anis und Benchel befirent war, 
daher dieſe Gewuͤrze nicht allein indifferent anf ihn wirkten, 
ſondern ſogar eine wahre Labung fuͤr ihn waren. Als er zum 
erſtenmal eines ſolchen Brodes anſichtig wurde, und davon zu 
eſſen erhielt, weinte er vor Freude. Kuͤmmelthee wtb bloßer 
Kuͤmmel oetaut dienten ihm als Palliativ⸗Mittel. 


2* 
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Nux vomica, . 
gleichfalls in der letzten Verduͤnnung, in der Entfermung. von 
2Schritten zu riechen. Gr zuckte und gab ein Beichen, daß 
ex genug babe. Sogleich erſchien Verſchlimmerung — nad 
1/, Stunde Vefferung. Mittags war die Sunge. weif, Nach: 
mitta3s loͤßte fic) die Haut davon ab. Starkes Halsweh. 
Ausfluß vielen, mit Blut gemiſchten Schleimes aus dem 
Munde. Die Ate Nacht ſchlaflos. Am 3ten Tage, ſtatt dev 
Hike, Froft. Vormittags kurzer Schlummer. Dann vers 
langte er eine Taſſe Kummelthee, worauf ber Kopf heiterer 
vourde. Des Tages uber Hitze und Froft abwedfelnd. 
Mehrmaliger Schlaf. Crbrechen bes Nachts, wobei viel 
Blut aus dem wunden Halfe gum Vorſchein fam. Dritte 
Nacht ſchlaflos. Vierter Tag beginnt fieberhaft. Das Bruſt⸗ 
druͤcken, an bem er die 3 Tage durch gelitten, befondecs in 
der linken Bruft, (aft nad. Mittags ein paar Ldffel Suppe. 
Nachmittags Sdlaf. Abends verlangt er dringend und wie⸗ 
derholt Zwetſchenbruͤhe, von der er meinte, fie. miiffe thm 
bei feinem ſchmerzlich wunden DHalfe gut thun. Niemand 
hatte fie ihm gerathen. Er erbielt fie. Nachher fagte er, 
daß fie wie Feuer den Schlund und die Bruſt hinunter ges 
brannt habe, aber nachher fet es ihm recht gut geworden. 
Die ndchfte Nadht wenig Sdlaf. Tags darauf Nacdmittags 
liftige Beſchwerden und Stiche im Kopf, die er feit dem 
Riechen an nux vomica zu haben behauptete. Here Prof. 
Daumer befeuchtete ein Stuͤckchen Fliefpapier gang wenig 
mit bem feuchten Stdpfel einer Weinbouteille, und ndberte/ 
e8 ihm bi8 auf einen Schritt, worauf ihm der Gernd in 
den Kopf ftieg, die Befdwerden in einigen Minuten nad: 
liefen, und nad) einiger Zeit gang aufhoͤrten. Allmaͤhliges 
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Beſſerwerden. Am 23. Mai verließ er das Bett, aber noch 
viele Tage blieb Zuſammengefallenheit, Kraftloſigkeit, unter⸗ 
brochener Nachtſchlaf, Augenſchwaͤche, unfaͤhigkeit zu geiſti⸗ 
gen Arbeiten, zuruͤck. 
Anfangs Juni regten ſich die fruͤhern Symptome wie⸗ 
der, Dumpfheit im Kopfe Morgens, Schwere und Vollheits⸗ 
gefuͤhl nach dem Eſſen, geſteigerte Empfindlichkeit ſeiner 

Sinnen, namentlich des Geruchs. Durchfaͤllige Oeffnung 

nach der gewoͤhnlichen taͤglichen, Schwindel, Kopfſchmerz, 

allgemeines Unwohlſein, mit kleinen, gelblichen Flecken im 

Geſicht, (immer nur von halb eilf bis zwoͤlf Uhr.) Wrens 

nen den ‘als herauf. Er bekam am 16. Suni 

a Sepia. . 

Gr roch nuͤchtern an den trocknen Stoͤpſel eines Glaschens, 
worin ein mit. Dezillionverduͤnnung der Sepia befeuchtetes 
Streukuͤgelchen lag. Che nod) der Stdpfel febr nahe an 

feine Naſe fam, verfptirte ex den Gerud) dev Arznei, fonft 

aber nichts fcdlimmes. Nach 1/4, Stunde Webhthun an den 

Schlaͤfen, beim Anfuͤhlen drger. Dann nach und nad) die 

Symptome 17. 18. 123. 165. 300. 305. 306, 914. 1079 x. 

Die Sprache raubh, katarrhaliſch. Langfames, matted Reden.. 

Secwankender Gang. Um 3 Uhr Nachmittags ein Fiebers 

anfall, aͤhnlich jenen, von 1177 bis 1184 befchricbenen. 
Mloͤtzlicher, brennender Ausfdlag'am Halſe, welcher gegen 

Abend wieder abnahm. Starkrothes Geſicht. Aufgelaufene 

Adern der Arme und Haͤnde. Auf einem Abend⸗Spaziergange 
war es ihm auf einmal, als ob ihm Etwas wie Ameiſen 

die Beine herauf laufe oder krieche, und als die Empfindung 

aufwaͤrts bis an die Herzgrube fam, fuͤhlte ex daſelbſt und 
quer unter der Bruſt ſchmerzliches Druͤcken. Dabei war ihm 
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beif und es entfiand ſtarker Schweiß, die Glieder thaten 
ibm weh. Ohngefaͤhr eine Stunde dauerte bie Hitze we 
bas Schwitzen, dazwiſchen Froſtſchauder. Mit ſiarkem Schau⸗ 
dern und Schuͤtteln endigte der Zuſtand, der Kopf war ſche 
erleichtert. Er mußte aber wegen Mattigkeit noch lange 
figen, ehe ex nad Hauſe geben konnte. Den Bag uͤber 
Deiiden auf dex Stine. Im Vette, vor dem Einſchlafen, 
reifende Schmerzen itt den Gelenfen und an andern Theilen 
des Leibes, 3. B. bie Ohren herab, in den Huͤftknochen. 
Nachts, Schwitzen fo arg, daß er das Hemd wechſeln narfite.: 
Am ten Vage mehre Arjneifymptome, neben Vermin⸗ 
berung einzelner Rrankbeitsfymptome, 3, B. flatt feined ges 
woͤhnlichen Vormittags⸗Uebels, nur eine halbe Viertelftunde 
lang etwas Unwoblfein. Als ganz eigenthuͤmliches Arznei⸗ 
ſymptom hatte ex Abends Klingen im rechten Ohre, wie vow 
einer Schelle, mit Kopfioch. Dann war ihm, als ob ein 
Rropfen an bet rechten Seite bed Kopfes Herabfiele, woraref 
bas Klingen verſchwand, der Kopfſchmerz aber ſtaͤrker wurde. 
Den Sten und Aten Dag wenigere Arzneibeſchwerden, 
vom 5. Zag voͤlliges Wohlſeinsgefuͤhl, und vont neunter 
taͤgliches Befferwmerden. Er fonnte fogar jest ſtarke Geruͤche 
vertragen, ohne befonders davon angegriffen ju werden. 
Dieſer giinftige Buftand dauerte bis gum 15. Juli, an wels 
dem Vage thm der Unfall begegnete, daß er mit dem Huͤft⸗ 
knochen der rechten Seite an die Schneide eines Fenfterges 
fimfes anftieB. Gr fiblte von dem Fle, an dem ex fid 
geſtoßen atte, einen Schmerz den Ridden herauf bid gum 
Genide, bann einen Riß im linken Auge, mit Hike im 
ganzen Kixper, Stunde darauf Kopfſchmerz x. Die gee 
ſtoßene Stelle blich fortwabhrend ſchmerzhaft, ex Fonnte Machts 
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nidjt quf dem Ruͤcken liegen. Da fid) immer mehr au 
entnicelten, fo bekam er am 2ten Abend 
Arnica, 

und zwar blos ben Stoͤpſel eines Glasdhens, worin ein wit 
der letzten Verduͤnnung angefeuchtetes ſenfſamengroßes Streu⸗ 
kuͤgelchen lag, aus Spannenweiter Entfernung zu riechen. 
Ganz merkwuͤrdig nahm jetzt die erſte Empfindung, welche 
Hauſer davon hatte, gerade den umgekehrten Weg, welchen 
die Wirkung des Stoßes genommen hatte. Die Argneiwirs 
Fung ging ihm zuerſt in den Kopf, dann vif es ihm in dem 
linken Auge, von da zog ein brennender Schmerz dad Genie 
herab, bis an die Stelle, an welde er ſich geftofien hatte, 
von bier flicg die Empfindung wieder gurii bid an das 
Genie, worauf fie unter Schaudern verſchwand. 

Weil Haufer ſich augenblidlid) gar gu heftig argegrif⸗ 
fen fuͤhlte, ſo ließ man ihn aus der Ferne an ein verſtopftes 
Glaͤschen riechen, das Kampherverduͤnnung enthielt, worauf 
Erleichterung folgte. Dieſe Hilfe mußte am en Tage nod 
einmal wiederholt werden. Nach 6 Tagen Beſſerung. Im 
Auguſt wurde er aber wieder ruͤckfaͤllig. Das Beduͤrfniß des 
Kopfwaſchens nach dem Aufſtehen kam wieder; aud wurde 

er zuſehends dick und fett, woruͤber er ſich ſehr beklagte. 
(Haufer hatte einen Abſcheu vor allen fetten Pexſonen, weil 
er glaubte, biefer Zuſtand zeuge von groper Unmaͤßigkeit im 

Eſſen und Trinken.) Er bekam am 18. Auguſt 1820 

Calcarea. 

Es wurde ihm ein Stoͤpſel 1 Boll weit vor die Naſe 
gebradt, auf weldem cin mit der legten Verduͤnnung be: 
feuchteteds Streukuͤgelchen im umgemendeten Glaͤschen nur 
einige Augenblide war herum bewegt worden. Sogleich 
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entſtand Huſten und Eingenommenheit des Kopfes. Starker 
Mundgerud. Nach der Leibesdffnung: fablte er fich abge 
ſchlagen. (Somit ldfen fid) die Klammem von 540 bei 
Hahnemann auf.) Sdon am 2ten Tage wurden ifm 
bie Kleider weiter. (Habnemann giebt in dem Vorwort 
gus Calcarea an, daß fie gegen dad Dick⸗ und Fettwerden 
bei Singlingen helfe, und Haufer war hod erfreut, von 
feinem Erzieher zu vernehmen, daß er gegen diefen Uebelftand 
ihm Etwas geben Forme.) Beim Gehen und Reiter wird 
ex wund. Ferner die Symptome 12. 140. 171. 331. 864 
923. 966. 1054. 1084. Gfel vor Fleifh. Starkes Haar 
ausfallen (wie nad) Silicea.) Anlaufen der Adern in . der 
Hand, mit Hike im Gefidt. Als man ihm zur Minderung 
der Arzneibeſchwerden an Kampfer rieden lief, fiengen die 
aufgelaufenen Adern auf der Stelle an zu verſchwinden. 
Seine Dide nimmt tdglid ab. — Erſt am 4. Sep⸗ 
tember ift er wieder mit Behagen Fleiſch. Die Befferung 
ſchreitet fort bis zum 24. September. Mebrtdgige Gemiths- 
bewegungen hoben nun die Wirkung der Calcarea auf. 
Die jest befonders hervorftechenden Beſchwerden beftinunten 
gum Bwifdengebraud der | 
| Nux vomica. 
Es wurde dabei am 4. Oftober folgender Verſuch ges 
macht. Man lief Haufern an gan; reine, oder blos mit 
reinem Weingeift befeudtete Stoͤpſel riechen, waͤhrend er 
glaubte, Arzneiliches riechen gu miuffen. Allein ex roch und 
ſpuͤrte Nichts. Abends endlich wurde eine um 3mal 3 hun: 
dert Tropfen weiter als Dezillion getriebene Verdiumung 
auf die Weiſe angewendet, daß ein damit befeuchtetes groͤ⸗ 
Hered Streukuͤgelchen in ein Glas gebracht und verſchloſſen, 


as 
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und ſpaͤter der trockene Stoͤpſel, ohne mit dem Kuͤgelchen in 
eine Beruͤhrung gekommen zu ſein, auf eine Spanne weit 
vor Hauſers Naſe gebracht wurde. Es zeigte ſich baldige 
und heftige Verſchlimmerung, gegen welche wiederholtes Rie⸗ 
chen an Kampher, Wein, Kaffee vc. nur wenig ausrichteten. 
Es zeigte ſich große Verworrenheit in allen Srtibermmnger 
was freilich ſpaͤter auf ſchreckliche Weiſe ſi 6 auftlarte. 


Hauſer wurde als halber Somnambule von der Ahnunz 
eines ihm drohenden Ungluͤcks phyſiſch ſo aufgeregt, ohne 
ſich anfangs es deutlich bewußt gu fein. In den letzten 
Tagen aber verfolgte ihn unaufhoͤrlich der Gedanke, ec werde 
erſchlagen werden. Als nun am 17. Oktober Mittags zwi⸗ 
ſchen 11 und 12 Ubr der Angriff auf fein Leben wirklich 
gefchehen war, und man nad 12 Ubr thn in dem Keller, 
wohin er, ohne 3u wiffen wad er wolle, nad) empfangener 
Bermundung fic gefluͤchtet hatte, berwuftlos fand, und zu 
Bette brachte, waren feine Augen erblindet, er wußte nite 
wo er war, wollte immer nad Hauſe gebracht werden, ers 
sahite feinem, indeffen nad) Haufe gefommenen Erzieher den 
Hergang der Sache, worauf er bald wieder in Befinnungas 
lofigkeit fiel, weldye 2 Bage lang mit von Beit zu Beit aus 
brechenden Parorysmen anbielt, in denen mehre ftarke Manz . 
ner Muͤhe hatten, ign zu bandigen. Wurde die Wunde bes 
rithrt, ober traf ein Lidtichein feine geſchloſſenen Augen, ſo 
kamen die Anfaͤlle von Neuem. J 

Auf die erſte Nachricht von der geſchehenen Unthat, eilte 
ich herbei und fand ihn in dem erſt geſchilderten Zuſtande. 
Ich verſuchte die ſchnelle Vereinigung der Stirnwunde, mit⸗ 
tel Auflegen einer warmen Leim⸗ Aufloͤſung, als das mir 
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bekannteſte indifferente Mittel hiezu, und ſchickte alsbald aus 
meinem Hauſe ein Gasden, worin id ein friſch anscfeug⸗ 
tes Streukuͤgelchen von 
Aconit VIII. 
fallen ließ, und mit einem Stdpfel verſchloß. Gere Prof 
Daumer nahm diefen Stipfel ab, febte einen neuen nur einen 
Augenbli€ an feine Stelle, und bradte diefen gegen Hauſers 
Rafe. Sogleich fuhr diefer auf, tobte gewaltig, und die An: 
fale wiederbolten fic ſchnell nach einander mit Ungeftim. 
Dabei ſtieß ex die Worte aus: „ſtinkt, ſtinkt, —.,warum 
mit fo garſtige Sachen geben?” Nady 10 Minuten wurde 
es rubig. Aber nad) einiger Zeit brad) er los, und. riß den 
Verband von der Stirne, den ex von nun an and nicht 
mehr duldete. 

Als das Bewuftfein zuruͤckgekehrt war, enaͤhlte e er ſeinem 
Erzieher in beinahe poetiſchen Ausdruͤcken, was ihm geſche⸗ 
hen, mit Einmiſchung ſcharfſinniger Vermuthungen und Er⸗ 
klaͤrungen. Er war in einem erhoͤheten Zuſtand, wie ſolches 
auch der ihn beſuchende Dr. Oſterhauſen beobachtete. Er 
zeigte ſich jetzt wieder gegen Metall, Glas und Animaliſches 
eben ſo empfindlich, als er es fruͤher geweſen war. Dieſes 
bewog ſeinen Erzieher, den . 

Mesmerismus 
anzuwenden. Er fand unter ſeinen Waͤrtern einen Manny, 
welcher allem Anſchein nach rein (ſowohl apſoriſch, als un⸗ 
veneriſch) geſund, und ſehr robuſt, dabei wohlwollend gegen 
Hauſer geſinnt war. Dieſem ließ er die Haͤnde auf die, 
mit einem wollenen Wamms bekleideten Arme Hauſers legen, 
worauf Linderung der Schmerzen und allgemeines Wohl⸗ 

ſtiusgefuͤhl erfolgte. Auf bad zweite Auflegen Einſchlaͤferung 
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und dev erfte erquickende Sdlummer. Am folgenden Abend 
(20. Oktober) machte ein kurzes Auflegen Uriniren, wes er 
bisher nur ſchwer konnte. Darauf wieder erquickender 
Schlummer — auch ſteter, guter Nachtſchlafß. Auf ver blo⸗ 
ßen Hand vertrug er bed Mannes Haͤnde wiht, auch nicht 
auf der bekleideten Bruſt, die jetzt am ſchmerzlichſten war — 
das Auflegen aber auf den Vordercam zog jededaml die 
Schmerzen von: dex Bruft. Die Wirkung verkimbdigte fig 
immer durd) Waͤrme an der berichrten Stelle. Als bee 
Pian cinmal gegen die Hand herab ruͤckte, entfland Zittern 
derfelben und Kopfweh. Das Auflegen der Hand durfte 
nicht Tange geſchehen, fondern mar nach dem Wunſche des 
Sranten. Wohlthaͤtig war es ihm, dem Mann in die Augen 
qu ſchauen. Es verminberte fich dadurch die Lichtſcheue. 
Jetzt konnte ex Sen Blick und die Amaͤherung ſeines Er⸗ 
zichers nicht ertragen. Bon ber Annaͤhernng einer andern 
Perſon bekam et Aufſtoßen bittern Waſſers. Bon einer 
Katze empfand er Ziehen, dann wibhriges Abſtoßen; vom 
Mefehen hn Spiegel, in der Wunde wid in den Augen ſtar⸗ 
kes Ziehen gum Spiegel bins es war ihm als ſtuͤrze Blut 
aus der Wundes im Koͤrper Froft. © (Wirkung des Queck⸗ 
filber3.) Als der Arzt (ich) einmal bet Unterfucdhung der 
Wunde oben und unter derfelben mit vier Fingern die Stirne- 
leife druͤckte, bekam ex an den vier gedridten Stellen ſchmerz⸗ 
liche Geſchwuͤlfte. Pulsfuͤhlen erregte ihm Schmerzen in 
allen Gliedern. 

Bis zum 22. Oktober hatte er ſeit ſeiner Verwundmn 
keine Leibesdffnung gehabt. Gein Erzieher ließ durch jenen 
Mann cine Taffe Waſſer ganz leiſe uͤberſtreichen, und Hau⸗ 
fern daran riechen. Es wurde ihm ſogleich im Kopfe beffer; 
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es war ihm, als ziehe fich Etwas den Kopf herab bis zum 
Magen, wo eine drehende Empfindung begann. (Wahr⸗ 
ſcheinlich aͤhnlich mit dem fruͤhern Laufen im Kreiſe herum; 
Affektion des plexus solaris.) Nad) einer Viertelſtunde 
reichliche Deffnung; am folgenden Nachmittag nocd) einmal. 
Jedesmal nad der Oeffnung Aufitofen, was fonft nie der 
Fall war. Am nddften Tag fonnte Haufer die Berihrung 
fener blofen Hand durd die Hand jenes Mannes eine 
fleine Seitlang gut ertragen. | 

Aud fpater (18. November) hatte das Riecoen an fo 
magnetifirtes Waffer Leibedsffnung zur Folge. Der Gerud 
flieg ihm angenebm wie Weinduft in den Kopf. Sowohl 
im SKopfe, ald im Unterleibe war ihm die Wirkung duferft 
angenehm, ex wußte nicht, wads ihm wobler thue. 

Gegen die Mitte bed Novembers fanden fid) allmablig 
wieder bei Haufer folgende Vefdwerden ein. Mundſchleim, 
Mundgeruch, Augenſchwaͤche, Schwaͤche des Kopfes, dunkel⸗ 
rother Urin, krankhafte Empfindlichkeit uͤberhaupt. Noch 
ſchlummerte in ihm der Geſchlechtstrieb aii Es wurde 
berathen, nun 

Lycopodium 
anzuwenden. Dies geſchah am 15. November, Morgens 9 
Uhr folgendermaaßen. Herr Prof. Daumer hatte in einem 
Glaͤſchen ein Praͤparat des Lycopodium bis zum vorletzten 
Verduͤnnungsgrade gebracht (10x) in Pulverform. In 
dieſes Gadsden lief ex ein Senfkorngroßes Streukuͤgelchen 
rollen und unter Nacht darin fliegen. Dann nahm er es 
wieder Heraus, loͤſete es in hundert Tropfen reinen Waſſers 
auf, und fclittelte bas Glaͤschen mit zwei Armſchlaͤgen. 
Run follten noch weitere Berdimnungen davon gemacht wer- 


den. Zu dieſem Ende mußte Hauſer vorber in einem before 
dern Bimmer an alle Gladden und Stopfel riechen, welche 
hierbei verwendet werden follten. Gr farid alle rein und 
ohne Geruch. Als ec aber, nachdem zwei Verdinnungen 
bereitet waren, abermals an dem dritten, noch nicht gebrauch⸗ 
ten Stoͤpfel roch, erklaͤrte er ſogleich, dieſer ſei jetzt nicht 
mehr rein — es ſteige ihm ein Geruch davon in den Kopf; 
er mußte zu ſchreiben aufhoͤren. (Wahrſcheinlich hatte ſich 
waͤhrend der obigen Arzneiverduͤnnung ein Duft davon ver⸗ 
breitet und in den Stoͤpſel gezogen. Denn. fo roch auch 
Hauſer bisweilen an den ausgekochten Stoͤpſeln, wenn in 
ihrer Naͤhe mit Weingeiſt war operirt worden, nachher den 
weingeiſtigen Duft. Wohlzumerken, Hauſer kam nie in das 
Zimmer, worinnen die Arzneiverduͤnnungen vorgenommen 
wurden.) Bald wurde ihm voll und ſchwindlich im Kopfe; 
es ſenkte ſich herab auf die Augen, welche ſtark brennten 
und thraͤnten. Goldflimmern fielen wieder vor ſeinen Augen 
auf die Erde (ſ. oben beim Schwefel). Auf Kampher einige 
Milderung. Mittags roch er zufaͤllig Zimmt; ſogleich ver⸗ 
ſchwand das Brennen der Augen gaͤnzlich. — Schnupfen. 
— Vor der Oeffnung Juͤcken, Brennen, Wehthun in der 
Eichel ded maͤnnlichen Glieded. (Um odritten Tage daffelbe 
Gefuͤhl wieder,.und die erfte EreFtion.) Allgemeines 
Unwoblfein — wo et ſich beruͤhrt, thut es ihm 
wehe! — 

An den folgenden Tagen jedesmal die nimliche Erſchei⸗ 
‘nung vor der Oeffnung. Vom fuͤnften Tage an tritt all: 
‘mablig Befferung ein. Er verfichert,. daß diefe- Arznei die 
beſte fei, unter allen, welche er noch befommen babe. Am 
neunten Sage nach der Erektion, große Kraft und Klarheit 


in den Augen, was er ndber fo beſchrieb. CS Fam ihm 
‘von ben Fußzehen bis an den Leib ein Gefuͤhl wie Spin 
nenlaufen. Wie es mitten an den Leib fam, wurde ihm 
warm; dann blieb es ein wenig ftehen, und. flieg hernach 
weiter aufwaͤrts; als es an die Schultern fam, gieng & 
fehnell in den Hals, wo er an zwei Stellen ein Gefuͤhl ded 
Reißens oder Abreifens hatte; nachher brennten diefe Stel: 
len. Hierauf fam e3 thm in die Augen, er hatte bie Ge 
ſcheinung des Goldfallend ſehr ſtark; die Auger brannten, 
es war ibm, als flamme und blige £8 ihm in die Magen, 
und feitbem waren dieſe Elarer und kraͤftiger al8 ſonſt. 


Anm 18. December waren das Brennen und JFuͤcken in 
ber Eichel vor ber Greftion verſchwunden. Es ſtellte ſich 
dafuͤr allmaͤhlig ein wolluͤſtiges Gefuͤhl ein; doch kam es 
nie zu einem eigentlichen Geſchlechtstrieb. (Noch im Früh⸗ 
ling 1830 hielt er ſich uͤber die Erektionen mit der groͤßten 
Unbefangenheit, als uͤber Etwas ganz Unnuͤtzes auf, was er 
nicht an ſich haben wolle.) 


Um dieſe Beit trat Hauſer aus ber Pflege ſeines bid 
herigen Erziehers, wo man die Meinung bhegte, daß er nuns 
mebr feiner Natur -iberlaffen, und nur bei befondern Erkran⸗ 
fungen und bringenden Fallen aͤrztlich duͤrfe behandelt wer⸗ 
ben. Solche Falle traten zwar oft. genug ein, indeffen war 
eine mit Conſequenz weiter fortgefithrte antipforifde Behand⸗ 
lung nicht mehr moglid. Daher ſchlummerte auch das ourd 
Lycopodium gewedte Geſchlechtsvermoͤgen fpdter gaͤnzlich 
wieder ein. Graphit, in hoher Potenzirung angewandt, rief 
8 einmal wieder bervor, dod fonnte unſer Verfaffer hier⸗ 
uͤber nichts Raheres aufzeichnen. 


; Rh ws. 

Bon 2 Baber heftig geplagt, war Hauſer beinate 
fon unter den Haͤnden hed sur Ausziehung des Zahns hers 
beigerufenen Dentiften, als der Verf. dazwiſchen fam, und 
Rhus angezeigt fond. Er beruͤhrte mit dem trodenen Stoͤp⸗ 
fel eines Glaͤschens, worin die Wſte Verdiumung enthalten 
war, ett Senfkorn⸗ groped Streukageldyen, und tig Haufern 
an dieſes riechen. Auf der Stelle vermehrte fith der Schmerz, 
da8 ‘Auge tiefer Seite wurde angegriffen, nnd der Eranke 
Sahn fing an gu bluten. Math. einer Viertolſtunde 
. SGchwinden dss Schmerzens. Spaͤter brarbte orſt die Wy 
nei nod) allgemeines Beſſerwerden. 

Am 28. Mai 1830 erbielt Hauſer, weil ex bard an⸗ 
geſtrengtes Nachſinnen uͤber erweckte Erinnerungen ans foi: 
ner Kindheit ſehr augegriffen war, und an Kopfſchmerz Hit, 

| Nux vomica. | 

Mit dem Stoͤpſel eines Glaͤschens, in weldhem aux 
vomica bis zum 28ſten Verduͤnnungsgrade gebracht in Pul⸗ 
perform verwahrt war, wurde ein Streubiigelthen beruͤhrt, 
und in cin zweites Gldschen gebracht. Mit dem Stdpfel 
dieſes Glaͤschens, nachdem daffelbe einen Augenblid lang 
tamgdebrt und das Kiigelden mit dent Stoͤpſel in Beruͤh⸗ 
mung ‘war yebracht worden, wurde nun ein zweites Streu⸗ 
Luͤgelchen beruͤhrt und in ein drittes Glasden gebracht, und 
auf dieſe Weiſe bis gum. fuͤnften Glaͤschen fortgefahren. 
Hauſer hatte vorher alle Glaͤschen, Stoͤpſel und Streukuͤgel⸗ 
ichen berochen und ſie fuͤr ganz rein erklaͤrt. Nun wurden 
ruͤckwaͤrts in der Ordnung die Glaͤschen dem Hauſer zum 
Mieden gegeben. Beim dritten Glaschen ſagte ex, daß ifm 
Arzneigeruch in den Kopf ſteige. Dee Kopfſchmerz verſtaͤrkte 
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fic, die Augen thraͤnten und ſchmerzten. Nach einer Stumbe 
aber war der Kopfſchmerz verſchwunden, und Befferung ev 
folgte von Tag gu Bag, obgleid fein Geift und Genrkth 
fortwabrend angeftrengt war. Am erften Tage erfoloter 
zwei durchfallige Deffnungen, was gewdhnlid auf arzneiliche 
Einwirkung erfolgte. 

Spaͤter kam Hauſer abermal fehr herunter. uUnzufrie 
denheit mit ſeiner aͤußern Lage, und Unregelmaͤßigkeit in ſei⸗ 
ner gegenwaͤrtig zu fuͤhrenden Diaͤt, gaben hierzu Urſache. 
Ge wurde kraftlos, konnte nichts mehr faſſen und merfett 
hoͤrte ſchwerer, fiel ab, und ſah ſchlecht aus. Ee mathte ſich 
wenig Bewegung, und verlor den Appetit. Auch ſeine 
Lieblingsſpeiſen reizten ihn nicht mehr. Der Leib war auf⸗ 
getrieben, die Witterungsveraͤnderungen waren ihm empfind⸗ 
lich. Bruſtſchmerz, Nachts den Schlaf raubend. Des Tags 
oͤfters Schweiße mit Unwohlſein. Das Leſen war ihm zu⸗ 
wider. Vom Leſen zittern bie Haͤnde, hierauf Kopf⸗ und 
Bruſtſchmerz und Blutausſpucken. Seit einer, vor drei 
Boden Nachmittags um 4 Uhr erlittenen Kran 
fung, muf er taglid um die naͤmliche Zeit Blut 
ſpucken. 

Auch gegen dieſe betraͤchtliche Reihe von Beſchwerden 
erhielt er nux vomies als Arznei, und zwar unter folgender 
Geſtalt. Sein Erzieher beruͤhrte mit dem Stopfel eines 
Glaͤschens, worin ein mit der Zaſten Verduͤnnung (xn 
befeuchtetes Kuͤgelchen lag, ein anderes Kuͤgelchen, und ließ 
es in ein reines Gldsden fallen; mit dem Stoͤpſel dieſes 
Glaͤschens berihrte ex ein drittes Khgelchen, das fodann in 
ein drittes Glaͤschen fam. An den Stoͤpſel dieſes Glaͤs⸗ 
hens mußte Hauſer riechen, und da er nichts vod, an das 

Glaͤs⸗ 
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Glaͤschen felber. Auch hierbei rock ex nichts. Auf fein drin⸗ 
gendes Bitten lief man ihn hierauf an bas zweite Glaͤschen 
riechen, und aud) da rod) ex Nichts. Auf weitered Ausfras 
gen geigte ſichs, daß Hauler fdon feit einiger Beit einen 
fauligen Gerud) in der Naſe hatte, welder ihm dfefedmal 
den ſpezifiſchen Gerud) der Argnet verhillte. Aber dagegen 
geigte fid) Cingenommenheit des Kopfes, ſtaͤrkerer Kopfſchmerz 
und nad einer kleinen Weile Blutauswurf und Schweiß, 
ber. Bruſtſchmerz vermehrte fid). und er. mufte ſich legen. 


Das Sprechen that ihm. web, er verlangte gaͤnzliche Stille. « - 


Sur Milberung Riechen an Wein, ſpaͤter an Kaffee. Weiter: 
großer Durft, befferer Schlaf. Am zweiten Zag dreimal 
durchfaͤllige Oeffnung. (Er war feit einiger Zeit obftruirt.) 
Schon am. vierten Tage fuͤhlte er fic) vollfommen her⸗ 
geftellt. 

. Eine abermalige, nocd) mehr verfeinerte Anwendung ber 
nux vomica .fand, zur Befeitigung erneuerter Beſchwerden, 
welche feine gegenwdrtigen, ihm widrig gewordenen Verhaͤlt⸗ 
niſſe immer wieder herbeifiihrten, am 9. Auguft 1830 ftatt. 
Diefesmal mußte Haufer, nachdem er Mund und Nafe burd 
ein Such verſchloſſen hatte, den Seigefinger auf die Oeffnung 
eines Glaschens legen, worin fid) einige Tropfen von nux 
vomica (X) befanden. Sogleich verfpirte er Brennſchmerz 
an -biefem Finger, es 30g von ben Theilen des Kopfes, welche 
ihn bisher ſchmerzten, durch den Arm ſtark herab. Die 
Augen brannten und waͤſſerten. Bald war der Finger wie 
abgeſtorben, und von Jedermann kalt anzufuͤhlen. 
Aber auch ſchon nach ein paar Minuten war der Kopfſchmerz 
weg. Am andern Tage wurde, weil eine Stoͤrung die Arz⸗ 
neiwirkung zu bald unterbrochen hatte, der Verſuch wieder⸗ 
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holt, aber dabin abgeaͤndert, daß Haufer bloß ben Stoͤpſel 
eines verſchloſſenen Glasdens, worin ein paar Tropfen von 
-beinabe (XII.) der nux vomica enthalten waren, beruͤhrte. Es 
erfolgten die nemlichen Symptome, aber in weit ſchwaͤcherem 
Grade und ſchneller voribergehend’ — nur die Kalte am 
Ginger hielt lange an. Mach 14, Stunde fchon Bef: 
ferung. Hauler freute fic kindiſch, als man ihm eine Lieb⸗ 
lingsſpeiſe vorſchlug. Die uͤbrigen Tage Wechſetzuſtande. 
Am 24. Auguſt voͤlliges Wohlbefinden. 
Arnica. _ 
Als Hauſer nad einiger Zeit beim Turnen vom Barren 
abglitſchte, erſchuͤtterte und quetſchte er fic) den rechten Arm 
unter der Achſel. Sogleich heftiger Schmerz, Verdunklung 
des Geſichts, auf der Achſel ausgetretenes Blut. Wenn er 
den Arm aufhob, fielen Goldflimmern vor den Augen herab. 
Aufſtoßen aus dem Magen, und uͤbler Geruch. Bei Bewe⸗ 
gung des Zeigefingers ſchmerzte die Schulter. Arm und 
Hand ſtark geſchwollen. Ich ſchickte ſogleich Arnica IV,o 
zum Riechen. Allein der gleichfalls herbeigeholte Wundarzt 
erklaͤrte, dieſe Saͤchelchen koͤnnten hier nichts helfen, man 
muͤſſe ber Gefahr kraͤftiger vorbeugen, und ließ kalte Um⸗ 
ſchlaͤge mit Eſſig, Salpeter und Salmiak machen. Aber 
der Schmerz wurde immer heftiger, eben ſo das Kopfweh 
pom Geruch des Umſchlags. ˖ Nac Mitternacht Erbrechen; 
Hauſer glaubte, ſterben zu muͤſſen. Am andern Morgen 
fand ich ihn hoͤchſt elend. Ich ließ ſogleich den Umſchlag 
beſeitigen, und den ganzen Arm wiederholt mit lauem Waſ⸗ 
ſer fo viel moͤglich von allem anhaͤngenden Geruch jenes 
AUmſchlages reinigen. Hierauf mußte Hauſer mit zugehalte⸗ 
ner Naſe und Mund ben rechten Zeigefinger ther. obiges 
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Glaͤschen halter. Augenblicklich entftand fuͤrchterlicher Schmerz 
in der verletzten Stelle, Meſſerſtichen aͤhnlich. Dieſe fuhren 
von dieſer Stelle zum Zeigefinger, dann zuruͤck zur Schulter 
‘und dann in den rechten Fuß. Dieſer zitterte, es entſtand 
Wadenklamm, alle Zehen wurden krampfhaft eingezogen. 
Hauſer ſchrie vor Schmerzen laut auf. Mit einem Rud, 
‘ber oben und unten gefublt wurde, war der Schmerz weg 
— es folgte Froſt. Mack '/, Stunde fdymerzte der Arm 
nur nod), wenn er ihn bewegte. Der Finger war gang 
Falt bon allen Anwefenden anzufiblen, und . 
ſchaͤlte fid in der Folge ab. (Haufer verfichert, fruͤher 
beim Riechen der Arzneien fet ihm jedesmal auc) die Nafe 
kalt geworden.) Noch einige Tage Schmerz im Arm gur 
Zeit, wo er bie Argnet empfangen hatte. 
WVon jetzt an erfreute fic Haufer eines beinahe unges . 
ſtoͤrten Wohlſeins. Erſt im Hochſommer 1831, alfo nad 
mehr al8 °/, Jahren, fanden fid) wieder mehre Befdwerden 
eins ec klagte iber grofe Reizbarkeit und Hinfalligkeit, uns 
terdruͤckte Geiftestraft, uͤber Schwere und Gefpannibeit in 
den Haͤnden mit hochauffdwellenden Adern, worauf ein 
Uebelſein im Leibe folgte. Herr Prof. Daumer wollte einmal 
einen entſcheidenden Verſuch machen, wie weit die quantitative 
Verminderung der Arzneipotenzen bei Hauſer getrieben wer⸗ 
den koͤnne, ohne daß jede Einwirkung auf ihn verloren 
ginge, aber die laͤſtigen Erſtwirkungen moͤglichſt beſeitigt 
wirrden. Er waͤhlte hiezu 
| Silicea (XXXIII.) 

Das Glaͤschen, welded diefe hohe Verduͤnnung enthielt, 
wurde an ein offened Fenfter, ferne von’ Haufer, verſchloſſen 
hingeftellt, und-er mußte mit ausgeftcedtem Finger ſich ihm 
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nabern. Che er dads Gldsden nod hdtte bexuͤhren ESnnen, 
zuckte der Finger, und Haufer fagte nachher: ec habe den 
‘Atm herab und wieder zuruͤck einen leichten Stoß gefuͤhlt. 
Sonſt auf der Stelle keine Veraͤnderung. Nach einer kleinen 
Weile Waͤrme durch den Koͤrper. Ohngefaͤhr nach einer 
Stunde durchfaͤllige Deffnung. Am ten Tag. dal Naſen⸗ 
bluten, darauf jedesmal Schwindel, dann Gefuͤhl von Leichs 
tigfeit und Kraft. An eben diefem Tage ftellte fic lange 
fortbauernder ſtarker Fußſchweiß ein *). Nach einigen Tagen 
verlor fid) alles vorherige Unwohlſein. Vefonders wurbe 
‘nun Haufer in geiftiger Hinfidht viel beffer. vicrauf lange 
Zeit dauerhaftes Wohlſein. 


*) Als ſchlagender Beweis, wie tief Here Prof. Daumer in den 
Geift der homibopathifden Lehre eingedrungen ift, und mit 
weldjem Scharfſinne er jeden Gegenftand gu erfaffen und gu 
burdfdjauen vermag, fol bier die, bef Erwahnung des Hier auf 

. Silicea erfolgten fortbauernden ftarfen Fußſchweißes von 
ibm gemadte BSemerfung voliftandig und woͤrtlich mitgetheilt 
werden, 

„Dieſer (Fußſchweiß) tft gwar ein Krankheitsfymptom, und 
Fann bei vollfommen gebeilter Pfora nicht Statt finden; allein 
ev ift eine der widtigften und gewoͤhnlichſten palliativen Bes 
ſchwerden der Natur, den unterdricten Urausſchlag der Pſora, 
dev das innere Leiden beſchwichtigen und die Wirkung des durch 
die Natur nicht austilgbaren Miasma nad) aufen hin ableiten 
follte, zu erfegen. Sndem nun die Natur in Folge der bas Miasma 
ſchwaͤchenden Argnei die Ueberhand ther daſſelbe gu gewinnen 
begann, vermodyte fie eine palliative Ableitung gu veranftalten, 
wodurch fie bas grofe innere Giedthum oft fo viele Jahre lang 
am Ausbruche hindert, und das ausgebrodjene mildert. Gener 
Fußſchweiß Cann fomit als eine. Heilwirfung der Silicea anges 
fehen werden, die indeffen eben fo aud) folden Fußſchweiß gu 
beilen vermag, wenn fie nemlid) gu eiher Zeit und unter Um⸗ 

ſtaͤnden gegeben wird, wo das Afterleben des Miasma im Ore 
ganiémus bedeutend gu finfen beginnt, und die Natur, wabrend 
die Argnei den innern Feind vertilgt, nidjt mehr ndthig bat, 
folche Ableitung nad Aufien. gu veranftalten.” 
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Hier -endigen ſich die vom Hern Prof. Daumer an 
Haufer angeftellten. homoͤopathiſchen Verſuche und Beobach⸗ 
tungen. An fie moͤgen ſich noch ein Paar anreihen, welche 
id) dn Hauſern befonders gu madden Gelegenheit hatte. OH 


- Da Hauferaus feinem friheren Kerkerleben burdaus fic 
nicht erinnern Fonnte, daß et jemals gewafden, gereinigt, 
umgeFleibet, oder ihm die Haare, die Nagel waren abge⸗ 
ſchnitten worden, fo mufte als gewif angenommen werbden,: 
daß diefe Progeduren jedeSmal im Sdlafe mit ihm geſchehen 
waren. Wol aber erinnerte fic) Hanfer, daß fein. taglid, 
bet ihm fic) vorfindendes Trinfwaffer gewoͤhnlich ſehr gut, 
dazwiſchen aber manchmal recht widrig geſchmeckt babe.’ 
Diefes fubrte auf die Vermuthung, daß ihm gu Zeiten. ein 
Schlaftrunk im Waffer. michte beigebracht worden fein. Um: 
bierin ber Wahrheit fo nahe als modglicy zu kommen, ließ 
id Haufern auf 3 Schritte weit an die Re Verdinnung 
‘you Opium. viedven. Cr erflarte fogleih, daß er den nem⸗ 
lichen Geruch jet wieder in: der Naſe habe, welden er 
ehebin an feinem Waffer gefunden habe, wenn e8 fo ſchlecht 
ſchmeckte. Sd) wiberfprad es, und verficherte ihn, dieſen 
Geruch ans einem andem Gldschen ihm fiderer zu vere 
fchaffen. Ich hielt ihm nun eine gleice Verdimnung vow 
Oleander vor. Allein er war nidt mehr irre gu machen. 
Zugleich aͤußerte ev.grofe Schlaͤfrigkeit und Betdubung. Ich 
brachte ihn auf mein Sopha, wo er augenblicklich einſchlief, 
und nach 1'/, Stunden kaum gu erwecken war, Als er 
aufgewacht war, taumelte er wie ein Betrunkener, und 
mußte beimgefiibrt werden. Nachher fand ſich groper, ſchwer 
zu ſtillender Durſt ein. Gleicher Durſt, duperte fruͤher ſchon 
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Haufer, habe ihn jedesmal geplagt, wenn er vorber jenes 
ſchlecht ſchmeckende Waſſer getrunken hatte. 

Hierdurch iſt es nun ſehr wahrſcheinlich, daß Opium 
bie Subftang war, deren der UnbeFannte fich bediente, in 
deffen Handen Haufer fo lange gefdmadtet hatte, um ihm 
unbemerft und ungeſehen die oben ausgeſprochene Hilfe leiſten 
au koͤnnen. Zugleich mag aber aud) ein groper Sheil von 
Haufers tranthafter Reizbarkeit auf die fo oft {ich wiederho⸗ 
lende Eimvirfung einer fo madtigen Arjnei, als Opium iff, 
beim gaͤnzlichen Mangel anbderer ausgleichenden Potenʒen, 

zu ſchieben ſein. 

Eine zweite zufaͤllige, aber nicht minder intereffante 
Beobachtung hatte ic) Gelegenheit im Fruͤhjahr 1831 zu 
machen, wo ich Hauſern eines Abends zu mir gebeten hatte, 
um einige uͤber ihn geſammelte Notizen noch einmal mit ihm 
durchzugehen. Waͤhrend dieſes Geſchaͤfts wurde eine homoͤo⸗ 
pathiſche Arznei bei mir abverlangt. Meine Gattin langte 
mir gu dieſem Zwecke mein homoͤopathiſches Arznei⸗Etui zu, 
in welchem von allen Arzneien die letzten Verduͤnnungen an 
Streukuͤgelchen in ganz Fleinen zylindriſchen Glaͤschen von 
4, Boll Hobe wohl gepfropft in Faͤchern eingereiht liegen, 
mit einem feidenen Kiſſen bedeckt, und dann erft nod) durd 
den allgemeinen Deel verſchloſſen find. Dabei reichte fie 
dieſes Etui in einiger Entfernung von Haufers Nafe bin. 
Ich oͤffnete daffelbe, nabm bas ndthige Kuͤgelchen heraus, 
gab das Puͤlverchen ab, ſchloß das Etui wieder zu, und 
wollte nun mein Geſpraͤch mit Hauſern fortſetzen. Aber 
dieſer ſaß befinnungs ⸗ und regungslos neben mir, gerade 
fo wie ihm jedesmal geſchah, wenn er uͤber einen Gegenſtand 
ſcharf nachdachte. Erſt auf 2maliges Zurufen ſeines Namens, 
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verbunbden mit Anruͤhren feined Koͤrpers, kam er zu ſich, ſagte, 
daß ihm ein widriger Geruch in die Naſe und in den Kopf 
geſtiegen ſei — er entfaͤrbte ſich, und bekam nach ein paar 
Minuten Naſenbluten. Ungewiß, ob das vor ihm voruͤber 
gelangte Etui, oder vielleicht doch blos das Nachdenken uͤber 
die von. mir ihm vorgelegten Fragen dieſen Zuſtand herbei 
gefuͤhrt habe, ließ ich nach einer Weile das verſchloſſene 
Etui noch einmal vor ihm hin mir zulangen, und die ganze 
Szene wiederholte ſich, ſogar das Naſenbluten kehrte wieder. 
Hiebei aͤußerte ſich Hauſer gegen mich, daß er jedesmal, 
wenn ihm die Naſe bluten wolle, einen ſcharfen Zug vom 
Hinterhaupte uͤber den Scheitel weg zur Stirne ſpuͤre, wenn 
aber das Bluten aufhoͤre, ſo ziehe es auf dem nemlichen 
Wege hinterwaͤrts. 

Dieſe letzte Beobachtung hat bas Gigene, daß nidt ein 
beſtimmter eingelner Argneigerud) gegen Haufer in Wirkung 
fam, fondern ein Vielgemiſch von mehr als 100 hochver⸗ 
duͤnnten Argneien. Gin abermaliger Beweis von der aufiers 
ordentliden Kraft, welche durch vielfache Potenzirung aus 
Den Arzneien entwidelt und bids gum wahrhaft geiftigen 
Weſen gefteigert wird. 

Wohl werden unfere Gegner aud gegen diefe. Beweife, 
fo wie gegen die hochwichtigen Entdeckungen meined Freundes, 
fid) mit ihrem alten hiſtoriſchen Unglauben. ſchuͤtzen, nur 
ftehen ihnen dieſesmal die Seugniffe aller derer entgegen, 
welde mit Augen faben und mit Ohren hoͤrten, was hier 
der Welt mitgetheilt wird. 

Ich ſchließe nun dieſen Auszug mit der ehrlich gemein⸗ 
ten Verwahrung, als haͤtte ich dadurch meines Freundes 
Arbeit fuͤr die Leſer und Beſitzer dieſes Archivs entbehrlich 
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machen wollen. Vielmehr hoffe id, fie Alle erſt auf den 

Selbſtbeſitz diefer ,,Mittheilungen” begierig gemacht zu haben. 

Immer fonnte id nur einen magern Auszug der wirklichen 

Thatfachen licfern. Hatte ich die durchgehends eingewebten, 

hoͤchſt intereffanten und fcharffinnigen BemerFungen des Verf. 

aud) mit aufnebmen wollen, fo ware mir nichts brig ges 
blieben, als das ganze Werk wortlid) abzuſchreiben. 

Noch bemerfe ich, dem Wunſche meines Freundes gemaͤß, 
einige Drucfebler, welche im dem erften Hefte diefer „Mit⸗ 
thetlungen” unangezeigt geblicben find. 

In ber Gorrede p. IV. 3.2. von unten leſe man ſt. trots 
fen, kalt — troden: falt. 

S. 99. 3. 11. von unten find die Worte: Mehrſtüͤndi— 
ger Schlaf — vor dem voraus gegangenen Satz zu 
ſtellen. 

S. 100. 3.4. von unten lied ſt. Geſicht. Von — Geñcht von. 

Ebendaſelbſt ſetze nach Uhr ein Komma, damit ſich dieſe 
Bemerkung auf das zuvor angegebene Unwohlſein beziehe. 
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Praktiſche Mittheilungen. 
| Son | 
Dr. 6. W. Sto fF. | : 


A. 10. augut vorigen Sabres theilte id) ben in Naum: 
burg: verfammelten Mitgliedern bed Bereins fir Homdopathie 
meine Erfahrungen in der Kriebelkrankheit, ſo wie die 
erſten Ergebniſſe zweier Kuren mit, welche gegen Naſen⸗ 
krebs gerichtet waren, und verſprach, daruͤber ferner zu 
berichten *). Demnach bemerke ich, eingedenk meines Verſpre⸗ 
chens, daß die Kriebelkrankheit, wie ich vermuthet hatte, nun 
aud) ganz in meiner Naͤhe nicht ſelten vorkam, ſich eben fo; 
wie im vorigen Jahre, artete und ebenfalls dem solanum 
nigrum, das id) nun in der hoͤchſten **) Potenzirung anwen⸗ 
dete, ſeine ſchnelle und gruͤndliche Heilung verdankte. Was 


*) ©. Archiv f. d. h. H XL 1. S. 91, fgd. 

**) Sn neuerer Zeit habe id) alle meine homoͤopathiſchen Mittel bis 
zur hoͤchſten Potengirung (T) gebradt und wende fie nur in 
diefer an. Gelbft Euphrasia officinalis habe ich auf foldje Weife 
weit wirkſamer gefunden, als friher, wo id) fie in der konzen⸗ 
tritten Tinktur gu einem Tropfen braudjte, und wenn es wabr 
ift, was fein erfabrner Homidopath mehr leugnen wird, daß 
die Krafte dex Argneien durch den fo genannten Verdinnungse 
prozeß nur mebr entwidelt werden, fo bandeln wir nur kon⸗ 
fequent, wenn wit fie alle bis X potengiren. 
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ich alſo am 10. Auguſt als Erfahrung vorlegte, hat ſich 
bisher vollkommen beſtaͤtiget, und wir find ſonach um ein 
ſpezifiſches Mittel in einer beſtimmten Krankheitsform reicher 
geworden. Auch was ich ruͤckſichtlich meiner Behandlung 
des einen Falles von Naſenkrebs voraus ſagte, iſt einge⸗ 
troffen, denn es iſt eine vollſtaͤndige Heilung erfolgt — ſelbſt 
ohne Subſtanzverluſt. Das Maͤdchen iſt jetzt regelmaͤßig 
menſtruirt, ſehr fraftig und bluͤhend geworden und kann nun 
ohne Sorgen in Dienſte treten, waͤhrend fruͤher ſelbſt ihr 
Anblick dem Publikum aus polizeilichen Ruͤckſichten entzogen 
werden mußte. Nur an dem leichteren Rothwerden der Na⸗ 
ſenſpitze bei eintretender Winterkaͤlte ließ ſich das ehemalige 
Uebel noch wieder erkennen. Die andere Kranke dieſer Art 
iſt freilich noch nicht geheilt, auch noch nicht ſo weit ge⸗ 
kommen, daß ich ihre gaͤnzliche Herſtellung verſprechen durfte, 
aber dennoch in der Beſſerung immer noch ſichtlich vorge⸗ 
ſchritten. Ich habe aus dieſen beiden Faͤllen mindeſtens ſo 
viel gelernt, daß Naſenkrebs ſich leichter heilen laſſe, als 
Bruſtkrebs. Wo der letztere ſchon ſo weit gediehen iſt, wie 
der erſtere in jenen beiden Faͤllen, habe ich bisher noch nichts 
ausrichten koͤnnen und alle meine Mittel ſo unwirkſam ge⸗ 
funden, wie im wirklichen Mutterkrebſe. Ich habe zwar die 
großen, ſchmerzhaften, blaurothen und wie zum Zerplatzen 
ſtrotzenden Knoten durch innere Anwendung homoͤopathiſcher 
Mittel leicht in vollſtaͤndige und ſelbſt dem Anſehen nach 
gutartige, aber dem Geruche nach ſchlechte Eiterung verſetzt 
und den toͤdtlichen Ausgang nicht abwehren koͤnnen. Eben 
ſo wenig vermochte ich eine Kranke herzuſtellen, welche unſer 
beruͤhmteſter Operateur in Berlin durch das Meſſer ſchnell 
von ihrem Bruſtknoten mit der Vertroͤſtung befreit hatte, 
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daß ‘fle nun wegen’ bed Bruſtkrebſes ganz außer Sorgen 
_ fein duͤrfe. Die Arme traute derſelben, bepflafterte die wieder 
. aufgefproffenen Erbſengroßen Knoͤtchen mit dee empfohlenen 
Galbe, wodurch fie dem Krebfe einen. ecifernen Riegel vora 
aufchieben wabnte und wolltd-nur gegen das lenteszirende 
Sieber, ihre ganglide Appetitlofigheit und Erſchoͤpfung, ihe 
elendes, kachektiſches Anfehen, ihren boͤſen, angreifenden Hu⸗ 
ſten, ihre unregelmaͤßigen, bald zu harten, bald durchfaͤlligen 
Stuhlausleerungen, ihre ſchlafloſen Naͤchte und andere Be⸗ 
ſchwerden, welche ſich gu ihrer Verwunderung nad glüͤcklich 
geheiltem Krebſe allmaͤhlig eingefunden haͤtten, von mix aͤrzt⸗ 
lich behandelt ſein. Den Zuſammenhang des Ganzen konnte 
ich ihr wider eine ſo beruͤhmte Auktoritaͤt nicht begreiflich 
machen, verſuchte aber doch, ihre elende Lage in etwas zu 
erleichtern. Allein es ging mir damit gerade ſo, wie unſer 
M. Muͤller am 10. Auguſt vorigen Jahres ſehr richtig 
bemerkte: „die homoͤopathiſchen Mittel wirkten unregelmaͤßig 
und vehement auf fie und fie mußte deshalb bald wieder 
su ihren alldopathifdyen Mitteln zuruͤck kehren. — Ich dente, 
eine wirklide DHeilung bes Skirrhus in der Bruſt fei dann 
- nur fie den Homoͤopathen miglich, wenn die Alloͤopathen 
bas Meffer nocy indizirt finden, das nie eine Heilung bes 
wirfen Fann und nur den einen Kopf der Hydra entfernt, 
um iby dafuͤr 10 andere wachſen yu machen. Man kann 
den Kopf nicht anders toͤdten, als indem man den Rumpf 
vernichtet, auf welchem er wurzelt. 

Im vergangenen Herbſte hatten wir hier eine Ru hrs 
epidemie,- die oft febr boͤsartig war und deshalb nicht 
felten toͤdtete. Sublimat half nur in einigen Fallen, konnte 
aber nichts ausrichten, wo, wie es haͤufig geſchah, bie Kranken 


gleich Anfangs ſehr an Schweraͤthmigkeit litten. Hier that: 


Sewefel nod das Meifte. Diefer Epidemie folgten febr 


bald nerodfe Fieber, die theils fehr langfam, theild. - 


toͤdtlich verliefen. Ich war fo gluͤcklich, keinen Kranken der 


Art zu verlieren und verdanke beſonders dem Wurzelſumach 


und der Zaunrebe dieſen guͤnſtigen Erfolg, wiewohl im Ver⸗ 


laufe der Krankheit auch noch mehrere andere Mittel, wie 
Cine, Arsenicum, Nux vomica, Pulsatilla, Stramonium,. 


Hyoscyamus, nithig wurden. Akute Gidt fam dann 


im Herbft und bis diefen Augenblid haufig vor, trieb die 


Gelenfe auf, wanderte von dem einen gum anderen, kehrte 
aud nach ſchon verlaffenen Stellen wieder zuruͤck und madte 
befonders bed Nacht heftige Schmerzen. Wo dieſe ruckweis 
in. einzelnen Anfallen erfolgten, war nad Hebung bes ent: 
zuͤndlichen Zuſtandes burdy Aconitum, die dftere Anwendung 
von Puleatilla gan; an ihrem Plage. Doch kamen aud 
Fille vor, die befonders durch raube ſtuͤrmiſche Witterung 
bedingt wurden und in der rubigen Lage ein Erregungs⸗ 
oder Verſchlimmerungs⸗ Moment fanden, und hier zeigte fic 
Rhododendron chrysanthum wirklich ſpezifiſch. 


Aud an Wedfelfiebern feblte es nicht, die ſich 


pon allen fruͤheren Cpidemicen befonders dadurch unterfchieden, 
daß fie entwebder villig verlarot oder mit unregel mad: 
ßigem Typus auftraten. Was die erfteren anlangt, fo 
erſchienen fie meift als ein typiſches Kopfweh oder ald Ge: 
ſichtsſchmerz, dod) in außerordentlicher Heftigfeit, und Spi- 
gelia zeigte fic) hier wieder huͤlfreich. Wo fie ald offenbares 
Bieber dem Arzte begegneten, waren fie gewoͤhnlich fo geartet, 
daß die Parorysmen an zwei auf einander folgenden Tagen 
eintraten, den dritten paufirten und den vierten und fintften 
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wieder kamen, ober. fie hatten einen viertaͤgigen Typus, wies 
wohl dieß der ſeltenere Fall war. Da fiel mir unſeres 
Rummels am 10. Auguſt vorigen Jahres ausgeſprochenes 
Wort wieder ein, und id) fuͤhltz mit ihm dad Beduͤrfniß, 
wie fiir die Entzindung. den Sturmbhuth, fo fiir den Weds 
ſelfiebertypus / einen ſpezifiſchen Heilſtoff gu befigen. und. erins 
nerte mich der an demſelben Tage von unſerem Franz ge⸗ 
aͤußerten Vermuthung, daß Arnica montana vielleicht geeignet 
ſein duͤrfte, dieſem Beduͤrfniſſe abzuhelfen. Ich verſuchte 
gegen mehrere Wechſelfieber die Arnica und hatte wirklich 
die Freude, ſie oftmals huͤlfreich zu finden, wo ich es kaum 
erwarten zu duͤrfen glaubte. Allein in allen Faͤllen half ſie 
nicht, und ich mußte nach anderen Heilſtoffen mich umſehen. 
Natrum sulphuricum ('/X) war es dann, womit ich fernere 
Verſuche aus guten Gruͤnden anſtellte, und auch dieſes heilte 
manchen Kranken der Art, ohne indeſſen allen helfen zu 
koͤnnen. Es verdient jedoch um ſo mehr Aufmerkſamkeit, 
da es zu den antipſoriſchen Mitteln zu rechnen iſt, und in 
alloͤopathiſcher Anwendung bekanntlich ſehr leicht unterdruͤckte 
Wechſelſieber wieder herſtellt. Allein ich ging noch weiter 
und folgte dem alten. Hofrath und Profeſſor Dr. Boͤhmer 
‘im Wittenberg, der, nachdem ihm ein Bauer zufaͤllig einen 
Hofen Fußſchaden, gegen den er felbft keinen Rath mehr 
gewußt, ſchnell und dauerhaft gebeilt hatte, dfteré gu ſagen 
pflegtes su. ber Medizin mus man alled. prifen.und nichts 
verachtens id) hire auf jeden guten Rath, den mir eine alte 
Frau giebt und befolge davon, was idy gerade brauchen 
kann.“ — Unter den taufend Fiebermitteln des gemeinen: 
Volkes war mir laͤngſt eins aufgefallen,. deffen heilſame 
Wirkung id) mehrmals im Stillen beobachtet hatte. Ich 
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fab.von Sympathetifern den Fieberkranken eine Kreuzſpinne 
in eine Nußſchale gefperct, um den Hals hdngen, und das 
Fieber bald darnach verſchwinden, und wenn ich das aud 
blos dem Bufalle hatte zuſchreiben wollen, fo wuͤrde mid 
dod cine aͤhnliche Wirkung von der innerlichen Anwendung 
des Spinnengewebes aufmerbfam haben. machen und auf die 
Vermuthung fuͤhren muͤſſen, daß diefe Heilungen wirklich 
auf natuͤrlichem Wege und nach beſtimmten Geſetzen erfolgt 
ſeien. Sd) ſchloß nun fo: Was gegen einen. namhaften 
Krankheitszuſtand fic) mehrmals beilfam enwiefen bat, mus 
dieß nad) dem homoͤopathiſchen Heilgefese gethan haben — 
Denn jede wirkliche Heilung mit einem einfachen Mittel in 
einer einzigen Heinen Dofis tann nur auf homoͤopathiſchem 
Wege erfolgt fein, was aud die Nicht⸗ und Antihomoͤopa⸗ 
then im ihrem Wahne, felbft im fimplen Bauernkoſtuͤm, wie 
der, welcher neulid) in der Seitung feine „einfachen Gedanken 
diber die Freiheit” unter dem Charakter eines „Preußiſchen 
Bauern” laut werden lief, um ihnen fo mehr Eingang zu 
verſchaffen, was, fage id), aud) alle diefe Herren dagegen 
vorbringen mégen —; nun ift aber ein Spitnengewede ein 
einfaches Mittel und die Dofis deſſelben nicht uͤbermaͤßig, 
wenn gleid) nod zu ſtark, das Tragen einer Kreuzſpinne 
aber am Halſe, inſofern dieſelbe hier bloß durch ihre Aus⸗ 
duͤnſtung auf den belebten Organismus einwirken kann, eine 
ganz kleine Arzneigabe, und folglich muß die Kreuzſpinne 
oder ihr Gewebe mediziniſche und gwar homoͤopathiſche Kraͤfte 
gegen gewiſſe Wechſelfieber befigen. Daß dieſes kein Fehl⸗ 
ſchluß ſei, muß ſich, dachte ich, noch deutlicher dann zeigen, 
wenn dieſes Mittel, gleich anderen Arzneiſtoffen, deren fic 
der homoͤopathiſche Arzt bedient, potenzirt wirb, und ſo 
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faumte id) nicht, aud) dieß zu bewerkſtelligen. Ich nahm 
eine, freilich noch nicht voͤllig ausgewachſene, aber meines 
Erachtens, weil fie doch ein Gewebe zu liefern vermochte, 
hinreichend kraͤftige Kreuzſpinne (Aranea diadema Linn.), 
ſtach ihren Hintertheil auf und fieng den aus der Stichwunde 
herabfallenden Tropfen Fluͤſſigkeit in Milchzucker auf, wel⸗ 
chen id) bis gu 100 Granen vermehrte, um. ſodann die 
kunſtmaͤßige Verreibung beginnen zu koͤnnen. Nachdem id 
das erſte Praͤparat zu Stande gebracht hatte, verſuchte ich 
ſeine Wirkung, indem td) einen Gran davon (Araneae. dia- 
demae */,..) einem Fieberfranken nach Beendigung des 
Paroryémus eingab, und fiehe, bie naͤchſten Anfalle wurden 
ſchwaͤcher und verloren fic) bald ganz. Mehr nod) leiftete 
das. zweite (10,000) und befonder8 das dritte Praparat (T) 
und idy hoffe, daß eine hichfte Potenzirung bid zu X alles 
leiften werde, mas man tberhaupt von dieſem thierifchen 
Heilftoffe erwarten Fann. Freilich hilft er ebenfalls auch 
nicht allen Biebertranten, aber id) vermuthe, daß er audy 
nad) anbereft. Ridtungen hin ſehr wirkſam fein werbde,. nas | 
mentlidy gegen fpasmodifde Krankheiten, ba der gemeine 
Mann Spinnengemebe fdon ldngft als ein ſehr großes Heils 
mittel epileptifcer Kraͤmpfe in Ehren halt, und fo ware 
bas dod) immer cine Bereicherung unferer Materia medica. 
Meine ferneren Erfabrungen liber die Wirkung diefes nemen 
Mittels werde ih kuͤnftig ebenfalls in diefen Bldttern bekannt 
machen, befonders, wenn ich Beit gewinnen follte, Verſuche 
damit an gefunden Individuen anguftellen. 

Die Cholera hat uns bisher nur durd die Funht 
inconmodin, welche ſie den Leuten aus der Ferne erweckte. 
Doch ging es nicht ſo weit, daß man, wie an andern Orten, 
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gewoͤhnliche Brechruhrfaͤlle, die hier ziemlich haͤufig vor: 
kamen, in der Angſt des Herzens fuͤr die aſiatiſche Seuche 
genommen haͤtte. Ich behandelte dieſelben gluͤcklich, wie 
fruͤher, mit Veratrum album X, fand aber aud) ben Zaz 
bad, welden ich verfudéweife in hoͤchſter Potenzirung das 
gegen anwendete, huͤlfreich, und ſelbſt bet ſolchen Individuen 
hinlaͤnglich wirffam, die gu den ftarfen Rauchern gebdrten, 
woraus man abnehbmen Fann, daf ein Arzneiſtoff in gehoͤri⸗ 
get Potengirung weit eingreifender wirkt, ald in ſeinem rohen 
Buftande. 


rein Ubel ift fo groß, daß es nicht am Ende noch zu 
etwas gut waͤre.“ Dieſe alte Wahrheit bewaͤhrt ſich von 
Neuem durch den Einfluß der aſiatiſchen Cholera, welche, 
unter anderen Vortheilen, der Welt auch den gewaͤhrt, daß 
fle die Alloͤopathik in ihrem wahren Lichte zeigt. Wenn man 
die tauſend Verkehrtheiten bedenkt, welche ſich in den ge⸗ 
woͤhnlichen mediziniſchen Verordnungen ausſprechen, und alle 
die Widerſpruͤche und Abgeſchmacktheiten, ſo muß man wahr⸗ 
lich erſtaunen uͤber ſolch blindes Herumtappen und Fehl⸗ 
greifen, und die Nachwelt wird es nicht glauben wollen, 
daß ſolche Dinge im 19ten Jahrhundert nod moͤglich ges 
weſen ſind. Selbſt das Volk, kaum befreit von ſeiner Furcht 
vor der Cholera, ergießt ſich in beißende Spottreden uͤber 
die mediziniſchen Anſtalten, und verewigt die geſchehenen 
Mißgriffe in Zerrbildern und Anekdoten. Ja, es fehlt nicht 
an Alloͤopathen, die das verkehrte Treiben des großen Hau⸗ 
fens ihrer Schule verabſcheuen, und ich will hier nur den 
achtungswerthen Dr. Kruͤger⸗Hanſen in Guͤſtrow vor 
allen anderen reden laſſen. 
Es 
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—— Es will aber erfcheinen,” fagt er S; 68, 
im erften Nachtrage gu feinen Kurbildern, „daß bad Bee 
„muͤhen, die Aerzte fuͤr einfachere, naturgemaͤßere Anſichten 
npr gewinnen, meiſtens, ein unfruchtbares Unternehmen fei; ; 
„die Mehrzahl iff weit geneigter, ein ſtarkwirkendes, neuem⸗ 
„pfohlenes oder buntidediges Mittel, ja mehrere in ihrer 
„Wirkung fich widerſprechende in. einem Seitraume von wenig 
Atunden anguwenden, als ein einfaces, fanft wirkended, 
„unter Beobachtung der Naturkrafte. Zu allen Zeiten iff 
adieß gwar die Maxime der meiften Aergte bet hohen, gefabrs 
wool auftretenden, raſch verlaufenden Krantheiten gewefen, 
„aber bet Feiner Krankheit mehr, ald bet ber Cholera. Cin 
“pMedizinal - Kollegium nad dem andern wied die Aergte 
nfeines Landed gn, die heroiſchſten Mittel der Kunft in den 
Agroͤßeſten Gaben, in der fdynellften Folge dagegen aufzubie⸗ 
„ten, wenn fie, gleid) erklaͤrten, daß die Natur bed Uebels 
„von ihnen nicht erforſcht fei, und die Vorſchrift blieb dies 
„ſelbe, wenn gleich Millionen fchon der Behandlung unters 
‘lagen, dagegen bet bloßem Trinken kalten Wafers mance 
pgenafen.. Fabrikmaͤßig wurden die Kuren, beſonders vie 
„großen Blutentgtehungen, angewandt, von der Reſidenz aud 
„vorgeſchrieben, aͤhnlich dem neueren Verfahren der Armees 
„ſchneider, die. mittel{t einer Mafcine 200. Soldatenricde 
„auf einmal zuſchneiden, alle nach Ciner Groͤße; fie werden 
poem Korper der Vaterlandsvertheidiger aufgeswangt. Eber 
nfo, ſchnitt man die Kur der Cholera en gros zu; ob fie 
„dem Einzelnen pafte, darum qualte man fid) nidt. — 

„in verba magistri fdworen, dem Namen der Krankheit, 
nicht der Bndividyalitat des Kranken nad) die Mittel zu 
„erwaͤhlen, iff fo bequem, daß mande Aerzte mit denfelben 
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praktiſchen Anfichten, mit denfelben buchſtaͤblichen Rezepten, 
ztrotz allen Niederlagen, von ihrer Laufbahn abtreten, als 
womit fie fie begannen. Man ſah Aergte, die ſich uͤber ein 
+ gmeftin mebr freuten, ald tiber einen Genefenden, uͤber ein 
„verlorenes Spiel mehr qudlten, als uͤber den Untergang 
„eines armen Kranfen, ja den Begtiterten ber die L hom: 
— wbres Partie vergafen. Go wie ein Feldherr nad verlorner 
„Schlacht feine ganze Aufmerkſamkeit darauf ricdten wird, 
die Umftande genau gu erforfchen, welde feine Niederlage 
„bewirkten, um bei gleicher Gelegenheit forgfaltiger abzuwaͤ⸗ 
„gen, ob und wann er aftiv oder paſſiv fid) verbalten miffe, 
„ſo muͤßte dod) wohl auch der Arzt nach dem Verluſte eines 
ranken eben fo forgfaltig feine befchaffte Einwirkung pruͤ⸗ 
„fen, und lieber zur Paſſivitaͤt hinneigen, als bet heroiſchen 
„Mitteln beharren. Cs haben fic) manche Aerzte Ruf ver⸗ 
nidafft, die bet hohen Krankheiten kleine, unbedeutende Mit⸗ 
ntel, nur gefaͤrbte Waͤſſer verſchrieben, um fo mehr, wenn 
„ihnen die Krankheit bedenklich hoc) erfdyien, und fie erreich⸗ 
„ten, bloß durd) dad Nichtſtoͤren der vielvermdgenden Natur, 
„ein groped Vertrauen. Die Beobachtung dieſer Kurregel 
„iſt beſonders tm erſten Anfange der Krankheit noͤthig, wo 
afte. ihre Bildung beginnt, wo der Arzt den Charakter des 
„Feindes nod nicht kennt und dennod fo gern gleich nach 
„einem entfdeidenden Mittel gegriffer wird, ja deren meh⸗ 
ytere im Seitraum von ein paar Stunden angerwandt wer- 
den, ohne bie Wirkung bes erften abjuwarten. Da nun 
„der gegen bie Cholera gebotenen Kur fo viele. Opfer, die 
„Mehrzahl der CErgrifferen, fielen, fo hatte man erwarten 
pfollen, daß die Kur-Inſtruktion widerrufen werden: wide, 
pum. fo mehr, als die Vorfchrift zugleich das Bekenntniß 
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„enthielt, das Weſen, den Charakter derſelben nod) nicht gu 
kennen. Die Behoͤrden haben aber keine Neigung dazu 
„blicken laſſen, obwohl mit einleuchtenden Gruͤnden von gee 
diegenen Praktikern gegen eins und dads andere ber gebote⸗ 
„nen heroiſchen Mittel, oder gegen Ae Warnungen erhober, 
„ſelbſt von Nichtaͤrzten gluͤckliche Kuren ohne deplirende Mits 
„tel  ausgefibrt wurden. Die Auktoritdt, die Legitimitde, 
pfelbft von Behdrden, muͤßte dod) da in den Hintergrund 
“ngeftellt werden, wo das Menſchengeſchlecht unterzugehen 
„Gefahr Iduft; es ift dieß eine Blutſchuld, die fie am Tage 
„des Hochgerichts werden ju tilgen, gu verantworten haben! 
„Wenn kein Mittel ſchneller die Lebensaktionen vermindert, 
„als eine umfaͤngliche Blutentziehung, ja eine totale ohne 
„toͤdtliche Verletzung, alles Leben ſofort ausloͤſcht, fo muͤßte 
„doch bei einer hohen Krankheit um ſo mehr jede Blutent⸗ 
„iehung vermieden werden, als fie ſchon dem Leben ded 
»Gefunden Gefahr droht. In der gefabroollften, ſchnell vers — 
plaufendften aller Krankheiten, in der Cholera, mußten aber 
„die Aerzte thre Rezepte mit in Blut getaudten Handen 
„ſchreiben, und Mittel wablen, die gleid) Kartaͤtſchen und 
porandraketen wirken. Die Beharrlidfeit der Behoͤrden 
„ließ erwarten, fle lebten der Hoffnung, daß ſich die Cholera 
‘yon bie Blutentziehungen, an da8 Calomel u. f. w. (Hor 
„gewoͤhnen werde. — — — — — — — — — — — 

— — „Das Verfahren des Arztes muß einfach ſein, 
„die Gruͤnde ſeines Handelns dem Verſtande einleuchtend. 
„Die Kathederlehre iſt aber meiſtens fo apokryphiſch, bag 
„der Juͤnger zagend zum Krankenbette ſchreitet, wenn auch 
„ſein Lehrer auf dem Katheder jeder Kranken herzuſtellen 
„wußte. Die Erfahrung hat nicht erwieſen, daß die buch⸗ 
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„gelehrteſten Aerzte die beften Diagnoftiver und Praktifer 
nfind, wenn fie aud an der Spige dee Prifungsfommiffion 
ſtehen.“ — 

Klingt das nicht gerade fo, als hatte der Verfaſſer ſeine 
mediziniſchen Grundſaͤtze dem Organon entlehnt? Und 
dennoch gehoͤrt derſelbe nicht zu den Homoͤopathen, ja er 
haͤlt das ganze Verfahren der Letzteren fir ein Nichtsthun 
und unterlaͤßt nicht, am Schluſſe der angefuͤhrten Schrift 
ſich ziemlich beißend gegen das von Hahnemann gegen 
die Cholera empfohlene mediziniſche Handeln zu aͤußern. 
Doch wir zuͤrnen ihm darum nicht, uͤberzeugt, daß er das 
Weſen der Homoͤopathik nur kennen lernen duͤrfe, um dem⸗ 
ſelben ſeinen ganzen Beifall zu ſchenken, da er ſeinen An⸗ 
ſichten nach ſchon jetzt ſich zu den kehren des Drganon un: 
verkennbar binneigt. 

Wahrlich, wir adjten den Verfaffer recht von Herzen, 
und der ganze gehaͤſſige Streit waͤre gehoben, wenn alle 
Alloͤopathen fo aufgeklaͤrt daͤchten, als er. Ihm fehlt nichts, 
als die Erfahrung uͤber die Spezifizitaͤt homoͤopathiſch ges 
waͤhlter Medikamente, und die hohe, eigenthuͤmliche Wirkſam⸗ 
keit potenzirter Arzneidoſen. Haͤtte er dieſe, ſo wuͤrde er 
nicht mehr der Meinung ſein, daß Kampher nur im letz⸗ 
‘ten Stadium der Cholera nuͤtzen koͤnne, ſondern mit Habs 
nemann aus Ueberzeugung dad umgekehrte Verhaͤltniß an: 
nehmen. Dent der Kampbher heilt dte Cholera nur anfang: 
lic), und wenn gleich Hahnemann felbft die guerft empfoh⸗ 
lenen Gaben fpater bis auf einen ober zwei Tropfen Kam⸗ 
‘pherfpiritus herabgefegt bat, fo Fann man doch nicht bee 
haupten, daß die erfteren offenbar gefabrbringend gewefen 
waren, wie Herr Dr. Kruͤger⸗Hanſen gu fuͤrchten fcheint. 
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Auch den Phosphor wuͤrde er nach jener Erfahrung nicht 
im legten- Stadium dieſer Krankheit fir huͤlfreich halten, der 
nach den neueſten Beobachtungen der Homoͤopathen in der 
ſogenannten Cholerine ſpezifiſch iſt. Wiewohl in unferer 
Gegend die Cholera ſich noch nicht gezeigt hat, ſo fehlte es 
bod. nicht an jenem gefaͤhrlichen Durchfalle, ber als Vor⸗ 
laͤufer der aſiatiſchen Seuche ſich bekannt gemacht hat, und 
ich habe ein zartes Kind, das dem Tode bereits ganz nahe 
wat, da alle vorhandenen Erſcheinungen ſchon auf Laͤhmung 
bed Darmkanales deuteten, durch wiederholte Gaben Phos-- 
phor. x und Anwendung eiskalten Waſſers zum Getraͤnk 
und. in Klyftieren, noch gerettet. Aud) bad Acidum phos- 
phori habe icy ſeitdem ſchon in aͤhnlichen Fallen. mit ent: 
ſchiedenem Nutzen angewendet, aber nicht gu einem Millions 
thel, fondern in decillionfacer Potenzirung (X).. 

Wie fid) ber ehemalige theoretiſche Ausſpruch Hahne⸗ 
manns, daß der Schwarznachtſchatten ein ſpezifiſches 
Heilmittel der Kriebelkrankheit ſein werde, in der Erfahrung 
auf das Vollkommenſte beſtaͤtiget hat, fo haben aud) mehr⸗ 
fache Beobachtungen erwieſen, daß Kupfer, welches Habh- 
nemann vor allen anderen zuerſt aus theoretiſchen Gruͤnden 
als Schutz⸗ und Heilmittel der Cholera oͤffentlich namhaft 
machte, wirklich die erwarteten ſpezifiſchen Kraͤfte gegen die 
aſiatiſche Peſt beſitze, und gar mancher ſuchte deshalb dieſes 
Medikament in hoͤchſter Potenzirung von den Homoͤopathen 
ſich zu verſchaffen. Schon gewoͤhnliche Herbſtdurchfaͤlle pfleg⸗ 
ten ſchnell zu verſchwinden, wenn die Beſitzer der Kupfer⸗ 
arznei, die in Erwartung der Cholera auch dieſe profuſen 
Stuhlausleerungen hoͤher als ſonſt achteten, eine homoͤopa⸗ 
thiſche Doſis davon einnahmen. Doch fehlte es auch nicht 
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an vielfachem Mißbrauche dieſes wohlthaͤtigen Heilſtoffes. 
Ungeachtet aller Vorſchriften konnte ſich der große Haufe, 
gewohnt, ſeine Arzneien Eßloͤffelweiſe gu perſchlucken, nicht 
immer zu dem Gedanken erheben, daß ein bis zwei, mit der 
hoͤchſten Kupferpotenzirung befeuchtete Streukuͤgelchen, eine 
hinreichende Gabe auf mehrere Tage ſeien, und nahm des⸗ 
halb nicht ſelten 50 — 100 Stuͤck von dieſen Streukuͤgel⸗ 
chen auf ein Mal. Dft ſtrafte ſich dann dieſer Vorwig 
durch ein ziemlich heftiges Uebelbefinden, durch Leibſchneiden, 
Stuhldrang, Durchfall, Magendruck, Schwindel u. ſ. w. 
Sogar beobachtete ich ſelbſt ein paar Faͤlle von kuͤnſtlicher 
Cholera nach ſo ſtarken Doſen der Kupferſolution; doch 
alle dieſe Zufaͤlle gingen ohne Gefahr voruͤber, ja es ereig⸗ 
nete ſich auf der andern Seite nicht ſelten, daß nach dem 
Einnehmen ſo vieler Kupferſtreukuͤgelchen, entweder weil gar 
keine Diaͤt dabei gehalten wurde, oder die einnehmenden ge⸗ 
ſunden Individuen aller Rezeptivitaͤt fuͤr dieſen Arzneiſtoff 
ermangelten, gar keine Wirkung ſich verſpuͤren ließ. So er⸗ 
klaͤrlich dieſe Erſcheinung aud) jedem iſt, der mit den Ge⸗ 
ſetzen der homoͤopathiſchen Heilkunſt nur einigermaaßen ver⸗ 
traut ward, ſo unbegreiflich blieb ſie doch den meiſten Laien, 
und alloͤopathiſche Aerzte nahmen davon Gelegenheit, uͤber 
die Sache zu ſpotten. Ein Dr. W. in S. wagte es ſogar, 
in einem Kreisblatte ein ſolches Faktum zu erzaͤhlen, und 
zur Nutzanwendung deſſelben die Kupferſtreukuͤgelchen fuͤr 
unwirkſam, ihr Anpreiſen und Ausgeben aber fuͤr eine Be⸗ 
truͤgerei zu erklaͤren, was mich veranlaßte, in demſelben 
Blatte den Ignoranten und Beleidiger in ſeine Schranken 
ricauweſſen. 


— 55 — 


-- Man ‘hat gefunden, daß das Kajeputsl, welded: 
von vielen mit Mugen gegen die Cholera gebraucht worden 
iff, auBer feinent Kamphergehalte auch nod durch die kupfernen 
Flaſchen, in denen es transportirt wird, Fupferbaltig gewors 
den ift, und fo [apt ſich nun feine ſpezifiſche Wirkſamkeit 
auf dDoppelte Weife erEldren. Ferner find Erfahrungen daruͤber 
vorhanden, daß duͤnne Kupferbleche, auf dem blofen Leibe 
getragen, vor der Cholera fchiisten, und Kupferſchmiede nicht 
davon befallen wurden, — Thatſachen, welche ſaͤmmtlich die 
Behauptung Habnemanns beftatigen, keinesweges aber thin ° 
gum Bingerzeige bei der Entdedung dieſes Sdug = und: 
Heilmittels dienten. Denn nur allein bad homoͤopathiſche 
Heilgefes lief thn dieſe Wahl treffen. Am auffallendften. : ’ 
aber zeigt fic) die Richtigkeit der getroffenen Wahl in folgendem.. 

-  Giner meiner Korrefpondenten war in fener Jugend — 
ſo erzaͤhlt er mir — englifder Bezirksarzt auf Sumatra und 
Zeilon, und verlor, gleich den uͤbrigen Aerzten, die meiſten 
Cholerakranken. In Verzweiflung daruͤber, ſann er Tag und 
Nacht auf ein Mittel, dem Uebel zu ſteuern und ein Pflaſter 
auf dem Unterleibe duͤnkte ihm als Ableitungsreiz noch am 
erſten nuͤtzlich werden zu koͤnnen. Er bereitete ein ſolches 
auf folgende Weiſe. Ein halbes Pfund vom beſten Tiſch⸗ 
lerleim warf er zerſtuͤckelt in anderthalb Quart des reinſten 
Weineſſigs, ließ dieſes Gemiſch 48 Stunden ſtehen, kochte 
es dann und ſtrich hierauf die erhaltene Maſſe noch warm 
auf Papier, womit er den ganzen Unterleib uͤberklebte Man 
denke ſich aber fein Erſtaunen, als dieſer ungefaͤhre Verſtich 
uͤber alles Erwarten gelang und alle Geſunden, die ein 
ſolches Pflaſter trugen, von der Cholera frei blieben, alle 
bereits Erkrankten aber, welchen es aufgelegt wurde, von 
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ber Geuche genafen. Dieſe Bhatfache machte gang singec 
meines Auffehen, und man drang von Seiten der uͤbrigen 
Aerste und felbft ber Regierung in ben Erfinbder ‘ded Plas 
fler8, fein Arfanum beFannt gu machen. Dieſer aber befand 
ſich in nicht geringer Verlegenheit. Cr felbft konnte fid 
bie Wirkfambcit feineds Mittels nicht erflaren und Anderen 
eben fo wenig einreden, daß Leim und Weineſſig es 
fet, wodurch fo auferordentlidke Heilungen bewirkt wuͤrden, 
und diefer Umftand 30g ihm vielfachen Verdruß -von feinen 
Kollegen, und Vorgefesten gu, da Bedermann ber Meinung 
blieb, daß er aus hartnddiger Geheimnißkraͤmerei fein eigent: 
liches Heilmittel nicht nennen wolle. Mad) vielen Jahren 
erſt, nachdem er ben Vorfall ganz vergeffen, fallen ihm unter 
feinen Papieren die ehemaligen Cholerapflafter wieder in die 
Hande und da er eben von Hahnemanns Anempfeblung des 
Kupfers gegen die Cholera hort, fo fallt es ihm ploͤtzlich wie 
Sduppen von den Augen, und er fieht nun mit einem Male, 
warum eigentlich) fein Pflafter half und helfen mufte. Denn 
ev befann fic), daß er fein Gemifd von Leim und Weineffig 
in Grmangelung anderer Geſchirre in einem kupfernem Tiegel 
bereitet hatte, durch welchen auf die natuͤrlichſte Weife fein 
Pflafter einen Bufah von Grinfpan, ald dem eigentlid 
wirffamen und ſpezifiſchen Stoffe in diefer Maffe, erhalten 
mufte. Uebrigens herrſchte nad) dem Berichte meines Kor⸗ 
tefpondenten damals bie Cholera auf 3eilon und Sumatra 
mit einer Wuth, wie nirgends fpater, und er hatte 10 Fabre 
lang Gelegenbeit, diefe fuͤrchterliche Seuche 3u beobachten 
und gu bebandeln. Aud nimmt er nach feinen damaligen 
Erfahbrungen mit Hahnemann gegen die ganze grofe Parthei 
ber anders urtheilenden Aerste die Kontagiofitat der Cholera 


— 37. — 


an und iff der Meinung, daß diefe Herren mit ihren hoͤch⸗ 
fiend vierteljdbrigen Erfabrungen nidt im Stande feien, die. 
Refultate einer zehnjaͤhrigen aufmerffamen Veobadtung um⸗ 
zuſtoßen. | J 

Die Cholera tritt in vielfachen Nuancen auf, und das 
Kupfer entſpricht nicht allen ihren Modifikationen. In. 
Deutſchland ſcheint fie oͤfter mit toniſch-krampfhaftem Chaz. 
rafter, als mit kloniſch⸗krampfhaftem aufzutreten und aud). 
bas an mid) geridtete und von mir im vorigen Defte diefed. 
Archivs mitgethcilte Scretben bes Dr. Gerftel, welded 
die Reſultate der homoͤopathiſchen Behandlung der Cholera. 
in Bien durch Dr. Veith enthdlt, beweift diefes. Cuprum, 
Veratrum album, Arsenicum waren bisher die Mittel, welche | 
fic gegen die Cholera am bilfreidften erwiefen, und da. 
Veratrum dem toniſch⸗krampfhaften 3uffande entſpricht, fo 
wird es erklaͤrlich, warum diefer Heilftoff am baufigften mit 
Erfolg gebraudt worden iff, wo die Umftinde die vole 
Anwendung des hier ebenfalls paffenden Kamphers erz 
ſchwerten. Su Wien ftard von allen homoͤopathich bee 
handelten Cholerakranken nicht Einer. Da aber eine fo 
fuͤrchterliche Deft auch) bet der beften und naturgemaͤßeſten 
aͤrztlichen Behandlung ihre Opfer verlangt, ſo laͤßt fich 
ſchließen, daß die Seuche in Wien nicht in ihrer hoͤchſten 
Boͤsartigkeit geherrſcht habe. Denn wir ſind nicht ſo thoͤ⸗ 
richt, zu behaupten, daß die beſte Heilart auch unheilbare 
Krankheitsfaͤlle, wie ſie die Cholera bei laͤngerer Dauer oder 
Mangel an gehoͤriger Pflege gar haͤufig darbietet, heilen 
koͤnne und muͤſſe, nicht ſo thoͤricht, als mancher Alloͤopath, 
der uns uͤberhaupt jeden Sterbefall zum Verbrechen macht, 
als ob wir zum Beweiſe, daß unſere Heilart etwas tauge, 
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alles Kranthafte miifiten beilen fSunen*). Die Homoͤo⸗ 
pathik heilt weit mehr Kranke, als die Alloͤopathik (wenn 
dieſe uͤberhaupt heilt), und wenn ſie den abſolut Unheilbaren 
nicht helfen kann, ſo faͤllt ſie noch lange nicht in eine Klaſſe 
mit ihrer Gegnerin, die haͤufig das Heilbare erſt unheilbar 
macht, und ihre Untauglichkeit iſt dadurch nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Logik aller Vernuͤnftigen nicht ausgeſprochen. Wenn 
nun aber das homoͤopathiſche Heilverfahren in nicht gu boͤs⸗ 
artiger Cholera gar keinen Sterbefall aufzuweiſen hat, ſo 
fragt ſichs, welches Verhaͤltniß zwiſchen den Geneſenen und 
Geſtorbenen ſie hervorbringen werde, wenn die Cholera in 
ihrer ganzen Heftigkeit ſich darbietet, wie es gewoͤhnlich im 
Anfange ihres Erſcheinens der Fall iſt. Und auch hieruͤber 
hat die Erfahrung bereits entſchieden. Man hoͤre, was Herr 
Dr. Gerſtel mir ſpaͤter unterm 24. Dezember v. J. mittheilt: 


„Meinem Vorſatze gemaͤß ging ic) wirklich nach Bruͤnn, 
„um die Cholera zu beobachten und, wo moͤglich, deren ho⸗ 
„moͤopathiſche Heilung zu verſuchen. Zum guten Gluͤcke 
„fand ich die oberſte Behoͤrde und ſelbſt die leitenden Aerzte 
der Homoͤopathik nicht ſo ganz abgeneigt und weil an aͤrzt⸗ 
„licher Hilfe großer Mangel war, fo wurden mir keine bez 
„ſonderen Hinderniffe in den Weg gelegt. Bd) bereifte als 
„kreisamtlicher Diſtriktsarzt eine von der Cholera befallene 


*) Go brad nod neulidy ein fogenannter Medizinalrath M. in 
Wigeleien und Spottreden aus, als er eine Kranke gu ſehen 
beam, die mein Freund, der Dr. K., nicht um fie gu heilen, 
fondern um ihr einige Crleidterung gu verfdaffen, eine furge 
Beit lang an offenem Bruſtkrebs hombopathifd) behandelt hatte, 
und meinte, das fei bas Reſultat einer hHomdopathifden Kur. 
Wie Fann man bod) fo unverftdndig urtheilen, obne fidy gu 
ſchaͤmen! — 
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„Herrſchaft und lies mith in einem Dorfe nieder, dem alle. 
„oaͤrztliche Hilfe feblte. Dort hatte id) binnen 5° agen, 
„47 Kranke, von denen 4, welche id) nidt behandelte, und. 
„ein altes Weib, bas gwar von mir behandelt ward, aber., 
„vorher bereits durch mehrtaͤgigen Durchfall und ſchweißtrei⸗ 
„bende Mittel erſchoͤpft war, ſtarben, die uͤbrigen 42 aber 
„ſaͤmmtlich genaſen. Unter den letzteren befanden ſich einige. 
„faſt im dritten Stadium der Cholera und Jeder bezweifelte 
„die Moͤglichkeit ihrer Geneſung. Ich machte in dieſem Dorfe 
„nur Morgens und Abendbeſuche. Gein Name iſt Maria⸗ 
„hil f. Am Tage hielt ich mich in einem benachbarten Orte 
„auf, in welchem es gar fuͤrchterlich herging, indem mehrere 
„alloͤopathiſche Wundaͤrzte, welche mir von. allen Seiten 
„Hinderniſſe in den Weg legten, daſelbſt ihr Weſen trieben. 
„Daher mochte es auch kommen, daß ich hier zu keinem 
„beſtimmten Reſultate gelangte. Viele genaſen, mehrere 
„ſtarben, die jedoch der homoͤopathiſchen Behandlung nicht 
„uur Laſt fallen konnten. Da meine Heilungen Aufſehen 
„erregten, ſo wurde ich nun Diſtriktsarzt in der Stadt 
„Bruͤnn ſelbſt und bald darauf von einer nahen Herrſchaft 
„erſucht, waͤhrend der Zeit der Cholera dort zu verweilen 
„und die daſelbſt Erkrankten in homoͤopathiſche Behandlung 
„zu nehmen. Hier, wo ich mich nun ſeit 5 Wochen auf⸗ 
„halte (der Ort heißt Tiſchnowitz), bin ich ungemein 
„gluͤcklich in meinen Bemuͤhungen. Herr Dr. de Quin, ein 
„geborner Englaͤnder, der in Paris die Homoͤopathik mit 
„großem Glide ausuͤbte, kuͤnftig aber diefelbe auch in London 
„uͤben wird, fam auf feiner Reife, um die Cholera zu bes 
pobadten, auch bierher und geftand, daß er diefe Seuche 
„nie fo bdsartig gefunden babe, und freute fid) deshalb um 
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nfo mehr uͤber den. gluͤcklichen Erfolg der homdopathifdyen Kur. - 
Machdem er 5 Tage hier verweilt hatte, ging er nad) Paris 
pure und ift Wilkens, meine fribern und die hier mit 
„erlebten Heilungen in franzoͤſiſchen und engliſchen eitungen 
„bekannt gu machen. 3u nod) groperem Triumphe theile id 
„Ihnen bier die Abfchrift eines, von dem, die hiefige Gegend 
„beaufſichtigenden, k. k. Sanitaͤtsarzte abgefaften, woͤchent⸗ 
„lichen Rapportes mit, der an's Kreisamt, und von da end⸗ 
„lich zur Hofſtelle eingereicht werden muß, und worin es 
„unter anderen woͤrtlich alſo heißt: 

„„In Beziehung auf die Dauer der herrſchenden Epi⸗ 

- wydemie, war dieſe in einigen Gemeinden aͤußerſt kurz, 

„„der Verlauf raſch, boͤs artig, die Ausgange dem 

„„zweckmaͤßig eingeleiteten Hetloerfabren zufolge groͤßten⸗ 

„„theils guͤnſtig, daher im Verhaͤltniß mit anderen von 

„„dieſer Epidemie ergriffenen Herrſchaften das Mortalitaͤts⸗ 

„„verhaͤltniß geringe — — — — —. Das homöopa— 

„„thiſche, hier in groͤßerer Ausdehnung eingeleitete Heil⸗ 

„„verfahren hatte bie oben erwaͤhnten erwuͤnſchten Reſultate 

„„ur Folge. Im Einvernehmen mit dem dafigen Herm. 

„„Med. Dr. Gerftel wird daffelbe eigend befarint gegeben,. 

„„was aber nur nad) Beobadtung der gangen Cpidemie 
„„vollkommen geſchehen Fann. — — — — 
„„Tiſchnowitz, den 11. Dezember 1831. 

. Dr. Victor Mekarsky vo. Merk, 

k. k. Ganitdtéargt. m. p.““ 

„Doch gleich die naͤchſtfolgende Woche gefiel es dem 

„Berichterſtatter, der wohl nicht gerade aus gutem Willen, 

„ſondern von den Umſtaͤnden genoͤthiget, ſich bewogen ge⸗ 

„funden haben mochte, der Wahrheit die Ehre gu geben, den 


_pguten Ruf der homoͤopathiſchen Behandlung; wenn augy 
„nicht geradezu den meinigen, durd ligenbafte Angaben und 
„boshafte Berldumbungen gu ſchmaͤlern, ohne dedhalb bei 
den Bebhdrden feinen Swed gu erveiden. Die Motiven zu 
„dieſer Sinnesaͤnderung moͤgen in Folgendem gelegen haben. 
„Er uͤbernahm die Behandlung einer Kranken noch im Bee 
„ginn der Erkrankung an Cholera fruͤh um 10 Uhr, dließ fie 
„durch ſeine Therapie ſyſtematiſch alle Stadien bis zum 
„dritten durchgehen, erklaͤrte ſie dann Abends 11° Ubr fix 
„agaͤnzlich verloren” und verließ fie mit ben Worten: 
„„ich beuge mid vor dem in den Staub, der fie 
“est nod rettet!” Und jest uͤbernahm id) die Ruy, 
„mit welder es fo gliclid) ging, daß ich die Kranke bereits 
: „i⸗ Uhr des Morgens faſt außer Gefahr erklaͤren konnte, 
„„die aud heute, am 6. Sage ihrer Krankheit und am 5. 
_pineiner Behandlung, vollfommen genefen ijt und herumgeht.“ 
„Was nun die Therapie betrifft, fo bleibt dad huͤlf⸗ 
„reichſte, betnabe fpegififdye Mittel Veratrum album. . Dod) 
„iſt es unmoͤglich, eine etwas in ben Stadien vorgerintte 
. oder tiberhaupt ſehr bdsartige Cholera mit einer. Dofis 
adieſes Heilftoffed gu befeitigen. Bet leichteren Fallen ynd 
ngleid) beim Ausbruche der Krankheit geht dieß allenfalls 
„an, aud den Umftanden nad mit einer Gabe Cuprum 
we Hier, wo die Seuche oft ploglid) die Leute befaͤllt 
und fdnell ind gweite und dritte Stadium verlduft, worin 
pith die Erfrankten aud) gewoͤhnlich treffe, reiche id) ſogleich 
_peine Dofis Veratrum === bei jungeren Subjek⸗ 
Aten eine ſchwaͤchere, bei Alteven eine ftarfere, und laſſe gee 
woͤhnlich eine zweite, je nach der Heftigheit der Erſcheinun⸗ 
agent, von Iv ober X mit der Weifung zuruͤck, dieſe dann 
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u gebeit, wenn nad /%,—1 Stunde noch nichts beſſer 
geworden fei. Beim toniſchen Krampfe iſt Veratrum dem 
,»Cuprum weit vorzuziehen, wabrend dieſes bei (kloniſchen) 
Zuckungen der Glieder, welche jedoch (hier wenigftens) felten 
vorkommen, wabrhaft ſpezifiſch iff, womit id oft febr fewer 
„Erkrankte durch cine Dofis weit in der Befferung vor: 
„waͤrts brachte. Es find jedod) bid zur vdlligen Genefung 
„haͤufig 3—A4, ja 6 Gaben ndthig. Bch gebe bei uͤbrigens 
„fich gleidbleibenden Symptomen, die nur nad) den erften 
„Gaben etwas milder geworden find und: leidt, vorzuͤglich 
‘bei alteren Subjeften, rezidiv werden, auf die zweite Dofis 


»Veratrum nad) 2—4—8—12 Stunden eine dritte und oft - 


„nach '/,—1 Stunde nod eine vierte mit dem beften Erfolge 


„und immer fand id bie maffiveren Gabe (iv) wirkſamer 


und im Anfange erfolgreicher, als die hoͤher potengirtén (X). 
„Die oben erwdhnte, bereits verloren gegebene Kranke erbielt 
jum 11 Ubr eine Gabe Sp. Camphor. — mehr als Antidot 
„der fruͤher verſchluckten alldopathifden Argneien, 123/, Uhr 


„der vorher durchaus nicht mehr fuͤhlbare Puls wieder zu 
„bemerken, bie Eiskaͤlte der Wangen und der Bunge machte 
einer gelinden Waͤrme Platz und eine maͤßig warme Transpi⸗ 
„ration trat an die Stelle ded kalten Schweißes. Die Blaͤne 
„des Kinnes und der Haͤnde verlor ſich allmaͤhlig, und wer 
„fie am vorigen Abend geſehen hatte und. jest am Morgen 
wieder erblidte, erfannte fie nidjt mehr. Um 51% Ubr gab 
nity ibe eine dritte Dofis Veratram (8S), weil fie etwas 
ptubler gu werden: begann und am folgenden Morgen (wobl 
etwas voreilig gewaͤhlt) wegen Brennen auf der Bruſt, 
„einiger Uebelkeiten und gaſtriſchen Beſchwerden bef vollem 
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„Pulſe Bryonia X Dieß Mittel nuͤtzte auch nichts, und ich 
„mußte daber, weil am Abend deffelben Tages nod 3 —4 
„Mal Erbrechen einer grimliden, ihe faulig fchmecenden 
„Fluͤſſigkeit erfolgte, und das laftige Brennen auf der Bruſt, 
„Unruhe und Ruble der Hande fortwabhrten, noc) Arsenicum 
yal. X reichen, worauf eine rubige Nacht und dann voll: 
„kommene Rekonvaleszenz erfolgte.” 

„Das eiskalte Getraͤnk, aber nur ſehr wenig auf ei ein 
„Mal, iſt dem Kranken ein unerſetzliches Labſal, ſo wie 
„Klyſtiere aus einer Obertaſſe voll eiskalten Waſſers, wozu 
„ich gewoͤhnlich noch ein Eidotter ſetzen laſſe, amgemein 
„wohlthaͤtig wirken.“ 

„Ein homoͤopathiſcher Wundarzt in der Naͤhe, der gleich— 
falls ſehr guͤnſtige Reſultate in der Cholerabehandlung auf⸗ 
„zuweiſen hat, Namens Fiſcher, hat in vier Fallen, wo 
„gaͤnzliche Pulsloſigkeit und ſchon Laͤhmung Statt fand, als 
„Zwiſchenmittel, um den Puls wieder zu heben, mit dem 
„beſten Erfolge Carbo vegetabilis =~ angewendet, und Rrane 
nte, die ex bereits fur verloren adhtete, noc) gerettet. Nad 
„einigen Stunden, wenn fid) der Puls wieder hebt und 
„etwas Warme eintritt, giebt ex dann das zunaͤchſt paffende 
„Mittel. Aud) ich habe. in einem hoͤchſt merkwuͤrdigen Falle 
„bei einem zehnjaͤhrigen Maͤdchen die Kohle ſehr huͤlfreich 
„gefunden, in drei andern Fallen aber, wo jedoch bas Leben 
„ſchon gum Verloͤſchen war, keinen Erfolg davon geſehen.“ 

„Ich zaͤhle gu meinen Genefenen: eine 76jaͤhrige, . deren 
MRekonvaleszenz durch Didtfebler nod erſchwert wurde, eine 
„S2jaͤhrige und mehrere ber 60 Fabre... Ich habe -nun in 
hieſiger Gegend ſchon weit uͤber 200. Cholerakranke und 
„darunter erft 24 Todte gebabt, von denen mehreve uͤber 
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60 — 70 Jahre alt waren. Ueberdieß muß ich bemerken, 
„daß dieſe in mehreren, —2 Stunden von meinem Wohn⸗ 
„orte entfernten, Doͤrfern zerſtreut lebten, und daß es bis⸗ 
„weilen gleichzeitig zu viele Kranke gab, als daß ich jedem 
„Einzelnen zu rechter Zeit haͤtte zu Huͤlfe eilen koͤnnen. So 
„ſtarben einige in Folge nicht hinlaͤnglich aufmerkſamer Be⸗ 
„handlung, einige ſo ploͤtzlich, daß gar keine Behandlung 
„Statt finden konnte. Dieß alles iſt amtlich nachgewieſen. 
Bei dieſer Zahl find die oben erwaͤhnten 47 Kranke, von 
„denen 42 genaſen, nicht mitgerechnet.“ 
»„Was den Kampher anlangt, fo fand id ihn Hitt 
„reich, wo die Cholera in blofen Krampfanfallen ohne. Er⸗ 
„brechen und Durchfall auftrat. Bei den fid) als Vorboten 
„einſtellenden Uebelkeiten, Schwindel, Herzklopfen, Reiger in 
den Gliedern und mehreren andern dahin gehoͤrigen Zufaͤllen 
-pbilft der Spir. Kamph. gu einigen Tropfen ſehr ſchnell. Iſt 
„er in wirklich ſchon ausgebildeter Cholera huͤlfreich, fo tre: 
„ten leicht Rezidive oder andere Unbehaglichkeiten ein. In 
einigen ſehr verzweifelten Fallen habe id) dieſer Tage Vera- 
-ytrum. zu einem. unverduͤnnten Tropfen mit gutem Erfolge 
„angewendet, wie mir denn uͤberhaupt die groͤßeren Gaben 
„bei den boͤsartigeren Formen der Cholera noͤthig gu werden 
„fcheinen. Gegen die Vorboten und Nachwehen der Cholera 
pleiftet aud) Ipekakuanha tn wiebderholten Gaben febr. gute 
„Dienſte.“ 
Phosphor tft durchaus in der Cholerine huͤlf⸗ 
„reich, doch hat Veith ſpaͤter die Phosphorſaͤure W 
sod). dienlider gefunden.” 
Vergleidhen wir .diefe Beobadtungen mit den int vori⸗ 
Hefte von mir mitgetheilten, die Dr. Veith in Wien gee 
macht 
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macht und Dr. Gerſtel mir nur wiedererzoaͤhlt hat, fo unter: 
liegt es keinem Zweifei, daß die vorliegenden noch guͤnſtigere 
Refultate liefern, als jene, weil die Cholera, wie fie Dr. 
Gerftel beobachtete, weit bdsartiger fid) geigte, als die in 
Wien herrſchende. Hiernad) nun laͤßt fic) erſt der Werth 
ber homdopathifdyen Heilmethode ganz beurtheilen. Denn 
bet leichteren Epidemieen bringt aud) die Aldopathi= mander 
Kranken durd), ja die Natur hilft fid) am Ende nocd beffer 
allen, aber in den boͤsartigen Faͤllen ſtirbt jeder Cholera⸗ 
kranke, der nicht ſpezifiſch (d. i. homoͤopathiſch) behandelt wird. 
Soll jedoch das homoͤopathiſche Heilverfahren all den 

Nutzen gewaͤhren, welchen es zu leiſten im Stande iſt, ſo 
darf demſelben auch kein Hinderniß in den Weg gelegt wer⸗ 
den. Wo demnach der Homoͤopath mit Alloͤopathen zuſam⸗ 
men trifft, die ihm nicht wohl wollen und Einfluß auf ſein 
Handeln haben, da kann er weit weniger Gutes wirken. 
Dieß mag ein anderes Schreiben beweiſen, welches Herr 
Dr. Gerſtel unter dem 25. Januar an mid bat abgeben 
laſſen: 

„Ihr mir ſehr fchaͤtzbares und freundſchaftliches Schrei⸗ 
„ben vom 12. d. Mt. traf mid) ſchon wieder in Prag, wohin 
pid von meinen hier wobnenden Aeltern und anderen Faz 
„milien, dite mir fruͤher ihr Zutrauen ſchenkten, in der. fie 
„nun bebdrangenden Beit zuruͤck gerufen wurde. Die Seuche, 
yan welder id) 284 (und — die 43 in Mariabilf mitge⸗ 
„rechnet — 327) behandelte, ohne mehr als 32 (im Ganzen) 
nj verlieren, hat nun in Tiſchnowitz ganz aufgehoͤrt, einige 
„wenige Faͤlle abgerechnet, welche ein von mir inſtruir⸗ 
„ter junger Wundarzt mit gutem Erfolge beſorgt. Hier 
„in Prag geht es mir jedoch nicht ſo, wie ich mir nach 
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meinen bibberigen Leiſtungen vorftellte. Bon meinen fruͤheren 
„Haͤuſern, dfe gréfitentheils zur gebilbeteren Klaſſe gehdren, 
„erkrankte Niemdnd. Nur ein paar Fale von Cholerine 
„kamen vor. Gon wirklicher Cholera aber werden nur die 
“pdurftigften Subjefte in den entfernteften Stadttheilen befal⸗ 
„len und leider meiſtens bingerafft. Ueberdief fam ich bier 
pan, nachdem der drgfte Sturm ſchon uͤberſtanden war (nad 
„Swoͤchentlicher Dauer der Seuche). Jn diefen Schreckens: 
ntagen genas in Prag von allen Erfrantten nidt 
„einer; wer bie Cholera bekam, war unwiebderbringlid 
nvertoren. Ich habe hier in Folge beſonderer Empfehlungen 
‘jan den Oberſtburggrafen (Landesgouverneur von Boͤhmen) 
„und meiner, durch amtliche Zeugniſſe beſtaͤtigten bisherigen 
„Leiſtungen, von dieſem (der fein Freund der Homoͤopathik 
rift) wenigftens (ba laut einer kaiſerlichen Verordnung in der 
„Cholera jede Heilmethode fret gegeben tft) muͤndlich die Er 
„laubniß erhalten, homoͤopathiſch gu heilen und felbft gu 
„dispenſiren. Als fd um ein Spital (gu unentgeltlicher 
Behandlung) nachfuchte, war der Oberfiburggraf nidt da: 
ngegen und trug dem Protomedicus Nadherny auf, die 
„Sache im Einverſtaͤndniß mit mix einguleiten. Diefer aber 
„wollte davon nichts wiffen, indem die Leute ohnedieß die 
Spitaͤler (und leider mit Recht! !) fuͤrchteten und fic) nicht 
„zu „Verſuchen“ hergeben widen, wodurd das Syital 
„noch mehr in Mißkredit fame u. f. w. Ich ſchwieg ihm 
„zwar darauf nidjt, fondern gab thm die gebithrende Antwort 
Ohne Ruͤckhalt; allein er wollte nicht. Gegen Privatpraris 
hatte er nichts und fagte nod), daß der, mit der Leitung 
„der Diftritte der Stadt beauftragte Profeffor Nußhardt anz 
ngevoiefen werden follte, mir einen Theil ber Armenyraris 
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zu abergeden, wobei er nur zuweilen nachzuſehen haͤtte, ob 
„die von mir Behandelten wirklich Cholerakranke waͤren. 
„Es iſt einleuchtend, mit wie großen Schwierigkeiten ich 
„dadurch gu kaͤmpfen bekam, indem auf der einen Seite bei 
„Cholerakranken eine Kontrolle ſchwer iſt, auf der anderen 
„Privatperſonen, ſelbſt aus der aͤrmeren Klaſſe, kein Arzt 
„aufgedrungen werden kann, und uͤberdieß der hoͤchſte Abſcheu 
„vor allen Pulvern Statt findet, weil die ſo beliebten 
„Brech⸗, Calomel⸗ und Opium-Pulver, welche die 
nAlloͤopathen nach erhaltener Erlaubniß, ſelbſt zu dispenſiren, 
„gewoͤhnlich bei ſich fuͤhren, ſich wahrhaft moͤrderiſch in der 
„Seuche erwieſen haben. Nur wenn man in einem beſtimm⸗ 
„ten Kreiſe ſelbſtſtaͤndig iſt, oder doch von Seiten der Obrig⸗ 
„keit in diaͤtetiſcher und polizeilicher Hinſicht kraͤftig unter⸗ 
„ſtuͤtzt wird, wie mir dieß in Tiſchnowitz durch die Vermit⸗ 
„telung des alles aufbietenden und ſelbſt werkthaͤtig mitwir⸗ 
„kenden Menſchenfreundes, des Herrn Baron v. Schoͤll, 
„gelang, kann man ſo guͤnſtige Reſultate, bei uͤbrigens echt 
„homoͤopathiſcher Behandlung, gleichſam erzwingen. Denn 
„leider hat man es in der Cholera groͤßtentheils mit dem 
„niedrigſten und duͤrftigſten Haufen zu thun. Kurz, man 
„ſchob die Sache von einem Tage zum andern hinaus, machte 
„vielfache Schwierigkeiten, und verleidete mir fo — da meines 
„Bleibens bier ohnehin nicdt ift — bad gange Unternehmen, 
„So viel ift jedod) jest in Oeftreich gewonnen, daß dte Hos 
„moͤopathik nidt ganz unterdridt wird, und daf von Seiten 
„der Hofftelle, wie man verfidert, die Weifung ergangen 
„iſt, die Refultate des homdopathifden veilberſahrers in 
„der Cholera einzuberichten.“ 
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Gon den 32, welche ich uͤberhaupt bet Criner Be⸗ 
„handlung verlor, ſtarben einige aus Mangel an hinlaͤngli⸗ 
acher aͤrztlicher Pflege oder aus Unfolgſamkeit, einige aber 
nin Folge wirklich unzureichender Therapie. Bd hatte nem⸗ 
„ich einige von den hoͤchſt boͤsartigen Fallen, wo ungeachtet 
„der zweckmaͤßigſten und fdnellften Behandlung das Uebel 
,dennod unaufhaltfam bis zum Ende fortfdritt. Swar fan- 
„den fic) immer einige bindernde Nebenumftdnde vor, ‘dod 
gab es andere eben fo fdwer Erfranfte, die unter. den 
„groͤßeſten Schrwierigheiten bennod) genafen. Aber non om- 
„nia possumus omnes; alled Irdiſche hat feine Grengen und 
„es bleibt aud) in der Cholera nod) viel gu erforſchen uͤbrig. 
„Leider hatte id) wabrend der Cholerazeit, wo id Zag und 
„Nacht bis zur Erſchoͤpfung in Anſpruch genommen wurde, 
„nicht Muße, auf andere Heilmittel gu benken, befonderd 
da id einige ndthige Huͤlfsbuͤcher nicht mit mic fuͤhrte. 
Veratrum ijt bis jet unuͤbertrefflich, aber dennoch nidt 
„uͤberall und abfolut ſpezifiſch. Wo ich es febr alten Seuten, 
„kachektiſchen Subjeften, Trunkenbolden reichte, mußte ich 
„die Doſis ſtets bedeutend vergroͤßern, um die Beſeitigung 
„der Cholera gleichſam zu erzwingen. Daraus entſtanden 
„aber faſt immer toͤdtliche Nachkrankheiten, wie nervoͤſe Er⸗ 
„ſchoͤpfung, welche mit Lungen⸗ oder Hirnlaͤhmung und 
„einmal mit putrider Kolliquation endete. Dieß iſt aus dem 
„Weſen der Cholera leicht erklaͤrlich, und unter dieſen Um⸗ 
„ſtaͤnden, wenn nicht ein noch energiſcheres ſpezifiſches Mittel 
„gefunden wird, was vielleicht Bismuthum fein duͤrfte, bei⸗ 
nahe unausbleiblich. Die Cholera ergreift den Geſammt⸗ 
„organismus, beſonders primaͤr das Nervenſyſtem, mit einer 
„Heftigkeit, die bald zu einer allgemeinen Laͤhmung fuͤhrt. 
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„„Zuerſt tritt diefe im peripherifcen Nervenſyſteme ein, und 
ngleidyeitig giebt fid) die bedeutende Songeftion und. dad 
„gleichſam eingeengte Leben im Zentrum gu erfennen. Die 
„Bruſt iff dabet vorherridend leidend, weshalb bei faft ere 
„loſchenem Pulſe, bas Herz gewaltig ſchlaͤgt, die Refpiration 
„erſchwert, befchleuniget erſcheint, eine ungeheure Angft sum 
„Entfliehen eintritt: alles wird dem Kranfen gu enge, ev 
„will Luft, fpringt aus dem Bette, wirft fic) auf der Erde 
„herum, bet. Heiferkeit —, halber Bewuftlofigheit u. f. w. 
» Mun wird bet alten Gubjeften, wo die Lebenskraft ohnehin 
„ſchon geſchwaͤcht iff, dieſe dennoch (aber natuͤrlich nur 
„durch etwas ſtaͤrkere Gaben) zur Reaktion und Abſtoßung 
„des Krankheitsprozeſſes vermocht, verzehrt ſich aber nur zu 
„leicht ſelbſt in dieſem Kampfe und erliſcht bei einzelnen 
„voͤllig. Solche Individuen klagen nach Beſeitigung der 
„Cholera uͤber Schwaͤche, Schwere auf der Bruſt, mit 
„ungemeiner, nicht zu beſchreibender Angſt, unter tiefem 
„Stoͤhnen und Aechzen, haben einen ſchwachen Puls, ge⸗ 
„woͤhnlich unausloͤſchlichen Durſt und andere, minder wich⸗ 
„tige Krankheitserſcheinungen. Das ganze Bild zeigt Er⸗ 
„ſchoͤpfung. Zuletzt ſtellt ſich nach mehrtaͤgigem Stillſtand 
„der Diarrhoͤe oder vollkommner Stublverftopfung, kolli⸗ 
„quativer, oft aßhaft riechender Durchfall ein, und es erfolgt 
„am achten bis zehnten Tage nach uͤberſtandener Cholera der 
„Tod. Oft aber. find Symptome von Hitnlaͤhmung vor⸗ 
„herrſchend. Dagegen fand ic) Fein Mittel, und alle, die 
with anwendete, blieben ohne Erfolg. Diefelbe Erfahrung 
„machte aud bier Dr. Livy, der ebenfalls mehrere heilte 
pound. einige verlor, weil ex lauter bdsartige Cholerafalle, die. 
pmeifiend ſchon von Aldopathen fix verloren gegeben waren, 
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„und groͤßtentheils Leute aus der duͤrftigſten Kaffe gu. be: 
„handeln beam. Ueberhaupt giebt es in Staͤdten nicht fo 
„kraͤftige Individuen, als auf dem Lande, und obenein hat 
„man dort mit weit groͤßeren Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, 
„als bier. Deſſen ungeachtet hat Dr. Loevy ſehr ſchoͤne 
„und merkwuͤrdige Heilungen an Kranken aufzuweiſen, die 
„von Alloͤopathen mit Arzneien uͤberſchuͤttet und dann als 
„unheilbar verlaſſen worden waren. Auch er fand im 
„Veratrum das Hauptmittel, in carbo- vegetsbilis. eit gus 
„tes Zwiſchenmittel.“ 

„Dr. Bakody's Erfahrungen und Heilungen matt Baus 
„ſaͤure CX) find ſehr viel werth und mix um fo intereſ⸗ 
„ſanter, da ich bier nod) vor meiner Bekanntſchaft mit der 
„Cholera von Jemand, der viel mit blaufaurem Kali in 
pfeinem Laboratorium arbeiten laͤßt, die Vehauptung hoͤrte, 
„es mirffe diefes ein ausgezeichnetes Mtittel gegen Cholera 
pfein, weil die Symptome deffelben,. welche er oͤfters bei 
zufaͤlligen, jedoch nicht thdtliden, Gergiftungen an feinen 
„Arbeitern wabhrgenommen, ganz den aud Befchreibunges 
„der Cholera befannten Erſcheinungen gleid) kaͤmen. tun 
„frage ich Sie, find Laurocerasus und Aoidum hydreeya- 
,Micum weſentlich verſchiedene Stoffe? Erſteren ſah id 
„ſelbſt ohne guͤnſtigen Erfolg in der Cholera anwenden, das 
„letztere aber beſitze ich nicht. Sollte jedoch die Blauſaͤure 
„wirklich, woran id) kaum zweifle, paſſend fein, ſo duͤrſte 
„vielleicht das kali hydrocyanicum, in welchem die Blau⸗ 
„ſaͤure fixicter ift, unt fo durchgreifender wirken, ba 08 vers 
„muthlich gu den antipſoriſchen SGtoffer zu rechnen ware.<¢— 
Ich habe bisher immer Lauroeerasus und Acidum hy- 
‘drocyanicum fir gleichwirkend genommen, dech ware aller: 
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dings cine Abwejdung in ihrer Wirkung moͤglich, und da 
felbft die, wiewohl nod) unvollfommenen, Beobachtungen, 
welche man bid jebt uͤber die Wirkung der Blaufdure gemacht 
bat, und die fic) tm erften Bande dev Argneimittellebre yon 
Hartlaub und Trinks vorfinden, fo mandes Symptom 
enthalter, welded bet der Cholera vorfommt, 3. B. felbft. 
dad hoͤchſt charakteriſtiſche Kaͤltegefuͤhl in der Bunge, 
fo verlohnte es wobl der Muͤhe, mit diefem heroiſchen Arz⸗ 
neiſtoffe Verfude an Cholerafranken anguftellen. Und welder 
Gewinn ware es, wenn fic) neben dem Veratrum und 
Cuprum nod ein. Heilftoff fande, der, noch eingreifender 
wirkſam, als diefe beiden, ein wahres Spezifikum gegen die 
moͤrdexiſche Seuche aus Afien abgabe! — 

Die maffiveren Dofen von Veratrum album find, bintt 
mid), immer nod ein Stein ded Anſtoßes. Gerade in den 
Faͤllen, wo ſie unſer treffliche Gerſtel nothwendig findet, 
bei alten, bereits erſchoͤpften Subjekten, muͤſſen fie groͤßere 
Nachtheile mit fic) fuͤhren, als dieß bet jimgeren Individuen 
ber Fall fein wide, und die Erfahrung hat ja aud) gelebrt, 
daß bisweilen ein gaͤnzliches Erloͤſchen der Lebenskraͤfte die, 
Folge ihrer Anwendung ift. Sollte ſich nicht die ndthige, 
Reaktion dod aud) durch die hoͤchſt potengirten Argneigaben 
bewirten laſſen, wenn man die Zahl der Streukigelden 
vervielfachte, vielleidjt aud) die Dofen in nod) kuͤrzeren Zeit= 
abfdnitten wiederbolte? Ich mug dieß um fo mehr vermuz 
then, da das Berfdluden von einer gréferen Quantitat 
Kupferſtreukuͤgelchen bis zu 50 und 100 Stic, felbft bei gana, 
gefunden Individuen, nicht felten eine bedeutende Reaktion 
bewirkte. So habe ich neuerlich auch von anderen Arznei⸗ 
ſtoffen, z. B. dem Spargel, Streukuͤgelchen, mit der. 
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hoͤchſten (X=) Votenzirung geſchwaͤngert, in geſteigerten 
Doſen bis gu 50 Sthd gang gefunden Individuen eingegeben 
und feb merflidye Befindensverinderungen an ihnen beobach⸗ 
tet, wabrend fie vom rohen Spargel gar keine mebdizinifehe 
Einwirkung erfubren. Wirkt doch felbft das Niethen an 
einem hoͤchſt potenzirten Arzneiſtoffe, laͤngere Zeit fortgefest, 
ſo eingreifend, als das Einnehmen deſſelben in Subſtam, 
und oft noch ſchneller, gleichſam ſchlagender. 

Das Wiederholen der homoͤopathiſchen rane 
gaben hat fid) uͤberall als beilfame und-nothwendige Marime 
erwiefen und bas ware denn ſchon ein zweiter Vortheil, ben 
wit von der Cholera haben. Denn wir bleiben babel nas. 
tuͤrlich nicht flehen,; fondern wenden diefen Grundfag mit: 
Sug und Recht aud auf andere Krankheiten an, die fic 
durch einen rapiden Verlauf auszeidnen. In der Angins 
membranacea habe id) bereits in diefen Sagen den glangends 
fien Erfolg davon gefehen, daß ich die Falferdige Gchwe 
felleber in wiederbolten Gaben anwendete, was ich fruͤher 
faum nad) einem 3wifchenmittel wagen mocte. Ich reichte 
ſchon nad) etlichen Stunden eine gweite Dofis,, wenn die 
erfte nicht bald augenſcheinliche Befferung bewirkte, und bes 
diente mid) nicht, wie ehedem, der zweiten (10,000), fonbdern 
der dritten (D) Verreibung. Um mir: aber ganz fonfequent 
gu bleiben, will id) kuͤnftig bie Dezillionſolution gu etlichen 
Streufligelchen verfuden, die meined Wiffend bis jest nocd . 
Niemand gebraudt hat. Sollte nicht aud fo mancher Fall 
von Herbſtruhr, den ich neverlid) vergebens mit Sublis 
mat behanbdelte, nur darum dieſem Mittel nicht gewichen 
fein, weil id) mich firehtete, die Gabe su wiederbolen? Das 
werden fpdteve Erfahrungen ind Licht fegen. Was aber: von 
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Krankheitsfaͤllen mit großer Angegriffenheit und rapidem 

Verlaufe gilt, das laͤßt fich, wiewohl in einer anderen Bes 
ziehung, felbft auf chroniſche, fic bartnddig gleid) bleibende 
- Uebel anwenden. Wir finden nur zu oft Siedhthume, welde, 
ungeachtet der zweckmaͤßigſten Behandlung mit den paffend= 
ſten und kraͤftigſten antipſoriſchen Hellftoffen, in langer eit 
kaum cine Gerdndering erleiden. Da pflegt, wie ich: felbft 
erfahren babe, nur auf wiederholte Gaben bes entfpredenden 
Mittels eine heilfame Reaktion gu erfolgen. Zuerſt bradhte 
mid) auf diefen Gedanken die Art, wie Dr. Beith im Wien 
den Phosphor gegen Gholerine anwenbdete. Nachdem idy 
nemlid), wie ſchon gefagt, einen folden gefabrdrohenden 
Durchfall auf diefe Weife gluͤcklich durch dret Gaben Phoss 
phor gebeilt hatte, fiel mir ein, daffelbe bet einer Art Lienterie, 
mit bee id) mic) bereits feit Sabr und Bag ohne Erfolg 
herumgequaͤlt hatte, gu verfucen. Ich gab daber der daran 
Leidenden ebenfalls 3 Dofen Phosphor gu = und zwar alle 48 
Stunden eine, und hatte die Freude, nun gum erften Male 
das alte Uebel fchweigen su fehen. Ermuthiget durch dieſen 
Erfolg, wendete ich mm aud) andere antipforifche Mittel in 
anbdern fo bartnddigen Siechthumen gang in bderfelben Art 
at, und fah aud bier bald eine Reaktion bewirkt, welche 
ith vorber auf keine Weife hatte erzwingen koͤnnen. Wir 
finden etwas ſehr Aehnliches in der (homoͤopathiſchen) Ans 
wendung der Mineralbdder, welde nur, wenn fie mebrere 
age hintereinander gebraudt werden, den beabfidhtigten Er⸗ 
folg 3u haben pflegen. Freilich darf man diefed Verfahren 
nicht uͤberall einſchlagen, vielmehr muß man, will man nidt 
Nachtheil bewirken, die Falle gehoͤrig pruͤen, in denen man 
wiederholte Gaben anguwenden beabfidtiget. Shronifd Kranke, 
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die uͤberhaupt eine ſehr geringe Empfaͤnglichkeit beſitzen, viel- 
mebr gu ben torpiden Subjekten gerechnet werden, und deren: 
Siechthum unverdndert daffelbe bei allen mediziniſchen und 
anberweiten Ginwirfungen bleibt, deren Lebenskraͤfte nicht 
erſchoͤpft, ſondern unterdridt und durch die Madt der Krank⸗ 
beit gebunbden find: — Ddiefe werben die Wiederholung der 
Gaben eines antipforifdhen Heilmittels wohl vertragen, waͤh⸗ 
vend bei dem umgekehrten Verhaltniffe und bet ſehr zarten 
Subjckten, z. B. Kindern, eine einzige Argneigabe voͤllig bins 
teicht, ja oft nocd gu ſtark wirkt. Aud mag hierbei wobl 
etwas darauf ankommen, was fiir ein Mittel man gerade 
anwendet, indem nicht alle bdiefelbe eingreifende Wirkſamkeit 
befigen, 3. B. Natrum mariatic., Kali carbonic, und vot 
allen Sepia, die mir bisher oft in der Gabe eines einzigen 
Streukuͤgelchens noch viel zu ſtark wirkte. 

Wer geneigt und organiſch kraͤftig genug iſt, an. fi 
felbft gu erpertmentiven, wird freilid) immer die ficherften Re 
fultate erhalten. Go nahm einmal mein Kollege, der Dr. 
Kregefdmar, gu irgend einem mediziniſchen Zwecke, einen 
vollen Tropfen von der Dezillionpotenzirung des Graphit ein, 
und erbielt davon, ohne fonft nocd) befondere Befindensver- 
nbderyngen gu erfabren, eine bedeutende Balggefdh wulft 
im Geſichte, die langere Beit ftehen blieb und fid) dann wie 
ber allmablig verlor. Aus diefem eingigen Verſuche laͤßt fid 
die Vermuthung giehen,. daß die ftarferen Doſen hoͤchſter Arz⸗ 
neipotenzirung weniger das Nervenfpftem affiziren, und viel: 
mehr geeignet find, organiſche Verdnderungen hervorzubrin⸗ 
gen; zugleich beweift er uns wieder, daß bie hoͤhern Poten⸗ 
zirungen Ddeftg eingreifender wirken, je ftdrfere Dofen wir 
davon anwenden, und beftdtiget abermals meine Dteinung, 
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daß in. ber Cholera fiberhaupt Veratram T angemeffener 
fein miffe, al8 IV. Gin andered Mal wenbdete mein Kol⸗ 
lege bei einem veralteten, ihn ſehr beldftigenden (mich duͤnkt 
offenen) Frofifdhaden, gegen den innere Mittel nichts vers 
mochten, eine mittlere Potenjirung bed Petroleum wiederholt 
einige Zeitlang duferlid) in giemlider Menge an, und beobz 
achtete davon einen beilfamen Erfolg. Und ba ich einmal 
der Erfahrungen diefes eifrigen Hombdopathen gedenfe, fo 
will id aud) noch, wiewohl es eben nicht hierher gehoͤrt, er⸗ 
waͤhnen, daß derſelbe, veranlaßt durch die Beobachtung, 
welche ſich im erſten Bande der Arzneimittellehre von Hart⸗ 
Laub und Trinks ther Sabadillfaamen findet, in 
zwei Fallen von Kraͤmpfen und folden Krankheitserſcheinun⸗ 
ges, die. man fir Zeichen eined vorhandenen Bandwurmes 
zu nehmen pflegt, und von welchen der eine mit Sprachlo⸗ 
ſigkeit verbunden war, bei der Nutzloſigkeit aller anderen 
Mittel, endlich eine homoͤopathiſche Doſis Sabsdilla anwen⸗ 
dete, und darnach das ſofortige Verſchwinden aller Krank⸗ 
heitserſcheinungen, ohne Abgang eines Bendwurmes, beob⸗ 
achtete. 

Viel Stoff gum Forſchen und SRadjrenten bietet unfee 
Kunſt uns dar. Deshalh faume Keiner, die Graͤnzen deys 
felben aus allen Krdften gu evweitern,. und Jeder helfe reds 
lid) mit an dem grofen Bau, dex uns unter dev Leitung 
unfered hohen Meiſters fo wirdig beſchaͤftiget. 





Brudftide aus Vorlefungen. : | 

Von 

‘Dr. Konſtantin Hering, | 
Korrefpondenten der Akabemie der Raturwiſſenſchaften zu PHiladelphic. 


I. : 7 - a 
Einige Bemerfungen ber die Methode beim 
Studium der Heilmittel, “und cine Diagnoftit 


Gins pat Gabmemann leichter gehabt, als wie Alle. Gr, be | 
das ganze Riefenwerk erbauete, hatte es viel leichter, ſich die 
Beichen dec Mittel einguprigen, weil er fie meiſt alle bere 
wadjen ſah. Wir, die das Glu gehabt haben, noch dit 
genug sum Studiuns derfelben gu kommen, haben auch cini: 
gen Borfprung dadurch. Wie mag es aber dem ſchwer wee 
den, dev mum die vielen taufend Zeichen — es moͤchte fie dod 
einer einmal gdbien — uͤberſieht, und vor bem dicken Walde 
fteht, wie ein angehender Botanifer vor den Tropenwadldem, 
und bad alles in den Kopf bringen foll, obne ein Gyftema 
in der Taſche. Viele werden, wo nidt abgebalten, dod 
ſehr aufgebalten werden. Durch langjdbrige Uebung wird 
zwar den meiften es endlich gelingen, heimiſch gu werden 
darin, aber da fie fortwdbrend durch new erſcheinende Mitte! 
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beſtuͤrmt werden, fo haben ‘fie 8 dod) beinahe allzu muͤhſelig, 
wenn ſie's ernftlid) meinen. Bei diefer, im Laufe der Praxis 
erlangten Kenntniß moͤgen gar oft recht arge Luͤcken bleiben: 
Gin. vollkommner Arzt muß aber eine vollkommne Herrſchaft 
daruͤber haben. Es waͤre, meines Beduͤnkens ſehr erſpries⸗ 
lich, wenn wir uns etwas uͤber die Methode beſpraͤchen: zur 
Erlangung dieſer vollkommnen Kennntniß der Mittelzeichen, 
beſonders aber wegen der zukuͤnftigen Lehrerſtellen der Ho⸗ 
moͤopathie. Wer eine ſolche fuͤr ſich wuͤnſcht - — ſo wie ich 
z. B. — muß ernſtlich erwaͤgen, welche Methode er ſeinen 
Schuͤlern angeben wil, zur Erxeichung eines Zieles, das 
ihm doch allein zur Meiſterſchaft verhelfen kann. Sobald 
wir nach einer ſolchen Methode unſere Schuͤler erſt heimiſch 
machen, wird ihnen die Uebung in der Praxis dann weit 
mehr Vortheile bringen, und ſie werden waͤhrend derſelben 


auch methodiſch fortſchreiten und nie ſich, und kaͤmen noch 


ſo viele Mittel, davor zu fuͤrchten brauchen. Ich habe viel 
daruͤber nachgedacht, und es ſcheint mir, als ob hiezu dee 
Weg. inne gefunden werden durch einige Vorarbeiten , uber 
die ich hier mich auslaſſen will. 
Das naͤchſt liegende waͤre ein Auszug aus der Annei 
mittellehre, eine kurze Zuſammenſtellung des Wichtigſten, des 
Gigenheitlichften eines jeder Mittels. Allerdings fdnnte died 
dem Gedaͤchtniß etwas helfen, aber, wie id). glaube, : zum 
großen Nachtheil fir die Hauptſache: die Praxis. Es ware’ 
ein gefaͤhrlicher Weg fuͤr die Anfaͤnger, und viele wuͤrden es 
dann bleiben. Mit welcher Sorgfalt Hahnemann ſtets ver⸗ 
mieden hat, Gelegenheit zu geben zum Verallgemeinern, wiſ⸗ 
ſen wir ja; der Hauptzug unſerer ganzen Schule beſteht in 
dem Auffaſſen der feinſten Eigenthuͤmlichkeiten der Krankheiten 
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und der Mittel, — und wer will nur einen Auszug machen, 
obne fid) der Flachheit der. alten. Schule badurdy wieder zu 
ndbern? Man koͤnnte wol die Arzneimittellehre etwas kuͤrzer 
gufammen drdngen, aber wie wenig wuͤrde das ausmachen, 
und was den Hauptswed angeht, hier au nichts fuͤhren. Al⸗ 
lenfalls fonnte man eine ganz Furze Darftellung geben deffen, 
was ungefabr bas Hervorftechendfte an jedem Mittel eft, und 
fo, daB es nicht gum Schlendrian fuͤhren koͤnnte; aber id 
michte nicht verſprechen, daß dies fir Schuler von beſondem 
Mugen fein wuͤrde. 

WViiel mehr duͤrfte man, ſcheint mix, erwarten, von einer 
Anwendung der Mnemonik auf dies Studium. Ich 
werde die Grundzuͤge gu einer folden in einer befondem 
Abhandlung mittheilen, und glaube, daß fic) auf diefe Weiſe, 
nad einem fefteingeprdgten Schema, wabrend einiger Lektuͤre 
der Zeichen, jedes Mittel leidjter nad) feiner Befonderheit, 
eben fo feft einpraͤgen wuͤrde. Hierbei blicbe die Grumblage, 
die unverfiirgten, unverdorbnen Beobadtungen, ganz unan⸗ 
getaftet. Die Lektuͤre der Zeichen muß nur dadurd, id 
moͤchte fagen, belebt werden: man ließt mit doppelter Aufs 
merkſamkeit, weil man einen fidern Halt, einen Stab, eine 
Stuͤtze dabei hat, orbnet ſogleich ſchon waͤhrend dem erften 
Leſen die Zeichen nach den der Seele vorſchwebenden Faͤchern 
und Bildern, und haͤtte ſo, wie von einer Landkarte, ein 
oͤrtliches Bild des Ganzen behalten. Man legt gleichſam 
einen und demſelben Rahmen mit ſeinen Abtheilungen um 
jedes Mittel, und uͤberſieht es dadurch eben ſo in ſeinen 
Theilen, wie ein Landſchaftsmaler die vorliegende Gegend 
in ſeinen Rahmen mit Faͤden aufnimmt, und ſie ſo leichter 
in allen Einzelheiten nach dem richtigen Verhaͤltniſſe exfaßt. 


Sollte vielleicht diefe kurze Andeutung zu einer vollſtaͤn⸗ 
digeren Ausfuͤhrung anregen, ſo wuͤrde ich mit Vergnuͤgen 
meinen Entwurf zuruͤck halten. Zur Foͤrderung des Studiums 
wuͤrde es gewiß dienen, und in jedem Falle muß es gethan 
und verhandelt werden, fuͤr erſt alſo wenigſtens angefangen. 


Das mehreſte gum Einpraͤgen der Mittel wuͤrde aber, 
duͤnkt mir, eine ſpezielle Diagnoſtik helfen, zugleich ſehr er⸗ 
Pprieslich bei der Mittel Wahl. Es wunde mehr als alle 
Regifter, beided: Studium der Mittel und Entſcheidung bet 
ber Wahl, erleichtern. Ich habe, dieſen Gegenſtand betref⸗ 
fend, viele muͤhſame und oft vergebliche und mir bald un⸗ 
genuͤgende Vorarbeiten unternommen. Nun bin ich uͤber⸗ 
zeugt, daß eine ſolche, wenn ſie gut ausfallen ſoll, ein Rie⸗ 
ſenwerk werden muß. Wenn dabei der, welcher e& unter⸗ 
nimmt, nicht mit der groͤßten Aufopferung zu Werke gehen will, 
ſo bekaͤmen wir nur einen baͤndereichen Koloß, der nichts 
taugte. Der Verfaſſer muͤßte Tage lang arbeiten, um nur 
wo moͤglich die Arbeiten einiger Tage auf einige Blaͤtter in 
den kleinſten Raum gu bringer. | 

C8 muͤßte diefes Werk nicht nur dte Perfchiedenbeiten, 
fondern auc) die Aehnlichkeiten enthalten, kurz eine Verglei⸗ 
chung jedes Mittels mit jedem andern. 8 


Es muß dabei deutlid) und kurz fein, ums Himmels 
willen nicht im grofe, theure Dalyllen gebracht. Und wer 
es thun will, lege erft eine Probe ab, und hbre die Meinung 
der Andern, wie fie diefelbe beim Gebrauche gefunden. haben. 


Wie waͤre 3 num, wenn ſich hierzu Einige verſtaͤnden, 
uimd bas Werk vertheilten? Sie erwaͤhlten ſich dann einen 
Herausgeber, dem ſie die Vorarbeiten uͤberlieferten; dieſer 
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muͤßte bewiefen haben, ein Freund der Kuͤrze und ein Mei: 
fier der Sprache und Anordnung gu fein, muͤßte das unbes 
ſchraͤnkte Recht der Abkuͤrzung haben, und Leiner duͤrfte ibm 
dads uͤbel nehmen. 

Man finge an mit den antipſoriſchen Mitteln, vorzig⸗ 
lich denen, die vollſtaͤndig gekannt ſind. Jeder Arbeiter naͤhme 
ein Mittel, der eine sulph., dev andere phosph. u. ſ. w. und 
vergliche num dieſes Mittel forgfaltig mit einem andern, 
und febe died fort durch alle uͤbrigen. Er braͤchte hierbel, 
nady bem forgfdltig erwogenen und abgeſprochenen Plane, 
beibe Mittel vor fic habend, die Seiden, infofern fic) Aehn⸗ 
lichkeiten und Unterfdiede ergeben, in eine Dabelle. Hierin 
wuͤrben die Anzeige weder vergeffen, nod) vermengt. Das 
erfte ift, wad beide gleich haben; dad zweite, worin beibe 
aͤhnlich find; das dvritte, wortn fie verwandt, dod verſchie⸗ 
den; das vierte, was jedes Mittel außer dem andern hat; 
das fuͤnfte, was jedes mit dem andern fuͤr Gegenſaͤtze hat. 
Aus den Aehnlichkeiten und bei dieſen, ergeben ſich ſchon die 
mehrſten Unterſchiede. _ 

Was in beiten gleich ift, madht den Mittelpunkt, um 
den fic) alle andere reihen, zundchft bie Aehnlichkeiten. Ich 
wiirde dieſe in meiner Tabelle in eine Mittelrubrik bringen, 
Ste bei vorfommenden Aehnlichkeiten und damit verbundenen 
Unterfchieden foweit wieder zeilenweit getheilt wirden. Jedes 
ber beiden Mittel befdmegnun eine der beiden Seiten neben 
voriger Mittelrubrié fir fic); wads mehr gur Verwandtſchaft 
gehoͤrte, wuͤrde der Mitte angeſetzt; wads ohne Aehnlichkeit 
oder Unterſchied fic) vorfindet, bleibt in jedem Fluͤgel in der 
Mitte; wads Gegenfage giebt, wirde an dem aͤußerſten 
Rande angeſetzt. Hierbei ginge. man immer. abkuͤrzend gu 

: | Werke, 
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Werke, befonders was die Beichen angebht, die keine Verglei⸗ 
chungspuntte darbieten, die man wohl aud gan; weglaſſen 
koͤnnte, indem doch meiſt eine unvollkommene Kenntniß des 
Mittels, Mangel an Zeichen, die Urſache davon iſt. So 
denk ich mir in großen Tabellen die Vorarbeiten, aus denen 
nun erſt das ganze Werk hervorgehen muͤßte. Wuͤrden dieſe 
Vorarbeiten von Verſchiedenen gethan, und waͤren ſo viel 
Arbeiter als Mittel, und jeder vergliche jedes mit jedem, ſo 
faͤnden ſich die Parallelen nimmer doppelt. 
Man koͤnnte davon Nutzen ziehen bei der erſten Bears 
beitung, indem aus zweien der Auszug ſich mit mehr Sicher⸗ 
heit und Vollſtaͤndigkeit machen ließe. Der eine haͤtte z. B. 
sulph. mit petrol verglichen, der andere petrol mit sulphur, 
woraus nun ein Ganges gu geftalten ware. Da jedoch die 
Borarbeit hiedurd) verdoppelt wird, fo Fann. man: aud) bei 
der Vertheilung die Abfprache nehmen, fo daß jede miglide 
Parallele nur einmat gethan wirde. Bei der Herausgabe 
muͤßten jedoch die Mittel in einer angenommenen Oronung 
ſich folgen und Feine Parallele doppelt vorfommen. Hiebei 
koͤnnte man die Mittel ſchicklich ordnen nad der Menge 
ihrer Zeichen. 

Der Herausgeber zoͤge nun die AehnlidFeiten und Un⸗ 
terfchiede moͤglichſt kurz zuſammen, fo daß es in Großoktav 
gedraͤngt Fann gedruckt werden, und doch in 2 oder 3 Kos 
Yumnen vertheilt, uͤberſehbarer wird *). Gefliffentlid® babe 
id) ‘nur von Parallelen geſprochen; denn ſobald mehre Mittet 
sufammen fommen, wird e6 etwas gang andered und bilft, 
wie wir ſchon gefehen baben, nur wenig. Aud) muͤßte man 
gar nidt auf. fine Redensarten, Einkleidung, Abwechſelung 
*) 3 werde in der Folge gue Erlaͤuterung einige Proben vorlegen. 

Archiv XI. Bd, UL Hft. 6 
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im Ausdruce fehen, ſondern ohne was weiteres darum herunt 
zu ziehen, nadt und duͤrr geben, wads da ift. Es ift ja bei 
ber Lektuͤre viel leichter, ſich dieſen Bret dazu, als fid 
ihn hinweg 3u denfen. Je mehr man dem Geifte gu thun 
uͤberlaͤßt, defto mehr befriedigt e8, deſto angenehmer wird 
es, deſto leichter praͤgt es ſich ein. 

Das Werk ware beſonders dienlich, wenn man beim 
Waͤhlen zwiſchen mehren oder zwei Mitteln ſchwankt; man 
duͤrfte dann nur die noͤthige Parallele aufſchlagen, um ſich 
ſogleich entſcheiden zu koͤnnen. 


Wer auch nur Cin Mittel auf dieſe Weiſe mit allen uͤbrigen 
verglichen hat, der wird ſich bald uͤberzeugen, wie ſehr man 
dadurch an Mittelkenntniß gewinnt. Das Mittel, von wel⸗ 
chem man ausgeht, praͤgt ſich bis aufs kleinſte ein, und 
unter den uͤbrigen ergeben ſich die intereſſanteſten Verglei⸗ 
chungen. Es wuͤrde daher fuͤr den Schuͤler ein ſehr wichti⸗ 
ges Studium werden. Die vielen Reſultate endlich, die ſich 
aus dieſem Werke ſchon entnehmen laſſen waͤhrend der Be⸗ 
arbeitung, ſind hoͤchſt wichtig *), und koͤnnen die Grundzuͤge 
abgeben zu einer allgemeinen Diagnoſtik, die von großem 
Werthe fuͤr uns alle waͤre. Auch wuͤrde ſolch ein Werk 
lange brauchbar bleiben, denn nur wenn eine große Vermeh⸗ 
rung der Zeichen eines Mittels es ndthig machte, kaͤme ein 
Nachtrag, und neue Mittel ſchloͤßen fic) immer wieder ald 
ein Ganges daran an, ohne doppelted Nachſchlagen' ndthig 
zu machen. 

Ueberhaupt moͤchte jedes neue Mitte mit einer diagnos 
ſtiſchen Zugabe verfehen werden, ſchon beim Erſcheinen; man 


#)' z. B; die Eigenthuͤmlichkeiten der antipſoriſchen Mittel, ale folder, 


fonnte dann durch bie Bergleichung mit den uͤbrigen es foe: 
gleidy nach allen feinen Eigenthuͤmlichkeiten auffaffen. 


; II. 
Vom Aufſtellen des Krankheitsbildes. 


Der erſte Schritt zur Heilung iſt die Erforſchung des 
Krankheitsfalles. Bewunderungswuͤrdig iſt die Amweifung 
Hahnemanns, eben ſo neu und gediegen, als kurz. Man 
nehme alle fruͤhern Lehren zum Krankenexamen im Vergleich 
ins Auge, ſo manches Brauchbare ſie auch enthalten moͤgen, 
man wird dieſe erſte Tochter der neuen Schule in ihrer 
glaͤnzenden Eigenthuͤmlichkeit erkennen. Welche Anlagen, 
Kenntniſſe und Uebung dazu gehoͤren, einen Krankenexamen 
in Hahnemanns Geiſte anzuſtellen, ſehen wir, troͤtz des 
jaͤmmerlichen Spottes, der auch daruͤber ergangen iſt, am 
Beſten aus den Krankengeſchichten der meiſten Aerzte alter 
Schule, ſelbſt wenn ſie's auf unſere Art wollen thun, auch 
an den vielen Berichten, die uns, ſogar von gebildeten 
Kranken und nach erhaltener Anweiſung, zugeſchickt werden; 
auch fieht mans bei Anfaͤngern in der neuen Schule, die 
mit allem Fleiße es gar nicht fo geſchwind, als fie dachten 
zu erlernen vermoͤgen. 

Das erſte neue und beſondere daran iſt: den Kranken 
anzuhoͤren. Man ſollte glauben, das ware jeberzeit gee 
ſchehen, und body geſchah es nach Hippokrates ſelten oder 
nie mehr, oder doch hoͤchſtens als etwas unnoͤthiges. Wie 
ein Richter, der urtheilt, ehe er gehoͤrt hat, ſo ſind die mehr⸗ 
ſten Aerzte bis auf den heutigen Tag. Thaten es einzelne 
in einzelnen Faͤllen anders, fo ward gewoͤhnlich, welt ſie ſich 
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mit dem ganjzep Falle feinen Nath wußten. Was ihnen zu 
wunderlich vorfam, hieß Hypodjondrie und Hyfterte, und da 
Fam e8 ja beinahe gar nicht darauf an, was fir Dinge 
bie Kranken fich einbildeten. Und im Grunde haͤtten aud 
die forgfaltigften Rrankhettsbilder gu nichts gebolfen, denn 
man wußte dod) nichts damit angufahgen. Man nahni daber 
nur dad grdbfte und gruͤbelte defto fpigfindiger mit Hypothe- 
fen. einer war, Fein etngiger, der den Kranken als ein 
ganged krankes Weſen erfaffen wollte, nad allem was an 
ihm Abweichendes von der firengften Norm war, Feiner der 
alle Beſchwerden al8: ein Ganges bildend — betrachtete, und 
zwar als ein eigenthimlides Ganze, Feiner darum aud), der 
dem Rranken jederzeit fein hochftes Recht geftattete, uͤber 
alles angehirt gu werden, alg dem, ders am beften wiffen 
mußte; und Feiner, der nidt feine gelehrte Schulweisheit 
hillein gemifdt hatte. 


. Das Anhdren ohne Unterbredhung iſt hiebei außer⸗ 
ordentlid) widtig; es ift aber nicht nur eine Regel fire den 
Anfang, fie gilt auch fpdter. Dad Bild wird immer geſtoͤrt 
und getribt, wenn ber Arzt fic) ins Erzaͤhlen mengt oder 
‘poreilig fragt. Viele Kranke wiffen wenig gu fagen, man 
muf dann ſogleich durch Fragen ihnen auf die Beine helfen. 
Die Hauptſache tft die, den Kranken . gehen gu laffen, wo 
ndthig in den Gang gu bringen, und ihn. in feinen . ganz 
ungeſtoͤrten Aeußerungen uber feine Krankheit gu beobadhten. 
Dann nur fehen wit thn ganz in feiner Eigenthuͤmlichkeit, 
Horen nicht nur und vernehmen alles treuer, . fondern baben 
dabei aud) die beffe Gelegenheit gum Beobachten. Der 
homoͤopathiſche Arzt erfaͤhrt daher nicht ſelten ſehr wichtige 
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Dinge, wenn er mit ſeinen Kranken in Geſellſchaft iſt oder 
font von andern Dingen geſprochen wird. 


Sowol beim Examen, als bei jeder Bitte ite, und außer 

derfelben bei jeder gufalligen Endedung und Bemerkung, mus 
ber Arzt immer feine Sdhreibtafel bet der Hand haben. Es 
ift die gweite Regel Hahnemanns, alles aufzufdreiben, 
und gwar gem in ben. Ausdruͤcken bes Kranken. Man Fann 
zwar eine grofe Rethe von Vifiten machen, ohne gu fchreiben 
und, nad. Haufe geFommen, ſich binfegen, und uͤber jeden 
Kranken etwas aufzeichnen. Aber dad friſche, das getreue, 
bad fein bezeichnende wird man vergebens gu bebalten ſuchen, 
e8 wird immer verloren gehen. Gogar bei einem eingigen 
Kranken wird man eine Stunde fpdter nie das auffchreiben, 
was man fogleid) aufgefdrieben haben wuͤrde, und dads ſpaͤ⸗ 
tere wird immer dad ſchlechtere fein. Es ift moͤglich, daß 
es ein fo ungeheureds Gedaͤchtniß gabe, und ein Menſch 
woͤrtlich nod) fpdter alles wifte, wads er von verfdiedenen 
Kranken hirte. Aber daß derfelbe auch feinen Geift mit aller 
Kraft auf jeden einzelnen Fall follte gelenFt haben, um bei 
jedem gebdrig 3u forſchen, daß derfelbe dann auc) fpdter alles 
nod) wuͤßte, wads er wabrend jeden Examens gedadt und 
bemerkt habe, das ift gewif flr Tauſende eine unerreichbare 
Hoͤhe. Und doch wuͤrde ein folder nod ſchreiben miffen, 
bed zukuͤnftigen Benutzens feiner Krankengeſchichte wegen, 
worauf wir ſpaͤter zuruͤck kommen werden. Dad Gedddtnif 
mag nod fo brillant fein, fo erſetzt es bas Aufſchreiben 
niemals, und bat ja auferdent nod) genug Arbeit und Ucbung, 
um fic) mit den Arzneizeichen moͤglichſt gu bereichern, und 
hier alled eingelne wol gu unterſcheiden. 
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Ganz beſonders muͤſſen wir aufſchteiben, weil wir die 
feinſten Eigenthuͤmlichkeiten zu erforſchen, und alle, keine 
ausgeſondert, zu beruͤckſichtigen haben. Wer es nicht thut, 
iſt einem zu vergleichen, der nach der Erinnerung zeichnet. 
Stelle dem geuͤbteſten Pflanzenzeichner eine neue Pflanze vor 
Augen, und nimm fie dans, nachdem er fle gehoͤrig beſehen, 
wieder weg, und laffe ihn dann fie zeichnen. Wenn eh 
in manthen Fallen ertraͤglich, wird e& doch felten ein gutes 
Bild werden. Eben ſo bei Krankheiten. So wie die Zeich⸗ 
nee Blumen, die fie nach Erinnerungen machten, idealiſtren, 
fo werden dic Bilder der Aerzte auch fein, und kaum bei 
den gewoͤhnlichſten, alltaͤglichſten Dingen genuͤgen koͤnnen. Wie 
‘wollen aber und muͤſſen es wollen: ganz puͤnktlich genaue, 
treue Zeichnungen. Eben ſo wenig aber als ein Zeichner, 
der durch cin Gewaͤchſshaus gewandelt iſt, ſich dann hinſetzen 
und zwanzig, dreißig, ja mehr Zeichnungen entwerfen 
kann pon den Pflanzen, die er geſehen, und gwar wir Zu⸗ 
‘friedenbett der Botanifer, eben fo wenig kann died cin Arzt 
von feinen Sranfen nad) den tagliden Viſiten thun, und 
haͤtte ex die Kranfen auc) im Hospitale beifammen. Man 
muß alſo in allen Fallen. nicht nur ſchreiben, ſondern and 
immer fogleich aufſchreiben. Nur em febr leichtſinniger und 
oberfldchlider Arzt, der es nie tm der nenen Schule gur 
Meiſterſchaft bringen wird, fann mit einem guten Gedaͤchtniß 
diefe Unterlaffung bemaͤnteln wollen, oder mit emer ſchnellen 
| Beftimmung der Arznei u. ſ. w. Es ift fogar unfere Pflicht, 
bie Laien darauf aufmetEfam yu machen, daß Nichtaufſchrei⸗ 
ben immer eine verduͤchtige Nachlaͤſſigkeit ift, auc) bei deat 
Srillanteften Genie. Es mnf alfo bei jeden Rranfen und 
jedem Beſuche gefdwieben werden, mit ben wenigen Aus: 
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nahmen: bei manchen Faͤllen von hoͤchſter Gefahr, bei allge⸗ 
meinen Epidemieen hie und da, bei wenig bedeutenden Klei⸗ 
nigkeiten, oder wenn keine Veraͤnderungen vorgefallen ſind, 
es alſo nichts zu ſchreiben giebt. Es kann das Unterlaſſen 
ſehr nachtheilig werden, weil das beſte Gedaͤchtniß ja doch 
die woͤrtlichen Ausdruͤcke der feinſten Eigenthuͤmlichkeiten bei 
verſchiedenen Kranken verwechſeln koͤnnte, und ein fpaterer 
Beſuch und wiederholtes Befragen nie das Verſaͤumte voͤllig 
erſetzen, weil ſelbſt in Faͤllen, wo man die Wahl augen⸗ 
blicklich thut, doch wegen des Erfolgs, wegen ſpaͤtern andern 
Wahlen, das fruͤhere immer zu wiſſen noͤthig iſt. Auch der 
geuͤbteſte Arzt kann ſchwerlich bei Faͤllen, die nicht zu den 
ganz leichten gehoͤren, zugleich das Bild der Krankheit, als 
Ganzes, betrachten und bedenken, waͤhrend er noch fragend 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf Erforſchen der Einzelheiten 
wenden muß, er wird demnach von den letzten mehr abge⸗ 
zogen, wenn er ſchon an das erſte denkt. Sogar wenn man 
ſich ſelbſt behandelt, muß man erſt alles Einzelne aufſchrei⸗ 
ben, und dann das Bemerkte als ein Ganzes vor ſich neh⸗ 
men. Wo es endlich, wie bei allen chroniſchen Kranken, 
noͤthig iſt, den ganzen Verlauf einer Krankheit zu uͤberſchauen, 
waͤhrend der jahrelangen Behandlung, da muͤßte ja ein Caͤ⸗ 
ſarengedaͤchtniß unzureichend werden. 

Wir haben uns laͤnger hiebei aufgehalten, beſonders weil 
ſich viele von der alten zur neuen Schule uͤbergehende Aerzte 
ſchaͤmen! in dieſer ihrer erſten Pflicht ſich uns gleich zu ſtellen, 
und weil dies zu den allerverderblichſten Nachahmen der Juͤn⸗ 
gern fuͤhren koͤnnte. Manche meinen ſogar: ſie wuͤrden ſich ja 
doch nicht laͤcherlich machen und mit dem Buͤchelchen da ſitzen 
und ſchreiben. Laß ſie dann lieber ſogleich ein zierlich Re⸗ 


sept entwerfen, bad macht fo viele Muͤhe nicht, and baé 
ift bis jeGt aud) nod) nicht laͤcherlich. 

Was nun der Ant anhoͤrend fogleid) aufgefchrieben, if 
nur erſt der Entwurf, die Skizze der Zeichnung. Sie muß 
nun vervollftdndigt werden, und alles feinere, wad 
gewoͤhnlich vom Kranken uberfehen wurde, alles fernere, wad 
ex meift nidjt dazu rechnete, muß nadgetragen werden. Man 
hat fic) deswegen bein Auffehreiben {chon barauf vorbereitet, 
alle eingelne Seichen abgefegt, - dazwiſchen einige Seilen fret 
gelaffen, befonders wenn der Kranke Spruͤnge macht, die 
man ihm gan; ungebindert muß thun laſſen; oder man nam 
doppelte Blatter und lieB die eine Geite frei. Der eigents 
liche Examen beginnt nun erft. Alle bisherigen Fragen, 
wenn fie durchaus ndthig waren, follten nur zur Erzaͤhlung 
bringen. Auf diefe Erzaͤhlung geſtuͤtzt, wird nun firs erſte 
diefelbe vervollſtaͤndigt, unbekuͤmmert darum, welde Organe 
und Verrichtungen uns vielleicht nun ſchon widtiger erſchei⸗ 
nen koͤnnten. Es wird nun erft jedem Zeichen beigefigt, 
was thm nod feblf. Es ift der genanere Ort, genauere 
Beftimmung der Art ber Empfindung, das Verhaͤltniß - gum. 
Leber im Allgemeinen, Beit, Bewegung, Rube, Schlaf .und 
was fonft Einfluß darauf haben Fann. Man muf alle diefe 
moͤglichen Beziehungen ſtets vor Augen haben. Schwer ift 
e8 num, barnad) gu fragen, ohne dem Kranfen etwas unter: 
zuſchieben. Go wie der Redhtégelehrte beim Verhoͤr feine 
Kunft darin zeigt, den Delinquenten etwas in den Mund zu 
ſchicken, und durch Unterlegen, durch Vorausſetzen aus ihm 
heraus zu locken, ſo muß der Arzt ſie darin ſuchen, auch 
nicht das Mindeſte im Voraus zu beſtimmen, oder auf der⸗ 
gleichen einzelne Beſtimmungen zu helfen, er muß ſie allein 
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burch fein Fragen im Wigemeinen- verantaffens ex muß der 
Kranken, der fic) wol gar nod nie fo genau beobadhtete, 
verwoͤhnt burd) bisherige Aerzte, dazu veranlaſſen. Lang: 
wierige Kranke bringen es unter homoͤopathiſcher Behandlung 
nicht ſelten gu einer wahren Virtuoſitaͤt, erleichtern es dann 
dem Arzte immer mehr und ſind es, die am leichteſten und 
gluͤcklichſten behandelt werden koͤnnen. Aber bei der groͤßern 
Menge muß der Arzt es verſtehen, forſchend und fragend 
herauszuholen, und ſo getreu und wahr, als es wirklich iſt, 
aus der Verborgenheit gum Bewußtſein zu bringen. 

Es kann nicht genug erinnert werden, wie ſchwer diefe 
Kunſt des Fragens iſt, und wie viel darauf ankommt. Es 
iſt ſo bequem und verfuͤhreriſch, beſtimmt nach Beſtimmtem 
zu fragen, und beſonders, wenn man den Kranken nicht 
recht auf das bringen kann, was man wiſſen will, wenn 
dieſer eben ſo allgemein und unbeſtimmt antwortet, ſo wie 
man fragt, und man doch dann ſchnell und leicht die Unter⸗ 
haltung abzukuͤrzen vermag durch eine angebende Frage. 
Aber gerade das Bequeme iſt ein Beweis dagegen. Das 
anfaͤnglich Schwerſte muß uns leicht werden, aber nicht 
im Anfange muͤſſen wirs uns leicht machen. Den großen 
Nachtheil den das beantwortende Fragen haben muß, empfin⸗ 
den wir nicht nur durch die ſchlechten Krankheitsbilder, die 
wir dadurch bekommen, ſondern auch ſpaͤter an unſern Kran⸗ 
ken. Es iſt unſere Pflicht, dieſelben auf ſich ſelber mehr 
aufmerkſam zu machen, zum Beobachten ihrer ſelbſt zu bilden, 
nicht aber zu verwoͤhnen; man muß daher immer ihren Blick 
ſchaͤrfen, nie eine ſchiefe, von außen extheilte Richtung ihrer 
Gedanken veranlaſſen. Man kann hierin viel vom Sokrates 
jernen, und Platon iſt fuͤr uns ein eben ſo wichtiges Stu⸗ 


— 9 — 


dium als Hippokrates. Der angehende Arzt wird unaus⸗ 
bleiblich verdorben, wenn er nicht ſorgfaͤltig auf ſich Acht 
hat; er hat dann nichts als verhunzte, verzogene Bilder zu 
erwarten. Er muß nur einmal es ſich recht ſorgfaͤltig ein⸗ 
praͤgen, und dann ans Examiniren von zwanzig, dreißig 
Kranken geben, um zu finden, wie oft er dagegen fimbdigen 
wird, und wie ſchwer e8 wird, diefen Hauptfebler gu vermeiden. 

Mit derfelben Gorgfalt wird, nachdem die eingelnen 
Beichen ſcharf genug ausgedridt und in fid) vervollftanbdigt 
find, das ganze Bild vervollftandigt, indent man nad) alle 
ben Organen und Verridtungen fragt, die bisher unerwabnt 
geblicben find. Wenn man fic hiebet nun aud) nad) der 
Art des vorhabenden Falles richtet, und vorerft nach denen 
fragt, die wichtiger find, darf bod Feine Hauptverridtung 
unerwabnt gelaffen werden. Wad die Gefdledhtsverridtun- 
gen angebt, fo fann man died in manden Fallen, bei Wei- 
bern in den meiften, auslaſſen, dagegen nie das Monatliche; 
bei Mannern, wo man es gewoͤhnlich leicht erfabren kann, 
wird die Art bes Gefchlechtstriebed immer widtig fein. Un- 
terlieB man aud im Anfange diefe Crfundigung, fo muß 
man es dod) bet erfter Gelegenheit nadbolen. Man muf 
fid bet dergleidyen Fragen nie abſpeiſen laffer mit einem 
gut,“ fondern trog dem etwas Naͤheres wiffen wollen. Es 
fommen off die widhtigfter Zufaͤlle dann gum Vorſcheine, 
bie der Kranke gar nidt fuͤr krankhaft btelt; 3. B. Nacht⸗ 
barnen, Nachharnen, Nierengrieß, Harnbodenſatz, trockner 
Stuhl, Blut am Stuhle, Pollutionen, Genikſchmerz beim 
Erwachen, oͤrtliche Schweiße u. d. m. So wie man hiebei, 
jeder in ſeinem Kreiſe, ſeine Kranken bildet, wird bet weiterer 
Verbreitung der homoͤopathiſchen Heilkunſt das Volk im 
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aUgemeinen mehr lernen muͤſſen, was. gefund und was krank 
ift! Eben fo viel als die Pathologie direkt durch Hahnemann 
gewonnen hat, wird die Phyfiologte indirekt gewinnen. 
Dads auf erwabhnte Weife vollftindig entworfene Krank⸗ 
heitsbild tft immer. nod, ſo wie man es nad) Haufe bringt, 
ein robes Ding; es find immer nur nod Stuͤcken, fein 
Ganzes, aber es find dod) moͤglichſt alle Theile deffelben. 
Gs iſt nun bas nadfte wichtige Geſchaͤft, diefe Materialien 
anzuordnen. Der Anfdnger muß died wieder fehriftlid 
‘thun, fo lange bis er genugfam darin geisbt; fpdter kann 
man died wol in vielen Fallen unterlafjen, und im Geifte 
wabrend bem Durdlefen thun, jedod wird man es immer 
ſchreiben muͤſſen, bet widhtigen, ſchwierigen und intereffanten 
Fallen. Ebenfalls muß in chronifden Fallen vor jeder einz 
tretenden neuen Wahl aud) dex Gelsbtere ſich ein Flared ges 
ordnetes Bild feines Kranken ſchriftlich entwerfen. Ueber 
dieſes Anordnen hier nur einiges vorlaͤufige; wir kommen 
ſpaͤter ausfuͤhrlich darauf zuruͤck. | 
Immer if der ganze. Menſch Frank, und alled Abweis 
chende in allen feinen Theiler und Verrichtungen gehdrt gus 
fammen. Aber immer ift in einer Krankheit ein Theil vor: 
herrſchend frank, ober eine: verdnderte Verrichtung vorherr⸗ 
fend. Von diefem-Mittelpuntte aus muͤſſen wir den Über⸗ 
lid tber die gu einem Bilde verfammelten Zeichen uns vers 
ſchaffen und beim weitern Verfahren darnad ricdten. C8 
ift immer ſtuͤmperhaft, ſich an eingelne Zeichen allein 3u bale 
ten, und fie ebenfo eingeln fucen gu wollen. Wir muͤſſen 
die Seiden nur anordnen nach ihrem Werthe. Wie weit 
hierbei die Erfahrungen der bisherigen. Pathologie huͤlfſam 
ſind, werden wir bei ſpaͤtern Eroͤrterungen ſehen. Es muͤſſen 


vorerſt die Zeichen hervorgehoben werden, die um das Gen: 
trum der Krankheit ſich lagern; zunaͤchſt aber alle eigenheit⸗ 
liche, ſcharfmarkirte, und rundum die algememern, vagen, 
unbeſtimmten und unwichtigern. 

Es muͤſſen bei der Wahl nicht nur dieſe Zeichen alle, 
oder doch meiſt, durch das Mittel gedeckt werden, ſondern 
das Mittel muß dieſelben auch enthalten in derſelben Werth⸗ 
ordnung. Die eigenheitlichen Zeichen des Kranken muͤſſen 
auch eigenheitliche des Mittels ſein, und dieſelbe Wichtigkeit, 
die ein einzelnes Zeichen in meinem Bilde hat, denſelben 
Rang muß es unter den Zeichen des Mittels haben. Kann 
zuweilen das Hauptzeichen, der Mittelpunkt aller, gar nicht 
durch das Mittel gedeckt werden, ſo doch durchaus alle die 
uͤbrigen verhaͤltnißmaͤßig. Das Anordnen des Bildes iſt alſo 
darum hoͤchſt wichtig, weil die Mittelzeichen den Krankheits⸗ 
zeichen auch dem Range nach entſprechen muͤſſen. Es laͤßt 
ſich dies faſt immer thun, obgleich die Zahl der Krankheiten 
ungleich groͤßer, die der Mittel noch beſchraͤnkt iſt, denn in 
den Krankheiten ſtechen immer nur einige eigenheitliche Zeichen 
hervor, bei einem Mittel aber iſt der umfang derſelben ꝛ un⸗ 
gleich groͤßer. 

Doch das Naͤhere uͤber die Beſtimmung der eigenheit 
lichen Krankheitszeichen und das Anordnen, nachdem wir uͤber 
unſere Pathologie geſprochen haben; uͤber das Decken nach 
dem Range, bei der Anweiſung zur Mittelkenntniß, und das 
fernere, wenn wir uͤber die Behandlung chroniſcher Kranken 
insbeſondere uns unterhalten. 

Genug, daß wir hier vorlaͤufig andeuteten, wie der ho⸗ 
moͤopathifche Arzt, um ein gutes Krankheitsbild aufzuſtellen, 

muß: hoͤren, ſchreiben, fragen und anordnen. 
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J IIII. 
Vom Buchhalten hombopathiſcher Aerzte. 


Das Aufſchreiben bet den Kranken muß man ſo ein⸗ 
richten, daß man ohne viel Zeitverluſt davon Gebrauch 
machen, und ſo, daß man alles Geſchriebene in ſteter 
Ordnung aufbewahren kann. Jeder kann dieß nun ſelbſt 
einrichten, wie es ihm gut duͤnkt. Ich habe fuͤr das Beſte 
gehalten, um mit ſo wenig Umſtaͤnden als moͤglich fir den 
Kranken ſchreiben gu koͤnnen, es ſtets mit Bleiſtift gu thun. 
Nicht nur weil es geſchwinder geht, und uns bequemer iſt, 
ſondern weil man dabei neben dem Kranken ſitzen kann und 
dieſem es ganz vergeſſen laſſen, daß fortwaͤhrend geſchrieben 
wird. Und meine hier vierjaͤhrigen Krankenvapiere ſind doch 
noch immer lesbar. Ich fuͤhre hierzu jedoch immer nur die 
mordaniſchen Patentſtifte, wodurch Abbrechen und Spitzen 
erſpart wird, und deren Graphit zu dem feinſten gehoͤrt. 
Ich ſchreibe ſtets untereinander fort, wie ich die Zeichen ver⸗ 
nehme, jedoch abſetzend, zuweilen einen kleinen Raum laſ⸗ 
ſend, und mache ein Kreuz, da wo ich naͤher fragen will. 
Gewoͤhnlich kommt das ſpeciellere weiter unten hin oder auf 
‘ein zweites Blatt. Mein Taſchenbuch beſteht nur aus loſen 
Blattern, und daß immer feined, glattes Papier dazu. gee 
nommen -wird, ift Feine Nebenſache, weil es gum Gefdwinds 
ſchreiben und gur fpdteren Deutlichkeit hilft. Oben wird 
nun ftets ber Mame des Kranken und der Tag angegebent, 
bei Fieberkranken aud) die Stunde. Unten an ſchreibe ich 
das Wetter und den Stand des Mondes. Zu chroniſchen 
Kranken, beſonders wenn es auf eine neue Wahl losgeht, 
oder die Beſtaͤtigung der getroffenen gu. machen iſt, bringe 
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id) gewoͤhnlich ein ſolches Blatt mit, worauf ein Auszug 
ber friiheren Beſchwerde fieht, oder angedeutet, wonach -vor- 
zuͤglich gefragt werden muf. 

Dieſe Blatter laffen ſich nun ſehr leicht brauchen bei 
der Wahl, und auch nachher immer benutzen; fie mufſen 
von jedem Kranken zuſammengelegt wetden, und fo aufbe⸗ 
wahrt. Ich lege fle immer in ein Doppelblatt als Um⸗ 
ſchlag, worauf Name, Bett und ſonſt Noͤthiges bemerkt iff 
und habe fo die Geſchichte jedes Fiebers, jeder einzelnen 
acuten Krankheit beiſammen. Bei chroniſchen Kranken neh⸗ 
me id) mit jedem neuen antipſoriſchen Mittel ein neues Um 
ſchlageblatt, außen wird Kranfenname, das Mittel und die 
Seit der Gabe bemerft, fo daß icy auch ſogleich feben fanny; 
wie weit jeder in feiner Quarantaine gefommen iſt. In⸗ 
wendig ſtehen gewoͤhnlich die beſonderen Wahlgruͤnde und 
bie bereits fruͤher angewendeten antipſoriſchen Mittel. So 
habe ich alle laufenden Krankengeſchichten vor mir im Pulte 
liegen; von pſoriſchen Kranken nur das letzte Mittel, die 
fruͤheren in einer andern Abtheilung. Ales aͤltere abgelau⸗ 
fene liegt in einem Archive aufgeſpeichert auf eine leicht auf⸗ 
zufindende Weiſe in Paͤckchen, je nach Perſonen und Haus⸗ 
haltungen geordnet. Einzelne Nebenabtheilungen kann man 
fiber Epidemieen, ‘oder endemiſcher Krankheiten wegen, noͤ⸗ 
thig finden, Gs trifft ſich ſehr oft, daß man die fruͤhere 
Gecſchichte eines Kranken noͤthig hat, es ſei, daß er mit ver 
Behandlung ausſetzte und dann wiederkam, oder daß uns 
dbuliche Fale vorkommen, ober daß wir Mefultate ziehen 
wollen; dann dient dieſes Archiv immer gum Madhfebert, 
gum Studium, und gu Auszugen. Be groͤßere Genauigkeit 
man ſich anfangs dabei angewoͤhnt, je leichter wird es, die 
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ſtete Ordnung beizubehalten. Man kann zuweilen einen fo 
guten Gebrauch davon machen, daß alle Muͤhe mit einem 
„Male belohnt iſt. Die praktiſchen Cautelen, die Hahne⸗ 
mann mit fo -grofem Gluͤcke entdeckt, laſſen ſich nur auf 
diefem Wege vielletcht vermehren. Die hidhft wichtigen Bez 
merfungen uͤber Verwandtſchaft und Beziehung der Mittel 
auf einander, ſo daß manche oͤfter und wohlthaͤtiger wirken, 
nach irgend einer andern, die wahrſcheinlicher Weife auch 
vorfommende, diefer Freundfdaft entgegenftehende Feindſchaft, 
die mande Mitte! gemein haben, laffen fid) nur bet einem 
ſehr genauen Archivhalten vermehren. 

Naͤchſt dtefem halte id) es theild fir unerlaͤßlich in 
bivgerlicher Hinſicht, theils fir fruchtbringend fir unfere 
Soule: eine Art doppelter Buchhaltung anzulegen uͤber 
die audgegebenen Mittel. 

Gs ift bet der antipforifdhen Behandlung durchaus 
nothwenbdig, nicht nur jede Gabe eines Mittels anzumerken, 
fondern aud) daß man bef jeder fpdtern Wahl alle frihern 
Mittel wiffe. Thut man dtef fortwdbrend auf den Ume 
ſchlaͤgen der Kranfenpapiere, fo Fann man allerdings damit 
ausfommen. Aber ic) vathe nod) auferdemt gu einer mebhe 
forgfaltigen, id moͤchte ſagen: reſpettablern Buchhaltung 
daruͤber. Und dieß aus vielen Gruͤnden, beſonders wegen 
unfern Feinden und moͤglichen Prozeſſen. Wir haben aber 
bald noch aͤrgere Feinde zu erwarten, als uns jetzt die Dok⸗ 
toren und Apotheker find. Unb dieſe in unfern’ naͤchſten 
Kollegen, die auch f.g. homdopathifhhe Puͤlverchen ausgeben. 
Gluͤcklich ſind wir nun daran, fo lange wie nut batd die 
alte Schule verdorberre Kranke bekommen, aber Galo were 
ben fic) die Seiten dndern und wir dann aud rod mans 
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chen verdorbenen Kranken, aber durch die neue Art verdor⸗ 
ben, bekommen. Zu welchem Streit und Hader und Feind⸗ 
ſchaft dieß alles Anlaß geben wird, laͤßt ſich voraus ſehen. 
Wenige werden zugeben wollen, daß ſie einen Kranken ver⸗ 
borben haben. Viele werden ſich weigern, die von ihnen 
gereichten Mittel anzugeben, wol gar es falſch thun. Dann 
wird das Buch des Arztes gleichen geſetzlichen Werth haben, 
als bas des Kaufmanns, und auf der aͤrztlichen Boͤrſe, vor 
einem freien Aerztegericht, ſich jeder rechtfertigen koͤnnen, — 
oder nicht, und dann mit Fug zurechtgewieſen oder ges 
brandtmarkt werden. Ja man wird es uͤberall gerichtlich 
fordern koͤnnen und muͤſſen, daß ein homoͤopathiſcher a 
ſorgfaͤltig Buch halte. 


ESchon barum, und aus noch vielen andern Gruͤnden, 
beſonders um immer als ein, in allen feinen Sachen klarer 
und ſorgfaͤltiger Mann fi ch zeigen gu fonnen, alte jeder 
aysibende Arzt ein fortlaufendeds Tagebuch, fo wie de 
Kaufmann. Jedes ausgegebene Mittel, oder doch wenig⸗ 
ſtens jedes antipſoriſche, werde darin ſogleich beim Ausgeben 
bemerkt. Ich habe in meinem Tagebuche, außer der Angabe 
des Tages, Namen des Kranken, des Mittels, von wem 
bereitet, ſobald ich verſchiedene in Gebrauch nehmen mug, 
Grab der Gabe, Pulvernummern „u. ſ. w. und bemerfe mix 
ſtets hinterdrein, ob und wann das Mittel wirklich iſt vom 
Kranken genommen worden. Es iſt gut, alle Mittel einzu⸗ 
tragen, ſelbſt jedes Riechmittel, nicht nur die antipforifden, 
denn theilé fonnen mance e8 nod werden, theils Fann. 8 
andere intereffante Reſultate geben, und gchört uͤberhaupt 
zur volſtandigen Ordnung. 


* J ov 
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Aus dieſem Tagebudye trage ich nun von Zeit gu Zeit, 
wie ber Kaufmann in feine Großbuͤcher, in zwei verſchiedene 
Hauptbuͤcher cin. Eins ift uͤber die Kranken, eins uͤber die 
Mitel. Beide kann man fid) gwar aud auf loſen Blaͤt⸗ 
tern anlegen, aber des ſchon gedachten refpectablen wegen, 
oder des vielleicht nodthigen gerichtlichen Gebrauchs, iſt es 
beſſer, zwei Großbuͤcher zu haben, mit Regiſtern. Man giebt 
nun jedem Kranken, wie der Kaufmann ſeinen Creditoren 
und Debitoren, — die Kranken ſind beides auch — eine 
Blattſeite, und traͤgt unter den Namen jedes Kranken alle 
Mittel ein, die er erhalten und genommen hat, mit Angabe 
der Gabe und der Zeit. Ich ſchreibe alle dieſe Gaben unter 
einander, und benutze die leeren Zeilen zu kurzen Bemer⸗ 
kungen uͤber die Art der Krankheit, wie die Mittel im All⸗ 
gemeinen wirkten u. f. w. was id) alled nur bei Gelegenheit 
thue, und. wads nidt durchaus ndthig iff. Ein gleiches 
Gud habe ic) nun aud nad den Mitteln angelegt. Da 
flebet der Name des Mittels oben an, und datunter jeder 
Kranke, ver es empfangen, und wann, und in welder 
Gabe, und dabei find denn ebenfalls Nandbemerfungen. 

Iſt bad erſte Bud — Krankenbuch — und wichtig, 
um fiber jeder Kranken ſchnell nachfeben zu koͤnnen, und 
immer zu wiſſen, was er bisher empfangen, um, wenn wir 
einen Kranken abtreten muͤſſen an einen andern homoͤo⸗ 
pathiſchen Arzt, es vorlegen oder in einem Auszuge uns 
darauf berufen zu koͤnnen, um endlich noͤthigen Falls mit 
demſelben vor Gericht uns zu rechtfertigen, wie es auch 
dient zu manchen wichtigen Bemerkungen, z. B. der oben 
gedachten Feindſchaft und Freundſchaft der Mittel; ſo iſt 
das andere Buch — Mittelbuch — doppelt wichtig beim 
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Studium; tiber jedes eingelne Mittel Ednnen wir uns, und 
iiber die damit gemadten Febler, belehren, und immerwaͤh⸗ 
rend ſchon beim Einbuchen dadurch lernen. Sehe id) die 
Namen der Kvanfen fo unter ecinander ftehen, dte, der eine 
mit glangendem Grfolg, ber andere gu feinem Nachtheil, 
daffelbe Mittel empfingen, febe td, wie die immer gefteiger- 
ten Potenzen, aud) immer wobhlthatiger werden, uͤberſchaue 
ich fo eine ganze Familie von Gebeilten oder doch Gebeffer: 
ten, wie fie da vor mir fteben, fo verſchiedenartig in ihren 
Aeuferungen, mit fdeinbar fo von einander abweidenden 
Krankheiten behaftet, und dod) alle deſſelben Mittels feg: 
nenden Einfluß empfanden, demnach immer eben foviel ge: 
meinfames im der Wurzel ihrer Krankheit haben mußten, — 
dann lerne ich erft die Mtittel anfdauen als Gange, und 
gewinne i dem dunflen, verfdlungenen Walde der Zeichen 
eine Hobe, von der aus ich die Gegend uͤberſehe. 

Nicht nur gur eigenen Belehrung — um welche es 
uns tmmer hauptſaͤchlich zn thun ſein muß — fondern aud) 
zu weiterer, laſſen ſich dieſe Buͤcher benutzen, und Beitraͤge 
daraus entnehmen, zur Foͤrderung unſerer Kunſt. Wie foͤr⸗ 
derlich waͤre es, wenn ein reich Erfahrener eine Krankheit, 
z. B. bie Lungenſchwindſuchten, im Auge, alle Mittel durch⸗ 
gehend, ſeine ſpeciellen Erfahrungen, ſeine neuen Angeigen, 
und dergl. mittheilen wollte. Vereinen wir ſo alle unſere 
einzelnen Bemerkungen und legen ſie in den Journalen nie⸗ 
der, ſo werden die Journale wieder ein neues Tagebuch, 
nach welchem dann einzelne Meiſter wieder ein groͤßeres 
Großbuch anlegen, und zu hoͤheren und weiteren Schlüffen 
fortſchreiten. 


one 
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IV. 
Ueber cine gemeinfame Ausgabe einer 


Arzneimittellehre. 


Wir bekommen alle Tage neue Mittelzeichen, und die 
Luſt am Pruͤfen wird auch hoffentlich immer groͤßer und 
groͤßer werden. Nicht nur daß nun das Studium derſelben 
durch mehrern Umfang mehr Zeit erfordert, wird nun aber 
auch ſo viele Zeit verſplittert durch das Zerſtreute der Be⸗ 
kanntmachung. Außer beiden Hauptwerken Hahnemanns, 
haben wir am Ende jedes Archivheftes neue Mittel und 
Nachtraͤge, in der Hartlaub⸗Trinks-Ngſchen Arzneimittellehre 
neue Mittel und Nachtraͤge zu alten, Nachtraͤge zu neuen, 
in den Mittheilungen einzelnes, in unſern Handſchriften 
vieles, und ſo wird das fortgehen, und das Umfaſſen und 
Benutzen dieſer zerſtreuten Vermehrungen wird nicht nur 
ſchwiexiger, ſondern verdrießlicher. Ohnedem iſt — was den 
Druck angeht — durchgaͤngig bisher nichts geſchehen, um 
das Ueberſehen und Auffinden der einzelnen Zeichen zu er⸗ 
leichtern. Die Auslaͤnder werden uns voran gehen muͤſſen 
in einer vollſtaͤndigen Arzneimittellehre, die durch kunſtge⸗ 
maͤßen Druck die deutſchen ſo ſehr uͤberbieten wird, daß wir 
dann beſſer thun werden, zum taͤglichen Handgebrauche eine 
engliſche oder franzoͤſiſche Ueberſetzung zu nehmen. | 


Wie ſoll aber dem Dinge abgebolfen werden? Seder 
bat Freibeit zu ſchalten und gu walten mit dem Seinigen, 
und jeder Budhandler Fann kaufen, was er will, und druk⸗ 
fen, -wie ers denft. 

7 * 
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Mit Gewalt wirds freilich nicht gehen, aber vielleicht 


durch einen Verein der homoopathiſchen Aerzte zu gemeinſa⸗ 
mer Pruͤfung und Herausgabe. Es muß keiner wollen, daß 
er dadurch an Gelb ober Autorenehre (hic haeret aqua!) 
gewinne, fondern alle muͤſſen nur wollen, daf die Gade 


gefoͤrdert werde. Man rufe die auf, welche fo denken, ver⸗ 


pflichte fid) gegenfeitig, alle Prifungen: und andre Beret: 
Gherungen der Mittelfunde, an ein Zentral⸗Bureau einzu⸗ 
ſchicken und einzig an dieſes. Durch Stimmenmebrheit 
waͤhlen dieſe Mitglieder der Pruͤfergeſellſchaft einen Redatteur, 
und dieſer beſorge nach gemeinſam beſprochenen Anſichten 
die Herausgabe. Man made die zur Prifung zunaͤchſt 
wuͤnſchenswerthen Mittel jedem befannt, und ſchicke die 
ndthigen Argneiftoffe jedem gu, um dadurch einguladen. 
Man ſchließe fic) vor allen Dingen hiebei an Hahnemann 
an. Man priife vor allen die Mittel, welche er vorſchlaͤgt, 
und laffe von ber Ausbeute alles, was er fir gut findet, 
gu feiner Benugung. Es iſt dies eine unerlaͤßliche Sache, 
unfer aller Pflicht und uns allen forderlid), und ware hoͤchſt 
ungerecht, ihn nicht immer als Mittelpunkt anerkennen zu 
wollen, ſondern auf eigne Fauſt ſeinen Vortheil zu ſuchen, 
da doch dann die Sache nur halb ſo viel gewinnen kann. 
Wir haben nun eine Menge wichtiger Zeichen von Phosphor 
und Zink in einem beſondern Buche, vermengt mit hoͤchſt 


uunwichtigen, da wit doch alles Gute beiſammen haben koͤnn⸗ 


ten. Caspari war mit ſeiner Ausgabe der Kohle ſo ſehr 
voreilig, und machte fic) fo keine Ehre damit. Was ſoll 
bei einer neuen Auflage der antipſoriſchen Mittel aus den 
gefonderten Nachtraͤgen werden? Hahnemann wird keinen 
Buchhaͤndlerhader anrichten wollen, und ſo werden wir den 
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Schaden haben, und keine Vereinigung- befommen, als in. 
auslaͤndiſchen Werken. Bei einer gemeinfamen Angabe kuͤnf⸗ 
tiger Pruͤfungen miften alle Nachtrdge 3u von Hahnemann. 
aufgenommenen Mitteln diefen einverleibt werden fonnen, bei. 
kimftigen Ausgaben der Dru derfelben immer nur zur vors 
laͤufigen Befauntmacung dienen, und died im Voraus mit 
dem Berleger abgeſprochen werden. Alle die vielen Nace 
traͤge und RNachtrage gu Nachtraͤgen muͤßten ferner enden, und. 
nur aus folden Beichen beftehen, die befonders widtig find. 
und dann auf eingelnen Blaͤttern, zerſchneidbar, fo daß jeder 
leicht in ſeine Arzneimittellehre ſich diefelben. nachtragen. Fann. 
Alle minder wichtigen muͤßten nur niedergelegt werden, bis 

kuͤnftige neue Auflagen die Aufnahme geftatteten. | 


Bei ganz neuen Mitteln bliebe dagegen das Verlags⸗ 
recht dem erſten Verleger; dieſe muͤßten nun durch eine Ge⸗ 
ſellſchaft immer leichter vollſtaͤndiger koͤnnen gemacht werden. 
Mir ſchien es am zweckmaͤßigſten, neue Mittel immer in 
beſondern Heften heraus zu geben, ſo daß jedes Mittel ein 
Heft ausmachte. Sm Aeußern den Hahnemannſchen Werken 
moͤglichſt dhntid), fo daß einige Hefte dann: immer einen. 
neuen Band dazu ausmadten. Wenn fold) einer Prirfer= 
geſellſchaft fid) bie Mehrzahl anſchloͤſſe, fo koͤnnte dadurch 
es durchgeſetzt werden, daß gar kein qhaliches unternehmen 
weiter aufkommen koͤnnte. 


Dieſe Sammlung, herausgegeben durch eine riſergeſel⸗ 
ſchaft in zwangloſen Heften, muͤßte immer ſuchen ein Ganzes 
mit den Hahnemannſchen Werken zu bilden. Vielleicht koͤnnte 
fie mit einem beſondern Abdrucke der Archivmittel eroͤffnet 
werden. Im Druck ware es foͤrderlich, die vor Alters ſo, 
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gewoͤhnlichen Randgloffen wieder einzufuͤhren, und die Organe, 
Hauptort der Empfindungen, aufen an den Rand zu feger, 
diefelben Worte aber in den Beiden wegsulaffen, wodurch 
an Raum und Ucberbli€ gewonnen wuͤrde. G8 verfteht fid 
pon felbft, daß dergletchen ungeheure und nichts fagende 
Zeichen, wie fie in den Nachtrdgen gu Zink and Phosphor 
ganze Seiten anfullen, wegfielen; fie machen uns nur laͤcher⸗ 
lich, find gu nichts gu brauchen und freffen nur das Papier. 
Aud) die aus den Toͤdtungsgeſchichten muͤßten mit mehr 
Vorſicht gewahlt werden, nicht als ob nur viel miffe zu⸗ 
fammen gerafft werden. 


Die Folge mifte durchaus ganz der Hahnemannſchen 
gleid fein. Es ift thoͤricht, daran etwas verbeffern gu wol⸗ 
Ten, was doc immer nur ein verballhornen fein Fann. Go 
koͤnnte ja jeder andere wieder eine andere Anordnung fir 
beffer balten. Es kommt aber ja gar nichts darauf an, ob 
die Zeichen nach einer, ware fie aud) befferm, doch andern 
Ordnung folgen, es fommt ja vielmebr darauf an, daß fie 
folgen, wie wir nun einmal gewobnt find. Obendrein iff 
aber die Anordbnung Habnemanns meifterhaft, und fo durch⸗ 
dacht, daß fie trotz aller phyfiologifden und anatomiſchen 
und pathologiſchen Entdeckungen und Anſichten, nod Jahr⸗ 
hunderte lang die Beſte bleibend wird. 


Vielleicht waͤre es nun gerade noch Zeit, eine ſolche 
Geſellſchaft gu errichten und zu gemeinſamem Wirken gu ver⸗ 
einigen, nach gemeinſamen Beſchluͤſſen, ſo daß man ſpaͤter, 
außer den Hahnemannſchen Werken, nur noch Ein Hauptwerk 
haͤtte, wodurch, wenn es ſich den Hahnemannſchen immer 
anſchloͤße, wir an Zeit und an Geld viel erſparen wuͤrden. 
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Die aufer demfelben bisher beFannt gemaditen Mittel, und 
die vieleicht trotz dem nod) neben ihm erfceinenden, Ffonnte 
diefed Werk gu jeder Beit ſchnell auf erlaubte Weife entbehr⸗ 
lid) machen. Denn das muͤßte ein roͤmiſcher Hauptgrundfag 
diefer republikaniſchen Gefellfdaft fein: nichts neben fic) 
auffommen gu laffen. Da diefelbe es durdaus nicht ‘auf 
Geldgewinn abſehen duͤrfte, fo ware dieſes Beftreben ein 
reines und edles, und forderte nur unfere gute Sade. 


— 104 — 





Bemerkungen dber ein vdllig fideres und 
leidhtes Werfahren, die homdopathifden 
Araneten gu jedem beliebigen Grade gu po- 
tengiren, fo wie iber einige Refultate der 
Anwendung bis’ auf cine bi8 jetzt nod 
unbekannte Hohe potenzirter 
Arzneien *). 7 
Von 


S. von Korfako ff. 
(Aus dem Frangdfifden des Originals.) 


! 


Bei Gelegenheit einer Reihe von Verſuchen, welche ich zu 
naͤherer Beſtimmung des Grades der ſogenannten Verduͤn⸗ 
nung der Arzneiſtoffe, auf welchem die Wirkung derſelben 
auf den menſchlichen Organismus aufhoͤrt, anzuſtellen be⸗ 
ſchloß, uͤberzeugte ich mich bald, daß ich, um hundertfache 
Verduͤnnungen (divisions centiemes) darzuſtellen, eine unge⸗ 
heuere Menge Glaͤſer, Korkſe und dergleichen noͤthig haben 


*) Man ſehe die im vorigen Hefte des Anhivs enthaltenen wichti⸗ 
gen Mittheilungen des Herrn von Korſakoff. 
Der Herausg. 
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wuͤrde, und wurde daburch veranlaßt, ein leichteres und 
oͤkonomiſcheres Verfahren au ſuchen. Ich bin dabei auf den 
- Gedanfen gefommen, ein und daffelbe Glas vielmal zu 
demfelben Swede gu benugen, und gwar fo, daß der In⸗ 
halt bed Glafed (erſte Verdinnung */:o0) weggeſchuͤttet, das 
Glas fo ausgefchwenkt werde, daf nur Cin Tropfen darin 
bleibe, wogu dann neue Verduͤnnungsfluͤſſigkeit (99 Tropfen) 
gefchisttet, und fo fort, bis gunz. beliebigen Verduͤnnungs⸗ 
grade verfahren werde. Die Erfahrung lehrt „daß, trotz 
alles Ausſchwenkens eines, mit einer Arzneiftuͤſſi igkeit gefuͤllten | 
Glafes, an den Wander deffelben davon fo viel haͤngen 
bleibt, daß es vollfommen binreichend ift, der hinzukom⸗ 
menden Verduͤnnungsfluͤſſigkeit die armeilichen Eigenſchaſten 
mitzutheilen. 

Mein Verfahren dabei iſt fotgenbe : 

1) Mittels einer Eleinen, ſehr genauen Wage, welde auf 
Yroo Gran anſchlaͤgt, verſicherte td) mid, daf in einent - 
Glafe von ber angegebenen Grofe und Geftalt*), welded, 
nachdem man ed mit veinem Waffer gefiillt, gang einfach 
ausgeſchuͤttet wurde, dod) immer 3, ‘Gran Waſſer i 
Innern suri bleiben. J 

2) Benn aber das Glas, nachdem man es fo gang ein⸗ 
fach ausgeleert, durch einen beftigen, abwaͤrts gefuͤhrten 
*) Der Herr Verf. legte eine geichnung dieſes Glaſes bei, welche 

ich leider nicht im Stande bin, hier wiederzugeben, weshalb ich 

mid) mit der woͤrtlichen Beſchreibung derſelben begnuͤgen muß. 

Das Glas faßt eine halbe Unze Waſſer, hat ganz die Geſtalt 

eines gewoͤhnlichen zylindriſchen Glaſes mit eingeriebenem Stoͤp⸗ 

fel, wird jedoch ſtatt deffen mit einem gut paſſenden Korks ver 
ſchloſſen. Von Bedeutung duͤrfte aud) die Geftaltung der Meine 


dung feyn, woruͤber jedoch auf der Abbildung nichts angedeutet 
wird. Anmerk. d. Herausg. 
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Schlag, nodmalé ſtark gefdittelt wird, um den Inhalt 
deſſelben auszuleeren, fo bleibt, nad) diefer Operation, dod 
noch ein voller Gran BWaffer in dem Glafe zuruͤck *). 
3) Sh goß hierauf gur Probe 100 Gran reines Wafer 
in ein Glas, madjte cin Zeichen in der dadurch gegebenen 
Waſſerhoͤhe, und diefes Glas dient dann fiir immer als 
Mans der beftimmten Waffermenge, welche gu weitern 
Verduͤnnungen noͤthig *). 
Mein Verfahren, die ſogenannten Verduͤnnungen a 
gu bewerlftelligen ift nun folgendes. 


1) Man nimmt ein, dem erfteren aͤhnliches Gas, und 
gieBt, mittels des angegebenen Maaßes, 100 Tropfen reinen 





*) Gewif wird es ben Leſern dieſes intereſſanten Auffages ange⸗ 
nehm fein, die Anſicht unſres verehrten Herrn Hofrath Hab: 
nemann uͤber dieſe Verduͤnnungsmethode kennen zu lernen; ich 
freue mich, in nachfolgendem mittheilen zu koͤmen, wie 
ſich derſelbe in einem Briefe an mich uͤber dieſen hochwichtigen 
Gegenſtand ausgeſprochen hat. Stapf. 

„Zur Bereitung fo ungeheuer hod) potenzirter Verduͤnnun⸗ 

, . agen der Arznei⸗Subſtanzen iſt das Verfahren des edeln Kor⸗ 
„ſakoff fo ſinnreich als zweckmaͤßig; man wird beim Nachver⸗ 
„ſuchen mittels ſehr empfindlicher Wagen finden, daß ein Flaͤſch⸗ 
„chen von angegebener Form beim kraͤftigen Ausſpritzen von 
#100 Gran darin enthaltenen Waſſers faſt ziemlich genau nur 
„einen Gran Waſſer an ſeinen Waͤnden zuruͤckbehaͤlt, was die 
wferneren Verduͤnnungen ſehr ſicher und zuverlaͤfſig macht, fo 
„daß man nichts dagegen einwenden kann und ſo die Operation 
„unglaublich vereinfacht und erleichtert wird.“ 

4+) Gern theilte ich bei dieſer Gelegenheit das ſehr ſinnreiche Ver⸗ 
fahren des Herrn Dr. A. Schmit, die Verduͤnnungsfluͤſſigkeiten 
zu meſſen, mit, wenn es mir moͤglich geweſen waͤre, eben jetzt 
bie zur Erlaͤuterung noͤthigen Abbildungen beifigen.gu koͤnnen, 
was jedoch hoffentlich nddhftens wird gefdeben koͤnnen. 
; Der Herausg. 


rd 


— 107 — 
Waſſers hinein; auch in diefem Glafe bezeichnet man die 
Waſſerhoͤhe und laͤßt hierauf den Cine Tropfen der zu 
verduͤnnenden Fluͤſſigkeit hineinfallen. 


2) Man flemmt hierauf den Boden ded Glafes gegen. 
den Daumen der rechten Hand, und indem man mit dem 
Mittelfinger derfelben Hand die Oeffnung des Glafes ver⸗ 
ſchließt), ſchuͤttelt man bas Glas fark 2 mal, um. fo ben 
Snbalt deffelben innigft gu vermifden. 


3) Man fcittet hierauf den etwas ſchaͤumenden Inhalt 
des Glafes in ein. leered Gefaͤß und ſchuͤttelt dann das 
Glas mitteld eines Frdftigen, abwaͤrts gefuͤhrten Armſchlags, 
um ſo viel als moͤglich von dem Ruͤckſtande zu entleeren. 
In dem Glaſe bleibt dann als Ruͤckſtand Ein Tropfen der 
erſten Verduͤnnung ("/sos)- I 

M Man gießt hierauf von neuem Waſſer in daſſelbe 
Glas bis gu dem 100 Gran andeutenden Zeichen, verſchließt 
es wieder mit dem Finger, fcittelt e8 ſtark 2 mal, gießt 
den Inhalt aus und bebdlt Cinen Tropfen der zweiten Ver⸗ 
dunnung ('/0,000) darin. 


5) Auf dieſe Weiſe faͤhrt man fort, das Glas mit Waſ⸗ 
ſer zu fuͤllen, mit dem Finger zu verſchließen, es zweimal 
ſtark zu ſchuͤtteln, es zu entleeren, einen Theil des Reſtes 
des Inhalts auf die angegebene Weiſe zur Erde fallen zu 


*) Nicht vorſichtig genug kann man bei dieſer Operation fein, um 
nidjt durch irgend an bem Ringer befindlidjes Frembartiges, die 
Arznei gu verunreinigen, weswegen ed hidft ndthig ift, jedes- 
mal vor ber Operation fid) mit reinem, am beften deftillirtem 
Waffer — nidt Seifenwaffer — forgfaltig gu wafden. 

Anmerk. d. Perausg. 
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faffen und die Bahl ber vollendeten Operationen J bemer⸗ 
ken, bis Ir. 29. *) . : 

Statt nun bas Glas weiter mit Wafer gu fiillen, 
ſchuͤttet man 100 Tropfen Alcohol hinein, ſchuͤttelt es mit 
zwei Armſchlaͤgen und nachdem es mit einem neuen, gut⸗ 
paſſenden Korks wohl verſtopft worden, bezeichnet man dar⸗ 
auf, wie auf der Etiquette, den Namen des Arzneiſtoffes, 
ben Grad ber Verduͤnnung (X) und den Datum der Pperation. 


Dieſes ganze, hoͤchſt einfache Verfahren dauert hoͤchſtens 
10 Minuten und koſtet, wie man ſieht, nur Ein Glas und 
100 Tropfen Alcohol, um die dreißigſte Potenzirung dar⸗ 
an 
So fi cher nun aud) biefe Methode ift, die hoͤchſten Ver⸗ 
duͤnnungen der Arzneikoͤrper auf die leichteſte und am we⸗ 
nigſten koſtſpielige Weiſe darzuſtellen; ſo koͤnnte man doch 
vielleicht einige Bedenklichkeiten dabei erheben, beſonders 
hinſichtlich der dabei zu erreichenden hoͤchſten Genauigkeit der 
quantitativen Verhaͤltniſſe. , 
Dieß wirde allerdings nicht ganz ohne Grund feyn; 
hod) moͤger man wobl bedenken, daß diefe ftrengite Genauig⸗ 
Feit: bei der gewoͤhnlichen Verduͤnnungsweiſe ebenfalls nicht 
ſtatt finbdet, indem man, bet der Verſchiedenheit der Tropfen, 
nie gewif fein fann, daß eine Verdinnung mathematiſch 
genau die feptillionfte, ober oftillionfte, ober dezillionſte fei. 


*) Will man niedrigere Verdinnungen gum Gebrande aufbewab- 
ren, fo fann man bequem fdjon bet der 6 ten oder Oten, der 
12ten oder 18ten ober WZten Verdinnung Alcohol ftatt Waſſer, 
und bei den folgenden wieder Waffer nehmen, wo man dann 
das Produkt in ein befonderes Glas ſchuͤttet und fo aufbewabhrt. 

; Anmerl’d. Herausg. 
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Ich kann verfichern, daß einige Sropfen *) weniger als */c5 
Gran wiegen, wahrend andere 74, wiegen, was eine Difs 
ferenz von 100 zu 150 auf 100 matt. Endlich darf man 
hieraus auch keine Folgerungen auf die argtlide Praxis 
siehen, denn es ift ſchwer, wohl gar unmdglid, die Ver⸗ 
fhiedenheit ber Wirkung eines Argneiftoffes in der 29. ober 
30. Verduͤnnung wabhrgunehmen. : 

Da id nidt mit deſtillirtem Waſſer verſehen war, be⸗ 
diente ich mich zu dieſen Verſuchen des aus geſchmolzenem 
Eis gewonnenen Waſſers, und habe damit die glaͤnzendſten 
Reſultate erhalten. Ich nehme an, daß auch reines Regen⸗ 
waſſer mit demſelben Erfolg angewendet werden koͤnnte, ſo 
wie jedes andere reine Waſſer *). 

Zu Erlangung eines gluͤcklichen Erfolgs, iſt es noͤthig, 
daß die Glaͤſer, welche zu der Operation verwendet werden, 
moͤglichſt genau die oben angegebene Beſchaffenheit haben. 
In einem kleinern Glaſe haͤngt das Waſſer ſich zu ſtark an 
den Waͤnden an, und die Menge des Ruͤckſtandes nach dem 
Ausgießen iſt zu groß, wind uͤberdem bleibt nicht ein hinlaͤng⸗ 
lider Naum uͤbrig, das Waſſer durch die. Armfchlage’ gehoͤ⸗ 
rig zu ſchuͤtteln und ſo die innigſte Vermiſchung zu bewerk⸗ 
ſtelligen, und iſt das Glas zu groß, ſo fuͤhrt dieß andere 
bedeutende Nachtheile mit ſich. 
*) Es iſt hier bie Rede von ‘phepfteettipicter Weingeift: die J 

ſertropfen wiegen ungefaͤhr das doppelte. 


++) Regenwaſſer, auf zweckdienliche Weiſe geſammelt, ziehe ich jebem 
deſtillirten Waſſer bei weitem vor, da letzteres ſo leicht, wenn 
auch nicht gerade chemiſch nachweißbaren Verunreinigungen aus⸗ 
geſetzt iſt. Alles Waſſer, welches gu Verduͤnnungen verwendet 
wird, muß chem iſch rein ſein; gewoͤhnliches, wenn auch im 
gemeinen Sinne reines Waſſer, iſt gaͤnzlich unzulaͤſſig. 
d. Herausgeb. 
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+ -Gtreuffigeldher, mit auf obige Weiſe erlangten Ber: 
duͤnnungen befeudtet, zeigen - fic) bet Kranken gleich wirkſam, 
ald ſolche, welche mit quf gewoͤhnliche Weife verduͤnnten 
Argneiftoffen gefdwangert worden find; eine Behauptung, 
wozu mid) die sielfachften und ficherften Erfahrungen be⸗ 
rechtigen. 

Nachdem ich nun in dem angegebenen Verfahren ein 
ſicheres und leichtes Mittel gefunden, die hoͤchſten Arzneiver⸗ 
duͤnnungen zu bereiten, nahm id) mir vor, Verſuche anzu⸗ 
ſtellen, auf welchem Grade der Verduͤnnung die Arzneien auf⸗ 
hoͤren, auf den menſchlichen Koͤrper zu wirken. Ich waͤhlte 
hlerzu vorerſt den Schwefel, als denjenigen Heilſtoff, welcher 
bei Heilung chroniſcher Krankheiten am oͤfterſten in Anwen⸗ 
dung koͤmmt, und begann einen, bereits bis zur dezillion⸗ 
fachen Verduͤnnung potenzirten Tropfen Tinctara sulphuris 
immer weiter zu potenziren, und gelangte dadurch zu einer 
Hoͤhe, welche, nach Art der Homoͤopathie, mit OCCCOXXXII 
bezeichnet werden muͤßte )J. 

Wenn man nun fragt, bei welchem Grade der Ver⸗ 
duͤnnung die homoͤopathiſche Heilwirkung eines Heilſtoffes 
aufhoͤre, fo kann id) getroſt antworten, daß die 1000ſte 
Zenteſimalverduͤnnung des Schwefels noch ſehr ſtark auf den 


*) Ich kann nicht umhin, dieſe ganze, ſchwer zu verdeutſchende 
Stelle des Originals hier woͤrtlich mitzutheilen: „De centiemes 
en centiemes, de millions en millions, de decillions en decil- 
lions , de centillions en centillions, je suis parvenu enfin a le 
millieme division centesimale du soufre, c’est a dire, a une 
fraction, qu’on devrait nommer la centieme partie d’an Trillion 
de Trigesillion de Tricentillion. Exprimée arithmetiquement 
elle aurait pour numerateur Punité et pour denomiaateur aussi 
Punité suivi de deus mille zeros.‘ 

d. Herausged. 
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menſchlichen Organiomus einwirkt. Unter meinen Augen 
hat ſie bei vielen Kranken eine große Anzahl Symptome 
entwickelt, welche ſich mit ſo großer Schnelligkeit folgten, 
daß mir kaum Zeit blieb, ſie aufzuzeichnen. Auch die mit 
dieſer Verduͤnnung befeuchteten Streukuͤgelchen haben auf viele 
Perſonen mit entſchiedenem Erfolg gewirkt. 

Aud der Merkur bid zur Verduͤnnung L (a la 150¢ 
division centesimale) gebracht, hat unter meinen Augen bei 
Kranken bedeutende Erfcheinungen hervor gebradt. Sd Fann. 
fuͤr jet nichts Beſtimmtes uͤber die befondern Eigenſchaften 
diefer hoͤchſten Verduͤnnungen hinzufuͤgen, außer, daß ihre 
Wirkung aͤußerſt ſchnell (rapide) und- weit kuͤrzer dauernd, 
als der der X (Dezillion) erſchienen. Uebrigens haben fie 
bei Kranken, bet welchen die 30fte Verduͤnnung des Schwe— 
fels keine Wirkung hervorbrachte, bedeutende Atzneiſymmptomae 
entwickelt. 

Gern geſtehe ich, daß alles dieß dene unglaublich (eyes 
nen mag, und td) ſelbſt habe mic) noc) nicht ganz von bem 
Gritaunen erholt, welches ich bet dieſen Wahrnehmungen 
empfunden habe. Seder aber, dem es daran liegt, fich 
durch eigne Erfahrung von der innern Wabrheit diefer Mite 
thetlungen gu tiberzeugen, fann dieß ja auf dem angegebenen 
Wege fehr leit, und id) bin verfidert, daß die Unglaͤubig⸗ 
ſten felbft dabei gur Erkenntniß der Wahrheit der t bemdopa— 
thiſchen Heillehre gelangen werden. 
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Ueber einen Nachweiſer gu den Arzneizeichen. 
Von I 


Dr. Konftantin Hering, 
gu Paramaribo. 


MS, haben nun mebrere Werke vor uns, die das Auffins 
den eingelner Arzneizeichen erleichtern follen, und zur Vers 
gleicbung derſelben bel der Wahl helfen — und alle laffen- 
biel su wuͤnſchen uͤbrig. Es mußten folde Buͤcher gemacht 
werden, ſie waren noͤthig, auch konnten bei den erſten Ver⸗ 
ſuchen viele Unvollkommenheiten entſchuldiget werden, aber 
da nun durch die Vermehrung des Arzneiſchatzes dergleichen 
Regiſter taͤglich unentbehrlicher, und die bisherigen zugleich 
von Jahr zu Jahr minder brauchbar werden, und neue 
Auflagen der aͤlteren Werke, oder was ungleich beſſer waͤre, 
ganz neue Bearbeitungen erſcheinen muͤſſen, und zwar nun 
vollkommnere, ihren Zweck mehr erreichende — ſo wird es 
an der Zeit ſein, dieſen Gegenſtand von allen Seiten zu 
beſprechen. Es iſt zu wichtig, wie ein Buch, welches wir 
alle taͤglich noͤthig haben, eingerichtet iſt, als daß wir nicht 
auch alle nach Kraͤften dazu beitragen ſollten; mangelhafte 
Einrichtungen eines ſolchen nehmen uns zu viele Zeit und 
ſind 
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find allju verdrießlich, als daß wit nicht alled aufbieten 
muͤßten, um ein vollfommmneres Werk diefer Act mit dev 
Zeit gu evbalten. Wenn wir nun jeder und ausſprechen 
liber die Febler, bie uns bie bisherigen Werke gu haben 
fdeinen, und jeder feine Vorfdhlage zur Abhilfe mittheilt, 
fo wird man doch in der Hauptfache einig werden und die 
naͤchſte Bearbeitung wird gewinnen. Ich meine daß 8 
viel beffer iff, wenn. einer entwidelt, wie er es felber thun 
wuͤrde, oder gethan haben wollte, als es 3u maden und 
- fertig binzuftellen. Denn die Fehler koſten tt im letten Falle 
uns weit mehr Geld und Zeit. 

Man kann es nie allen einzelnen recht machen, aber 
man muß es der Idee recht machen. Wir wollen uns da⸗ 
her beſprechen daruͤber: Was ſoll ein ſolches Buch? wozu 
iſt es beſtimmt? wie muͤßte es ſein, und wie koͤnnte man es 
wol anfangen, um es ſo zu bekommen. Der bisherigen 
Verſuche wollen wir nur bei Gelegenheit gedenken, ohne 
uns auf eine Kritik derſelben einzulaſſen. 

Die Titel von dergleichen Buͤchern moͤgen fo vornehm 
fein, als fie wollen, fo iſt jedes doch immer nur ein Regis 
flex, ein Nachweifer, und darf aud nicht mebr fein. C8 
foll gur Erleichterung dienen, betm Studium ber Mittel fos. 
wohl, ald beim Beftimmen in eingelnen Fallen, und ift deur. 
Geuͤbten nur ndthig als eine Gedaͤchtnißhuͤlfe. Es fo keine 
Eſelsbruͤcke werden, fol befonders Anfaͤnger nicht verwoͤh⸗ 
nen. Ich erinnere hier befidndig nur an den vollſtaͤndigen 
Abdrud groper, Langer Gymptome und nod) dazu an allen 
nur moͤglichen erdenklichen Orten. Es iſt dieß unndthig 
und ſogar ſchaͤdlich. Weit beſſer waͤre eine gehoͤrige Ab⸗ 
kuͤrzung und Hinweiſung auf das Symptom (ie Außer 

Archiv XI. Bb. Ll. Sf. mo, 
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bem, daß eS bad Buch anfchwellt und verthenert,- hat es 
nod) den grofen Nachtheil, daß es den Ueberblick, ber. er⸗ 
leichtert werden foll, ungemein erſchwert. Der fdnelle Ue⸗ 
berblick, deffen wir hier gedenfen, muß immerwaͤhrend be⸗ 
fordert werden, fogar burd) die Anordnung im Drude. Man — 
kann aud) febr leicht alles zuſammendraͤngen, wenn die 
Wiederholungen deffelben Wortes, die bis zur Laͤcherlichkeit 
getrieben worden find, und die Seger der groften Drucke⸗ 
teien in Berlegenheit bringen muften, durd) eine mehr tas 
bellariſche Anordnung. erfpart werden. Es ftdnde 3. VB. in 
ber Ueberſchrift einer Seite: „Kopfſchmerz“ und dann zu 
Anfang der Zeile etwa „Stirn,“ „Schlaͤfe“ u. ſ. f. und in 
jedem naͤchſten Zeichen erfegte ein Strid) die Wiederholung. 
Kamen diefe Worte in der Mitte wieder, fo fann man fie 
weglaffen, oder durch den Anfangsbuch(taben ausdruͤcken. 
Man mite dieß fo weit als moͤglich treiben, um vor dem 
Refen einen leichten, ſchnellen Ueberblid gu haben. Cbenfo 
ware firs Auge erleidternd, wenn bas Mittel, wie bei 
Regiftern die Seitenzahl, jedesmal in einer befondern End- 
kolumne ftdnbde. 

ri ber Anordnung des ganzen Werkes waͤre aber vor 
allem andern mehr Klarheit und Einfachheit moͤglich. Statt 
die Zeichen in großen Abtheilungen, die doch immer in ein⸗ 
ander laufen, und dann nach allen Worten darin alphabe⸗ 
tiſch aufzufuͤhren, was mehr verwirrt als aufhellt, und mehr 
hindert als hilft; ſtatt eine unzaͤhlige Menge kleiner Ab⸗ 
theilungen zu machen, in die man ſich nie recht finden kann, 
weil man Fein warum begreift, muͤßte die Anordnung ſich 
mehr auf das Beduͤrfniß ber Suchenden beziehen und tros 


bem, daß fie bis ind Cingelnfte fortgefegt wird, doch leicht 
gu faffen fein. - 

Alphabetifche Anordnung taygt gu weiter nichts, alg 
wozu fie Hahnemann genommen bat, die Folge ber Mittel 
in einem Bande der Argneimittellehre gu beftimmen. Sein 
Regifter su den Fragmenten kann, bet den jetzigen groper 
Vorrathen von Seiden, nicht mehr ols Mufter gelten, eben 
fo. wenig wie fo manches andere aud frisberep Seit. Deny - 
nicht nur daß ein auf digfe Art bearbeitetes Megifter ein 
faum tberfebbared Werk abgeben wuͤrde, huͤlfe es andern 
nur wenig, weil die Woͤrter, die Ausdruͤcke, fehr oft bej 
ber noc) unbeftimmten Sprache die Hauptfache gar nicht 
find, und weil bad Gebddtnif, dem eine durchdachte Ans 
ordnung leicht faßbar ijt, voller Verzweiflung ftehen bleiben 
muß, vor einem fo hoͤchſt zufaͤllig, nach den aͤußerſten Ne⸗ 
bendingen an einander gereihetem Durcheinander. Gerwands 
ted. muß zuſammen und das Klopfen neben bas Pochen, 
die Berftopfung neben die Hartleibigkeit u. ſ. w. aber nicht 
Klopfen und Kemmen, Verftopfung und Verſtauchung nes 
ben einander. Syſtematiſch mus e3 alfo fein, wie man 
dieß zu nennen belicbt, aber fyftematifd find die bisherigen 
Werke nur von aufen, nicht von innen. Und man wird 
dod) die Andeutung der Rethenfolge in den Zeichen, wie fie 
nor ber Belladonne fteht, fein Syftem nennen swollen! Raw 
diefer hat man ſich hauptſaͤchlich geridtet. 

Diefe Hahnemannſche Anorbnung der Zeichen iff vors 
trefflich, aber eben fo wenig alphabetiſch, als ſyſtematiſch. 
Es ift cine, id) moͤchte fagen, lebendige Ordnung, eben fo 
durchdacht, alé praktiſch braucbar. Aber ein Nachweifer iſt 
etwas gang anderes, denn er foll nidt eine Aneinanders 

gt 
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reihung aller Zeichen und aller Mittel fein — wie etwa Webct 
madte — fonder er foll eben fo nachweifen, was bie und 
ba in demfelben Mittel, als in den verſchiedenen gu finden 
ift, und fic) aͤhnlich ober gleich) ift, im diefer oder jener 
Beziehung. 

Legen wir nun dies zum Grunde, daß der Nachweiſer 
dienen ſoll, die einzelnen Zeichen in allen ihren Beziehungen 
leicht finden zu koͤnnen, ſo wird ſich daraus die fuͤr den 
Gebrauch beſte Anordnung bald ergeben. 

Es laͤßt ſich ein Zeichen nur in vierfacher Hinſicht be⸗ 
trachten und kann immer nur in einer von dieſen geſucht 
werden. Das Erſte iſt der Ort, wo daſſelbe vorfommt am 
menſchlichen Leibe; das zweite die Art bed Gefuͤhls, dee 
Schmerzen u. f. w.3 das dritte ift die Eigenheit deffelben, 
die Bezichung zu andern Vorgdngen, Mube, Bewegung, 
Tageszeit u. f. w. durch die 8 entſteht, vermehrt oder ver: 
mindert wird, und das vierte ift die Verbindung, in der 
e8 mit anbdern Zeichen fteht, die Gruppen, die gebildet 
werden. Darnad) muß man nun vier grofe Hauptabthei- 
lungen machen. Zu jeder folden muß man den Charafter 
derfelben bet den Unterabtheilungen fefthalten bis ins Gin: 
zelnfte und dann zuletzt erft, wenn der Haupteinthetlgrund 
nicht mebr ausreidt, andere Cintheilgrinde gu Hilfe nebmen. 
Seder Abtheilung wuͤrde aber ein Schema voraus gefdictt, 
was fid) bei feinen ſcharfen, deutlichen Theilen leicht einpraͤgt. 
Es widen nun 3. B. in der erften Abtheilung alle Beichen 
aufgenommen, worin drtlide Angaben find, und alles, was 
nicht drtlid) ift, wird gar nicht davin erwaͤhnt. Die Unter: 
abthetlungen werden nach det Sheilen bes Leibes gemacht, 
bis gum Einzelſten hin, am beften nach der Habnemannfden 
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Folge, weil dieſe gut iſt und wir daran gewoͤhnt. Bei 
jedem Theile wird nun alles erwaͤhnt, was ihn angeht, alle 
Empfindungen, Schmerzen, Ausſchlaͤge u. ſ. w. So lange 
oͤrtliche Eintheilgruͤnde da ſind, werden dieſe beibehalten und 
dann erſt richtet man ſich nach der Art. Dieſe erſte Abthei⸗ 
lung gewaͤhrt in vielen Faͤllen großen Vortheil; nicht immer 
bezeichnen die Kranken ihre Schmerzen ſo ſcharf und deutlich, 
wie die Verſuchsperſon, ſo daß man ſich gar nicht immer 

ſo genau an den Ausdruck halten kann, und der Ort iſt 
dann doppelt wichtig. Wenn er ſehr beſonders iſt, wie die 
Naſenſpitze, das Ohrlaͤppchen, der Daumen u. a., ſo hat 
man oft noͤthig, außer aͤhnlichen auch minder aͤhnliche zu 
wiſſen. Klagt ein Kranker uͤber Schmerzen in der Ferſe, 
in unbeſtimmten Ausdruͤcken, ſo muß ich in ſaͤmmtlichen 
Nachweiſern beinahe eben ſo lange ſuchen, als in der Arz⸗ 
neimittellehre ſelber, beſonders wenn ich mich verſichern will, 
daß kein Mittel beſſer als das gewaͤhlte paſſen kann. Und 
in unzaͤhligen Fallen iſt es wichtig, die verſchiedenen Bes 
ſchwerden, die an einer und derſelben Stelle vorkommen, 
von allen Mitteln beiſammen zu haben. 

Die zweite Abtheilung enthielte nun, als die groͤßte, alle 
Arten Empfindungen, Schmerzen und Veraͤnderungen, aber 
durchgaͤngig allein nach dieſen geordnet. Statt daß in jener 
erſten, z. B. beim Daumen, das Zucken, die Schwaͤche, der 
Reißen, der zitternde Schmerz, das Jucken, der Ausſchlag, 
der Blutſchwaͤr u. ſ. f. daran beiſammen ſtaͤnde, faͤnde man 
hier z. B. das Reißen im Kopfe, Zaͤhnen, Armen, Daumen 
und Unterleibe beiſammen, und die Blutſchwaͤre, wo ſie nur 
irgend vorkommen, neben einander, kurz: die Folge in den 
bisherigen Nachweiſern iſt eine gemiſchte, hier aber waͤre ſie 
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eine einfache. Bet jenen muß man tamer hin und her 
fuden, bier aber finbet man immer da8, was man gerade 
haber will, leicht und gefdhwind. Aus unferer Anordnung 
felber ergeben ſich die Abkuͤrzungen, durch die es moͤglich 
wird, den Nachweiſer auf einen viel Eleinern Raum zuſam⸗ 
men zu drdngen. 


Die dritte Abtheilung ware eine der ndthigften. In 
tht widen die Cigenbeiten am meiſten hervor geboben, und 
was ded Morgens, Abends, in Rube oder Bewegung, nad 
Kaͤlte oder Warme, Arbeit oder Aerger, mit Boll = oder 
Neumond ift, entfteht, vergeht, vermehrt ober vermindert 
wird, das alles wuͤrde bier in grofen Haufen gu tberfeben 
fein. Nicht, wie bei Hartlaub, nur als Anhang gu jedem 
Theile, fondern uͤber das Ganze muͤßte es ſich ausbreiten, 
und in Anordnung und Folge mehr dem Beduͤrfniß des 
Suchenden ſich anbequemen. Keine allzu viele kleine Abthei⸗ 
lungen, die man hier ſich nie vollkommen einpraͤgen kann, 
ſondern wenige große, und dann ſogleich als naͤchſten Ein⸗ 
theilgrund: die Mittel. Waren dieſe bei den andern Theilen 
der allerletzte Grund der Anordnung, ſo ſeien ſie hier der 
zweite, um von jedem Mittel ſchnell uͤberblicken zu koͤnnen, 
was bei ihm in dieſer Beziehung vorkommt. Man wuͤrde 
hier manche Mittel mit Ueberraſchung von einer neuen Seite 
kennen lernen, und viele neue Verwandtſchaften in dieſer 
Ruͤckſicht entdecken. 


Die vierte Abtheilung ware fiir das Anordnen die 
ſchwierigſte. Wer aber bas Anzuordnende vor ſich liegen 
hat, wird auch bald eine leicht faßliche Anreihung erfinden 
koͤnnen. So wie man ſagen kann, daß die Hahnemannſche 
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Reihenfolge Ser Zeichen eine anatomiſch⸗ phyfiologifdhe iſt, 
fo muͤßte man von diefer fagen koͤnnen, ſe ſei eine patho⸗ 
logiſche. | 

Das Werk muͤßte nun durchausg ganz vollſtaͤndig ſein, 
und jedes bekannte Mittelzeichen an alle den Orten, wo es 
geſucht werden koͤnnte, auch erwaͤhnt werden. Die bisherigen 
Verſuche ſind dies nicht, wie ſich ſchon beim durchblaͤttern 
zu erkennen giebt; woran eines Theils die Art der Verthei⸗ 
lung, andern Theils die Art des mechaniſchen Bearbeitens 
Schuld ſein mag. Es laͤßt ſich dies Werk aber auf eine 
Art machen, und mit ſolcher Sicherheit, daß man das Ver⸗ 
geſſen ober Ueberſehen faſt unmoͤglich macht, und, wie Tauchniz 
bet feinen Stereotypausgaben, Preiſe ausſetzen koͤnnte auf 
Entdeckung eines Fehlers. Zugleich laͤßt ſich die Verfertigung 
des ganzen Werkes — auf gewoͤhnliche Weiſe wird es un⸗ 
endlich muͤhſam und langweilig, — ſo ſehr erleichtern, daß 
es ſelbſt intereſſant wird und in weit kuͤrzerer Zeit zu Stande 
gebracht werden kann. Indem man es ſich dabei ſehr be⸗ 
quem macht, und das ermuͤdende und zeittoͤdtende dabei 
etſpart, gewinnt man an Beit und Luft. 

Bon alle den Buͤchern, worauf fid) der Nachweifer bee 
ziehen foil, nehme man zwei ungebundene Eremplare, laffe 
jeden Bogen derſelben auf Schreibpapiet mit Lehn aufkleben, 
von dem einen Gremplare auf di ame Sette ded Bogen’ 
( Schoͤndruck genannt) von dent ander auf die anderes nad 
der laſſe man diefelben zerſchneiden nad) den Seiten, je in 
acht Stuͤcke mit Erhaltung breiter Mander. Man hat nun 
pon jedem Theile fo viel Blatter, als diefer Seiten bat, 
gleich Karten vor fic, und ordne diefe nad ihrer Folge in 
Mappen. Ale Mictel, die man fo nicht haben fann, 3.B. 


aus bem Archiv, muͤßten Fopirt werden, und dann ebenfalls 
aufgeflebt, mit einem dbnliden Format und kleiner Schrift. 
Ales bisherige Fann man durch Handwerker und Schreiber 
thun lafjen. : 
Der nun folgende Theil der Arbeit Fann aud) oon Ges 
huͤlfen gethan werden, dod) unter mehr Aufficht. Es mug 
nun neben jedes Zeichen auf den Rand rechts oder links, we 
Plag ift, der Name des Mittels beigefchrieben, ober -beffer, 
mit einem Stempel beigedrudt werden. Man fann fic die 
wenigen Lettern leicht verfdaffen, und gwet Stempel, in die 
fie gefpannt werden fonnen, ein Kiffen und rothe Druders 
farbe, — und es ginge fo ungleid) geſchwinder und deutlis 
cher; ja bei rother Farbe koͤnnte man fogar unter die. ſchwar⸗ 
zen Lettern hinein gerathen, ohne daß es fchadete. Hat man 
einen Gebilfen, der immer die Anfangsdiffern des naͤchſt 
ndthigen Mittels in einen andern Stempel: fest, fo kann 
man in einer Stunde immer 1500 und mehr Zeichen fo 
ftempeln, wornach fid) berecnen (aft, baf man in den 
Nadmittagftunden einer Woche fertig werden fann. Cin 
Arbeiter, dev mit einem andern wechſelte, Ednnte died in ets 
nigen Tagen beenden. Chenfall8 wuͤrde man nun ſehr wobl 
thun, die Nummer der Beichen beizufchreiben, eine weit 
leichtere Muͤhe, als vorige. Go ift nun alled vorbereitet zum 
Zerſchneiden. CEntweder mit einer Gdheere, die mit einem 
Schnitt quer durch kommt, und die man fo haben fann, 
daß fie dDurd) einen Dru bewegt wird, — oder vielleidt 
nod) befjer durch ein Meffer, wobet eine fidere Hand Fein 
Lineal noͤthig hat, (aft fid), bei einigen Stunden taͤglich, 
alleS in einer Woche beenden, und jeded Beichen von den 
Ubrigen trennen. Alle diejenigen, welche am Ende einer Seite 
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abbrechen und zur naͤchſten uͤberſpringen, laffe man sufammen 
beften oder fetmen, was fid) allzeit durch die: deckenden Rants 
der thun laͤßt. Anmerfungen find, wo-ndthig, aud anzu⸗ 
beften.. Hiebei muͤßte man adten, ob jeded Seiden aud 
feinen Mittelnamen habe, was bei den rothen Chiffern leicht 
iff. Gorm Zerſchneiden muͤßte man von allen Karten durch 
einen Buchbinder dads Ueberfliiffige haben wegnehmen laffen, 
und fie in gleiched Format bringen. Go hat man dann 
die Arbeit -vorbereitet, und nicht nur weit ſchneller und wohl⸗ 
feiler, alS durch fopiren gefchehen konnte, und aud) weit 
ficherer, fondern, was eine Hauptface ift, weit bequemer 
fur ein fernered Behandeln. Diefe grofe Menge Fleiner, 
netter, gleich tanger Kaͤrtchen laͤßt fic) in einen febr kleinen 
Raum bringen, und fie find weit bequemer in der Hand, 
als Papierftreifen, koͤnnen nun nad) Wobhlgefallen geordnet 
werden, mebrmalen gebraudt, und endlich, nach Beendigung 
des Ganzen, gu einer Probe dienen, wornach es unmiglid 
wird, daß etwas vergeffen werbde. 

Man beginnt nun die erſten Arbeiten damit, daf man 
alle Zeichenkaͤrtchen vor ſich, diefelben eingeln durchgeht und 
in einen Geitenfaften werfend, was ohne oͤrtlichen Bezug 
ift, ober gu allgemein, wie Kopfſchmerz u. dgl., alle diejes 
nigen, die einen Ort erwdhnen, vor fic) legt und ſogleich 
in gewiffe grofe Hauptabthetlungen bringt, Kopf, Bruft, 
Baud, Glieder. Man muß died mit verſchließbaren Doſen 
_ Ober papiernen Mappen thun, grofe platte Diten, die man 
außen bezeichnet und beim Unterbrechen dev Arbeit ſchließen 
fann. Godann gehts an die Unterabtheilungen, deren Reihen⸗ 
folge infonders man im Voraus fid) muß beftimmt haben, 
fo daf man jedes Zeichen, welded in mebren erwaͤhnt werden 
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muß, immer zunaͤchſt in die erfte bririgt. Go ordnet man 
“alles, bis man endlid) nur kleine Duͤten vor ſich Hat. Dick 
Arbeit laͤßt fic) aud) waͤhrend der hdufigiten Unterbrechungen 
thun, ohne daf bet nur einiger Sorgfalt ein Zeichen verloren 
geben fann, ober BVerwirrung entftehen. Man Fist dabei 
bor feinen Mappen etwa wie ein Schriftſetzer, der ble ge 
brauchten Lettern wieder in feinen Schriftkaſten vertheilt. Das 
fartenartige Steife der kleinen Streifen, bas ſchnell uͤber 
febbare bed Gebdrudten, wird died Anordnen nicht wenis 
erleichtern. Sobald man mit der drtliden Vertheilung der 
Seiden fettig ijt, beginnt das Schreiben bed Werks, ja, 
wenn man auf die Probe Verzicht will leifter, kann nun 
fchon mit bem Deuce angefangen werden. Awd) wersnidt 
anbaltend bei ber Arbeit bleiben fann, wird, befonbders wenn 
ex einem Schreiber diftiren fann, taͤglich einen Druckdogen 
abliefern koͤnnen. 
EGEs wird zur letzten Anordnumg der in kleinen Mappen 
vertheilten Zeichen am beſten auf folgende Weiſe geſchritten. 
Man laͤßt eine Pappe in Folio an beiden langen Seiten 
mit einem Pappſtreifen verſehen, ber etwa wie ein Bilder | 
vabmen — man fdnnte aud) einen folden nebmen — nad 
außen feft geflebt, nad) innen aber offen, dod) feft anliegend 
tft. Diefe nimmt man zur Linken, die erſte der Mappen 
aber zur Rechte. Leicht werden fic die Zeichen derfelben 
auf bem Tiſche ordnen laffen bis ind fpegielle, und in dieſer 
Ordnung fet man fie in den Rahmen felt 

’ Hierin muͤſſen fie vollfommen die Folge erhalten, die 
thnen im Nachweiſer beftimmet ijt, man fann leicht daran nod 
veraͤndern und beffern. Won diefer Wafel werden die Set: 
chen nun abgeſchrieben, fo wie ſie im Druck erſcheinen follen, 
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naͤmlich mit Weglaſſung aller ourd bie Eintheilnng ober 
vie Randablegung von felbft. fic) ergebenden Woͤrter; mit 
Weglaſſung ferner’ aller ber weitlduftigen Nebendinge und 
großen Gefchreibungen; die an der Stelle, wo matn..eé 
ret anfuͤhrt, nicht noͤthig find. Man wird wohlthun, 
jum Sehreiben linirtes Papier zu nehmen, mit jederfets 
tigen Randfolunnen, limbs fir die. Bemerfungen. bev 
Hauptworte, rechts fir die Mittelnamen. Mur wo ein 
kleines Seiden in vielen Mitteln gleich vorfommt, laͤßt mar 


. bie Mttelnamen in den Beilen hinter einander folgen, und 


die Kolumne fo weit unterbrecyen. Beides: Anordnen und” 
Abfereiben oder Diftiven mus vom Berfaffer ded Werkes 
felbft geſchehen, oder von zwei Sieriber gang einig gewor⸗ 
denen. Dieß ift aber mum, indem es nicht nur medanifh 
iſt, ſondern immer 648. Nachdenfen noͤthig macht, und, vie 
allererſten Anotrbnungen ausgenommen, aud) immer ſchnell 
foͤrdert, eine weit weniger anſtrengende und nicht ſo ermuͤ⸗ 
dende Sache. Da man im Voraus einig geworden ſein 
muß, ſowohl uͤber die Folge der Zeichen, als das Abkuͤrzen, 
ſo iſt dieß Nachdenken auch wieder nicht angreifend. Dieß 
iſt cin Hauptvortheil fie den Verfaſſer und dad Werk. 
Denn in der Ermuͤdung und Langenwerle des Mechaniſchen 
wird viel uͤberſehen und vergeffen, wie wit ja bier und da 
an den bisherigen Werken ſehen koͤnnen. 

Waͤhrend dem ketzten Anordnen auf der. Tafel wie 
man mit einem Rothſtift ſich in den Symptomen anſtrei⸗ 
chen, wegen welchem Worte es dießmal in Beziehung kommt. 
Nicht nur dann beim Abſchreiben, ſondern beim ſpaͤteren 
Vorkommen dient dieß zur Beſtaͤtigung des Erwahatfeins, 
und endlich auch zum Schluſſe bei der Probe. 
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~ Qft die Tafel abgeſchrieben, fo werden die gebrauchten 
Kaͤrtchen herausgenommen, und fogletcd weiter aufs neue 
vertheilt, fobald mebr oͤrtliche — oder fonft in der vorba- 
benden Abtheilung mehr ndthige — Erwaͤhnungen darin 
find. Jedes Beichen, welded noc einmal gebraudt werden 
mus, wird nun zur nddften gebdrigen. Abtheilung gebradt; 
biejenigen, die nicht mehr noͤthig find, werden bei Seite 
gethan. Go fcreitet man mit Leidhtigheit und Sicherheit 
porwarts. Hat man die eine Hauptabtheilung beendet, fo 
muß man von vorn an alle Seichen wieder in die Folge der 
ndchften bringen. Diejenigen, von denen man ſogleich weiß, 
daß fie gar nicht mehr ndthig find, fann man immer aus: 
ſchließen zur Erleichterung der Arbeit.  Gegen das Ende 
bed Werkes kann man jedem Symptome anfehen, wenn 
man es auf die Seite legt, ob feiner in allen Beziehungen 
aud gedadt worden iff. Iſt man aber aud) mit der vier- 
ten Abtheilung. fertig, fo lapt man’ den ganzen Vorrath nod 
einmal orbnen nad) den Mitten, und je nach der 3abl 
wieder auftleben. Go fann man dann nod die Probe ma⸗ 
cen und fic) uͤberzeugen, daß keines verloren ging. Ware 
dieß, oder fonft etwas vergeffen worden, ſo laͤßt es fid) 
leicht nachtragen und ergdngen. 

Es ließe fic) vielleiht nad Beendigunug des ganzen 
Werkes auf diefe Weife, eine Vereinigung der vier Ab- 
theilungen fo machen, daß man ficer und leicht alled 
darin fdnde, ober doch theilweife hice und ba in die 
eine Abtheilung etwas aus einer andern eintragen, 3. VB. 
. nad dem Huften, alle Verbindungen andrer Beſchwerden 
mit OHuften, nad) den Magenbeſchwerden diejenigen, welche 
nad dem Eſſen erwedt werden. Dod mifte man damit 


~ 
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ſehr vorfidtig fein unb immer bedenfen, daß eine ſcharfe 
Sonderung das Auffinden mehr erleichtert, ſei es auch, daß 
man verſchiedene Abtheilungen aufſchlagen muͤßte. 


Ich werde zur Erlaͤuterung dieſer Vorſchlaͤge einige 
Proben mittheilen, zugleich auch eine Anordnung der ſchwie⸗ 
rigſten Zeichen, der des Geiſtes und Gemuͤthes, vorſchlagen, 
wonach man ohne pſychologiſches Syſtem ſich leicht damit 
vertraut machen kann. 

Dieß Werk wuͤrde allerdings dem Verfaſſer — nach 
der Bogenzahl gerechnet — viele Muͤhe machen und weniger 
Geld einbringen, aber deſto mehr Ehre, und wuͤrde uns allen, 
und den vielen, die mit jedem Sabre gu unſern Fahnen eis 
len, befonders den Anfangern, duferft willkommen fein. E38 
wuͤrde bei ‘gutem, gedrangten Regifterdrud, nur einige Bande 
betragen, ja es ließe ſich bei großem Octav und geſpalte⸗ 
nen Seiten, mit feinem Druck, in einen einzigen ſtarken 
Band zuſammendraͤngen, was ein nuſchaͤtzbarer Vortheil ware. 


Auch wuͤrde ſich dieſes Werk eher zu einer Ueberſetzung 
eignen, als die ſaͤmmtlichen Arzneimittel, und ſelbſt denen 
Auslaͤndern, die ſich unfrer Sprache maͤchtig machten, in 
ihrer Mutterſprache dienlicher ſein. Wollte es ein Buch⸗ 
haͤndler ſogleich in Latein, Franzoͤſiſch und Engliſch bear⸗ 
beiten laſſen, ſo wuͤrde dieß weit ſchneller zu Stande kom⸗ 
men, als eine Ueberſetzung der Arzneimittellehre, wuͤrde 
wahrſcheinlich einen großen Abſatz haben, gewiß außeror⸗ 
dentlichen Nutzen im Auslande ſtiften. 


Man koͤnnte doch wenigſtens einen Verſuch machen mit 


den antipſoriſchen Mitteln, und dazu aus. den Apocryphen 
die wichtigeren auch mit nehmen, welches alles nur einen 
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maͤßigen Band fuͤllte und in kurzer Beit. zu Stande fom: 
men koͤnnte. Was. die Anzeigen betrifft,. bie Hahnemann 
ben Antipſorizis vorausſchickt, fo muͤſſen fie int Nachwei 
fer durchaus auch mit enthalten fein, aber nicht etwa alé 
Zeichen mit diefen vermengt, fondern durch ein Sternchen 
oder fonft unterſchieden. Dent fie find duferfi widtig und 
po etwas gang andered, ald bie Beichen. 

Was bas Mechanifche angeht, haffe ich deutlich genug 
geweſen zu ſein, eine Menge Vortheile ergeben ſich waͤhrend 
der Arbeit; was die Anortnung betrifft, fo halte ich es 
fie genug, auf die Hauptfadhen aufmerffam gemacht zu ba: 
ben , vor allem darauf: nie verſchiedene Eintheilgruͤnde ver⸗ 
mengt zu brauchen. Was bei der Ordnung der Zeichen ei⸗ 
nes Mittels weiſe ſo gethan wird, daß bald Ort, bald Art, 
bath Beziehung, bald Verbindung die Stelle anweifet, und 
fo dad Studium des Mittels ſehr erleichtert, das ift in ei- 
nem Nachweiſer unendlid) ſtoͤrend. Bei einer foldyen erleid- 
terriden Ueberſicht aller Seichen, aller Ntittel, muß auch alles 
tn ftrenger Gonderung gebalten werden. Immer muß der 
Grundcharakter jeder Abtheilung herrſchend bleiben. Man 
weif dann immer, wo man ſuchen muß, und fann immer 
leicht finden, was man duc wiffen will. Der Verfaffer 
muff aber endlidy aud) durdaus bie Bogenzahl aufopfern, 
ex muß immer trachten, fo gedrdngt al8 moͤglich gu fein, 
und ſogar durch den Dru nod) Naum gu gewinnen. Auf 
alle Weife muß ex ſuchen die Febler dev bisherigen Werke 
gu vermeiden, bad Muͤhſame der Auffindung, das bald gu 
viele, bald zu wenige Abſcheiden, dad Ausgedehnte, bad gu 
viele woͤrtliche Wicheholen, beſonders aber die Ewell 
digkeit. 
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Vielleicht ware es anf obige Weife angefangen, ohne 
dieſe Fehler zu Stande zu bringen, und wenn man nur 
recht ſorgfaͤltig die einzelnen Schema's mit den ſachkundigen 
Freunden uͤberdacht hat, ergeben ſich waͤhrend der Bearbei⸗ 
tung die weiteren Verbeſſerungen von ſelbſt. Vom rechten 
Punkte ausgehend und das Ziel unverruͤckt im Auge, muͤßte 
es doch gelingen; uns allen eine Freude, den Anfaͤngern 
ein Troſt, unſrer guten Sache aber ein großes Foͤrderniß. 


Hombopathifhe Heilungen. 
Bon | 
Dr. G. W. Grog. 


Marame H., etlide und dreifig Jahre alt, robufter Kon: 
flitution und wobl genaͤhrt, war im vorigen Herbfte bei- 
einer Reife auf einem offenem Wagen von einem heftigen 
Gewitterregen uͤberraſcht und bis auf die Haut durchnaͤßt 
worben, in welchem B8uftande fie nod mebrere Stunden, 
bevor fie ihre Wohnung erreichte, aushalten mufte. Die 
ganz naffen Kleider, verbunden mit einer ziemlich kalten, rauben 
Luft, wirkten hoͤchſt nadtheilig ein, denn Madame H. fublte 
ſchon unterwegs ein ſchmerzliches Ziehen in den Gliedern, 
bas aud am anbdern Tage nod) nicht verfdwunden war, 
ungeadhtet fie bet ihrer Anfunft 3u Haufe fogleich bie Waͤſche 
gewedfelt, einige Saffen warmen Thee genoffen und fid) gu 
Bette gelegt hatte. Indeſſen wuͤrden fic die vorhanbdenen 
Krankheitserſcheinungen jest nod) febr leicht haber befettigen 
laffen, wenn fie fic) gefdont und aͤrztliche Hilfe gefucht 
hatte. Dads that fie aber nicht, fonbdern verridtete die fols 

genden 
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genden Sage im Vertrauen auf. ihre gute Konftitution und 
faft immer noch tadellofe Gefundheit nod ihre ſaͤmmtlichen, 
ſehr beſchwerlichen Wirthſchaftsgeſchaͤfte, die beſonders ein 
oͤfteres Treppenſteigen noͤthig machten. In Folge dieſer 
Verkehrtheit bekam ſie aber eine entzuͤndliche Anſchwellung 
des rechten Kniees, welche das ganze Bein unbrauchbar 
machte, und konnte nun das Bett nicht mehr verlaſſen. 
Da man jetzt ſich genoͤthigt ſah, aͤrztliche Hilfe in An- 
ſpruch zu nehmen, ſo wurde ich veranlaßt, den Zuſtand der 
*Leidenden gu unterſuchen und fand nun folgendes 


Krankheitsbild. 


Sie kann den ganzen rechten Fuß nicht von der Stelle 
ruͤhren; er iſt ihr wie todt und leblos. Will ihn ein anderer 
in eine veraͤnderte Lage bringen, ſo empfindet ſie die aͤrgſten 
Schmerzen im Knie, das ſie auch nicht beugen kann. Selbſt 
die leiſeſte Beruͤhrung vertraͤgt ſie nicht am Knie, welches 
geſchwollen und entzuͤndlich geroͤthet iſt. Gleichwohl kann 
fie aud) nicht lange auf einer Stelle mit dem kranken Beine 
legen, wegen allmablig entftehenden Schmerzen, die gulegt 
bis zum Unertrdglicen ftetgen, fondern muß daffelbe, unge⸗ 
achtet ber dadurch verurfadten neuen Beſchwerden, von Beit 
zu eit in eine andere Lage bringen laffen. 

Der Appetit feblt ganz, dagegen hat fie viel Durft 
und eine heiße, trodne Haut (in gefunden Tagen ſchwitzt 
fie faft nie, felbft nicht nad) fchweiftreibenden Mitten), einen 
ziemlich vollen, beſchleunigten Puls und heißen, rothen Urin. 

Von Natur ift fie ziemlid) heftiger Gemithsart, daher 
in ibver Krankheit hodft ungeduldig und desperat, weint 
viel, deckt ſich blog, um fic) abzukuͤhlen. 

Ardhiv XI. Bd. UL Hft. 9 
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Therapie. 


Ich wendete gegen dieſen Krankheitsfall, welchen man 
mit dem Namen akute Gicht belegen koͤnnte, mehrere ho⸗ 
moͤopathiſche Mittel, z. B. Manganum carbonic., Bryonia 
alba, Arnica, Sabina, China erfolglos an, und konnte and 
nicht einmal eine merkliche Berdnderung der vorhandenen 
Krankheitserſcheinungen dadurd) bewirken. Vielmehr ging die 
Krankheit ihren natuͤrlichen Gang, ergriff, ohne das Knie 
zu verlaſſen, auch das Knoͤchelgelenk, die gleichen Stellen 
des linken Beines, ſelbſt die Ellbogen⸗ und Handgelenke 
zuletzt, wiewohl fie hier nicht alle Beweglichkeit der Glied⸗ 
maßen aufhob. Die Huͤft⸗- und Schultergelenke blieben ver: 
ſchont. So zog ſich die Kur bis in die vierte Woche hin, 
ohne daß eine Heilung erfolgen wollte. Mittlerweile war 
bie Kranke auffallend geduldiger geworden, und ließ nun 
eher mit ſich reden, als fruͤher, wo ich auf alle meine Fra⸗ 
gen nach der Eigenthuͤmlichkeit ihrer gefuͤhlten Schmerzen, 
nur immer die Antwort erhielt: „es thut weh, weiter fann 
id daruͤber nichts fagen.” Jetzt erfubr ich daber auf meine 
naͤheren Erfundigungen, dag 


die leidenden Gelenfe von Beit gu Beit durch ſehr empfind- 
lide zuckende Schmerzen, unter uͤbrigens fortbeftehendem 
Taubheitsgefiihle, beldftiget wirden, bet Beruͤhrung und 

verſuchter Bewegung aber einfach web thatens daß diefe 
sudenden Schmerzen gewdhnlid) des Nadts weit drger 

waͤren, al8 am Tage, und faft gar nicht einſchlafen lie: 

ßen, einige Stunden gegen Morgen abgerechnets daß es 
in den ganzen Beinen tberhaupt ſpannte , als waren die 
Flechſen gu Fury. Lo, 
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Diefe genaucre Angabe beſtimmte mid), ihr, nachdem 
fie einige Stunden guvor. eine Gabe Aconit. Napellus er⸗ 
halten hatte, Pulsatilla zu reichen, und wie paffend dice 
ſes Mittel hier war, zeigte fic) ſchon am andern Morgen, 
denn die Kranke Fonnte nun zum erften Male nad) mebreren 
Wochen die Fuͤße wieder freithatig, wenn auc nod unter 
einigen Schmerzen, bewegen, und nach wenigen Tagen machte 
fie bereits Verſuche gum Gehen, die gwar im erſten Augen⸗ 
blide ſehr beſchwerlich ausfielen, gber nach etlichen GSefunden, 
wenn fie erſt im Gange war, weit beſſer von Statten gine 
gen. Nachdem Pulsatilla ausgewirtt hatte, gab th ihr eine 
Doſis Rhus als Zwifdenmittel, worauf die Befferung zwar 
Weiter fortſchritt, dod bei weiten nidt fo auffallend, als 
ſpaͤter, wo ich wieder Pulsatilla anwendete. Auch die dann 
paſſend ſcheinende Belladonna wirkte nicht fo guͤnſtig, als 
nachher eine dritte Doſis Pulsatilla, fo daß die ausgezeich⸗ 
nete Spezifizitaͤt dieſes Heilſtoffes in dieſem ſpeziellen Falle 
gar nicht zu verkennen war. 

So' viel kommt darauf an, ob man die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der vorhandenen Krankheitserſcheinungen vollkommen 
und genau aufgefaßt hat, oder nur ein Bild in allgemeinen 
Umriſſen davon beſitzt! 


K., ein Maͤdchen von 42 Jahren, ſehr lebhaften Tem⸗ 
peramentes, bekam faſt ploͤtzlich einen heftigen Schmerz im 
rechten Schultergelenke und eine merkliche Anſchwellung deſ⸗ 
-felben mit einer Roͤthe, die ſchnell die ganze rechte Sette 
herab lief, bid gum Beine. Sie konnte den rechten Arm vor 
Schmerz nidt bewegen, und tiberhaupt wegen Empfindlich⸗ 

9 * 
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Feit dex gangen Seite fic) nicht gut ruͤhren, und brachte meh: 
‘rere Nachte ſchlaflos gu. Nach wenigen Tagen verlor fid 
‘pie Rothe und Anfdwellung, fo wie der Schmerz, nur be: 
‘wegen fonnte fie den Arm nod nicht. Dagegen war die 
Geſchwulſt nun bis zum Fuße herab gedrungen, und befon: 
Ders vom Knie bis au den Zehen ſehr bedeutend. Das Bein 
‘war gefrimmt und fonnte nidt ausgeftredt werden, und die 
Leidende wimmerte laut fiber periodiſche Schmerzen, - die ‘fie 
‘alé gudend beseichnete, und befonders in- ber Nacht un⸗ 
ertraͤglich fand, im Knie⸗ und Fufigelenfe. Ein herzu geru- 
‘fener Arzt verſchrieb innere Medifamente, welche ſich aber 
‘die Kranke gu nehmen hartnddig weigerte, befonders nad: 
dem er, ihe ein Brechmittel eingeswungen hatte, da8 ibe un⸗ 
gemein widerlid) und gang ohne Rugen gewefen war. Man 
mußte ſich deshalb davauf beſchraͤnken, dufere Deedifamente 
in Gebrauch gu ziehen, die jedod in dem Gange der Krant: 
heit feine Aenderung hervor gu bringer vermodten. Go 
blieb alles beim Alten, und man nahm endlid) feine Zuflucht 
zur Hombdopathif, weil man gehoͤrt hatte, daß diefelbe wenig 
und nidjt ubel ſchmeckende Argnet gu verordnen pflege. Ich 
wurde, als oer naͤchſte Hombopath, erſucht, die Kranke au 
feben und mein Gutachten uber ihren Zuſtand abzugeben. 
Indem ich diefer Aufforderung Folge letftete, fand id) folgendes 


Krankheitsbild. 


Am rechten Schultergelente iſt nichts Krankhaftes mehr 
zu entdecken, doch kann die Leidende nur eine ſehr geringe 
Bewegung mit dem Arme machen und ihn namentlich nicht 
in die Hobe heben vor Schmerz im Ahſetgelenke. In der 
Ruhe fuͤhlt fie nichts darin. 
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Das Knie und der ganje rechte Unterſchenkel vertragt 
nicht die leifefte Beruͤhrung, und fie Fann das Bein - nicht 
thbren vor Schmerz. Aber aud) wenn es weder beruͤhrt, 
noth bewegt wird, klagt die Kranke von Zeit gu Zeit uͤber 
beftige zuckende Schmerzen im Knie und Knodelgelente, 
befonderd des Nachts, weshalb fie auc) nidt fdlafen Fann. 
Das Knie ift gekruͤmmt und Fann nicht ausgeſtreckt werbden.. 
Der gange Unterſchenkel ift oͤdematoͤs geſchwollen und wenig 
gerdthet, aber das Knie ift dig. und roth und der Fingers 
druck hinterlaͤßt keine Grube. Gin aͤhnliche, nod) dunfleve, 
Rothe und elaſtiſche Geſchwulſt findet um den aͤußern Knoͤ⸗ 
Hel fiatt, und erweckt ſchon jetzt den Verdacht eines begins 
nenden Abſceſſes. 


Die Kranke iſt hoͤchſt eigenſinnig und unleidlich, erklaͤrt 
beſtimmt, nichts einnehmen zu wollen, verſchmaͤht jede Nah⸗ 
rung, trinkt aber ungemein oft und viel, laͤßt peiBen, ro⸗ 
then Urin und ſpeichelt außerordentlich. 

Der Stuhlgang iſt hart und traͤge. 


Therapie. 


Aconit und Pulſatille ſchienen mir auch hier die zuerſt 
indicirten Heilſtoffe zu ſeyn, und weil mir daran lag, das 
Vertrauen der Leidenden ganz zu gewinnen, ſo erklaͤrte ich 
laut, daß hier gar keine inneren Mittel nothwendig waͤren, 
und die bloße Umwickelung der kranken Theile mit Werg 
hinreichen wuͤrde, die vorhandene Krankheit zu beſeitigen. 
Mit den Aeltern aber verabredete ich in's Geheim, daß die 
verordneten Arzneien ihrer Tochter, wenn ſie zu trinken ver⸗ 
lange, in einer kleinen Quantitaͤt Waſſer unbemerkt beige; 
brad werden follten. 7 
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MNefultat 

Diefe Life getang auc) oollfommen, und die beiden. ge⸗ 
nannten Mittel bewirkten wenigſtens bald ſo viel, daß die 
Kranke keine Schmerzen mehr bei ruhiger Lage des Beines 
empfand und des Nachts wieder ſchlafen konnte. Sie ward 
auch mun weit heiterer geſtimmt und erkkaͤrte fid), als die 
Aeltern ihr eroͤffneten, daß fie dennoch innere Arzneien wis 
der ihr Wiſſen bekommen haͤtte, gern bereit, Mittel von ſo 
geringem Geſchmacke in Zukunft ohne Beimiſchung von Waſ⸗ 
fer einzunehmen. Ich verordnete ihr hierauf, weil ihr der 
fortbeſtehende Speichelfluß fo ſehr laͤſtig war, Mercurius 
metallic. F, und als dieſer nad) 8 Tagen keine bedeutende 
Veraͤnderung hervorgebracht hatte, in Beziehung auf die 
Krümmung des Kniees und die Gelenkaffektionen, Cal- 
earea x ° 

Hievauf befferte fid) der Buftand gwar in drei Boden 
etwas, dod) nicht fo, wie ich e8 erwartet hatte, und weil 
bie Mothe um den Kndchel immer dunfler und ein Abſzeß 
an Ddiefer Stelle immer wabrfdeinlidyer ward, fo ließ id 
dad lebte Mittel nicht audwirfen, fondern 30g es vor, ei: 
nen Heilftoff anguwenden, welden mid) vielface Erfahrun⸗ 
gen dereits als ſpezifiſch in allen den Fallen kennen ge- 
lebrt batten, wo membrandfe Theile entzuͤndet find und 
eine Giterung, entweder nur gu vermuthen, oder ſchon einge- 
treten ift, — id) meine die Silices, von welder die Kranke 
jetzt ¥ erbielt. 

Der Erfolg rechtfertigte meine Crwartungen. Denn 
febr bald dffnete ſich die Knoͤchelgeſchwulſt nun, und ent: 
leerte eine grofe Quantitaͤt guten Giters, die Sbematéfe Anz 
ſchwellung, wie die elaftifde am Knie, verlor fid), die Bee 
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weglichkeit ded Achſelgelenkes fand fid) wieder, aud) dad 
Knie lief ſich allmablig wieder ausftreden, und alles wen⸗ 
dete fid) zur Beſſerung. Nad 6 Woden, wo die Wunbde 
nur nod ein gelbed Wafer ausfiderte und die Genefung 
fil gu ſtehen (chien, reichte ich diefelbe Gabe nod einmal, 
und brachte damit die gewuͤnſchte Heilung bald vollfonimen 
gu Stande. 


Ich behandelte neulid) einen Nervenfieberkran⸗ 
ken, den eine zweiwoͤchentliche Vernachlaͤſſigung und depri⸗ 
mirende Gemuͤthsaffekte ſo weit gebracht hatten, daß ich an 
ſeinem Aufkommen zweifeln mußte. Eine Zeit lang erhielt 
ich ihn in einem gleichmaͤßigen, wiewohl immer noch bedenk⸗ 
lichen Zuſtande; dann aber wurde ich ploͤtzlich gu ihm ge⸗ 
rufen, weil er dem Tode nahe ſei. Als ich in das Kran⸗ 
kenzimmer trat, fand ich die Angehoͤrigen und Nachbarn 
um ihn verſammelt, die mir entgegen riefen, daß meine 
Hilfe nun yu ſpaͤt fame, weil der Kranke bereits im Ster— 
ben lage. Und wirklich mufte ich felbft diefer Meinung 
beitreten, da derfelbe unter anſcheinendem Todesroͤcheln in 
fopordfem Schlummer lag, ein hippokratiſches Geficht hatte, 
die Pupille beim Auseinandergiehen der Augenlider gegen die 
einfallenden Lidtfirahlen keine Empfindlichkeit mehr zeigte, 
der Puls gang Elein und ſchluͤpfend erfdien, das Geſicht 
und die Exrtremitdten mit eiskaltem Schweiße benegt waren, 
und die Excremente unwillkuͤhrlich abgingen und kadaveroͤs 
rochen. Der vor Kurzem gelaſſene Urin ſah dunkelroth, und 
hatte eine, in der Mitte unbeweglich ſtehende, noch dunklere 
Wolke. 
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Ich erklaͤrte den Angehoͤrigen, daß ich ſelbſt zur Wie⸗ 
dergeneſung dieſes Kranken keine Hoffnung haͤtte, jedoch 
weil das Leben noch nicht ganz erloſchen waͤre, meiner aͤrzt⸗ 
lichen Pflicht eingedenk, auch noch aͤrztlich handeln wollte, 
und ſomit ließ ich dem Sterbenden zwei Streukuͤgelchen von 
Carbo veg. X in den offenen Mund. fallen, ohne mid) an 
die Acuferungen meiner Umgebung zu Fehren, die uͤber fold) 
Sreiben faft in Spottreden ausbrach. Won diefem Kran 
ken⸗ ober Sterbelager hinweg, begab td) mid aup’s Land 
und kehrte am Abend mit dem Gedarifen zuruͤck, daß mein 
Kranker nun wohl gur Rube feyn werde, ging auch: deshalb 
nicht zu ihm, ſondern machte andere Beſuche und kam 
dann erſt ſpaͤt in meiner Wohnung an. Die Gattin des 
Kranken hatte mir verſprochen, den erfolgten Tod ihres 
Mannes ſofort bei mir melden zu laſſen; ich erſtaunte da⸗ 
her nicht wenig, als ich bei meiner Ruͤckkehr erfuhr, daß 
mir ſolche Meldung noch nicht erfolgt ſei, ſchloß daraus 
auf die Moͤglichkeit des nicht eingetretenen Todes und begab 
mich daher noch ſpaͤt in der Nacht in die Krankenwoh⸗ 
nung. Aber wie erſtaunte ich hier, als id) den Sterbenden 
nicht allein lebend, fondern aud) weit beffer antraf, als er 
in ben lebten Zagen gewefen war. Die Angebhdrigen er: 
zablten mir nun, daß nad) meinem Weggehen bald wieder 
Waͤrme in die Falten, leblofen Glieder des Kranken gekom⸗ 
men ware, dad Rocheln fid) verloren hatte und belles Bez - 
wuftfein, ja ein 3uftand angenebmer Behaglidfeit an dte 
Stelle de3 anſcheinenden Todeskampfes getreten ware. Sebt 
fand id) den Kranfen den Umftdnden nach recht leidlich, nur 
etwas eraltirt, mit faft glangenden Augen, trodener Hise 
und einigem Zucken der Glicder. Cine Gabe Belladonna 7 
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aber nahm uͤber Nacht dieſe Symptome rein hinweg und 
alles ließ ſich zur Beſſerung an. Auch der Urin war von 
faſt natuͤrlicher Farbe und ließ bald nach dem Harnen einen 
hellgelben, lockeren Satz fallen, und ſo ſchritt die Geneſung 
drei Tage lang ſo auffallend vorwaͤrts, daß ich an einen 
ungluͤcklichen Ausgang gar nicht mehr dachte und der Gat⸗ 
tin des Kranken bei meinem Morgenbeſuche noch ſagte, wie 
ich nun gegruͤndete Hoffnung haͤtte, ihren Mann außer Ge⸗ 
fahr erklaͤren zu koͤnnen. Und gerade jetzt bekommt die 
Frau den unſeligen Einfall, dem Kranken einen Thee von 
Winterblumen (Sand⸗Ruhr⸗Kraut, Gnaphalium are- 
nariam) zu reichen, den ihr eine gute Freundin als ſehr 
heilſam empfohlen hatte, und als ich gegen Abend wieder 
an's Krankenlager trat, fand ich die ganze Szene ſchrecklich 
veraͤndert, und erfuhr nun auf mein Fragen das Vorgefal⸗ 
lene. Alles ging jetzt ruͤckwaͤrts und der Leidende ſtarb nach 
zwei Tagen, ungeachtet meiner Bemuͤhungen, ihn zu retten. 


27 





Geſchichte der homoͤopathiſchen Heilung 
einer aͤchten Cholera, nebft einigen 
Bemerkungen uͤber dieſelbe. 
Bon © 3° 
H. H. H.C CC. 


in Ungarn *), 


Va war einige Woden hindurd) mit meiner Kompagnie 
in einer kleinen Stadt Oberungarns, ftationirt, und gwar 
gerade wabrend jener Epode, wo die Cholera dafelbft fehr 
flav withete, und ich leider in den Spitdlern viele meiner 
Leute verlor; — ich erhielt ploͤtzlich Befehl, von dort aus in 
eine der benachbarten Bergſtaͤdte zu marſchiren; es traf fid, 





*) Die folgende Geſchichte eines Cholerakranken, der nicht an der 
eigentlid) fo zu nennenden, fondern der fdynell tddtliden, krampfi⸗ 
gen Cholera erfrantte und auf dem Marfdhe, unter den unguͤn⸗ 
fligften Gerhalmiffen davon durch Kampher befreit wurde, ift 
mir zur Mittheilung in diefen Blattern von dem Werfaffer der: 
felben, welder gwar nidjt Militairargt, fondern hoͤherer Offizier 
ift, durch fruͤhere mediziniſche Studien aber genau mit der Arz⸗ 
neifunft ſich vertraut gemadt bat, ibergeben worden. 

- ; Dr. Attomyr. 
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bap wir tad Nachtlager gerade in einer Stadt Halten mug: 
ten, wo diefe Krankheit fo heftig und fo ſchrecklich witthete, 
daß die Menſchen alldort laͤngſtens binnen 3 oder 4° Stuns 
den ftarben. — €8. war unvermeidlih, daß nicht mebrere 
meiner Leute, welche in ben. verfthicdenen Haufern bequartirt 
waren, den Anftekungsftoff in fich aufgenommen haͤtten. — 
Die Folge bewies es nur zu deutlid), denn faum hatte id 
des andern Morgens den Ort verlaffen, und fo eben nad) 
Sfhindigem Marche mitten auf einem himmelhohen Berge, 
welden wir paſſiren mußten, halten und Raſt ſchlagen laſ⸗ 
ſen, als ich bemerkte, daß mehrere Leute von der Kompagnie 
ſich um einen Unteroffizier herum verſammelten; ich eilte 
hinzu und erhielt auf meine Frage die ſimple Antwort: es 
fei ihm üͤbel geworden. Indeſſen klagte er uͤber arges Druͤk⸗ 
ken in der Herzgrube, Uebelkeit und ſchrecklichen Durſt, rief 
auch fortwaͤhrend mit klaͤglicher Stimme nach Waſſer, Waſ⸗ 
ſer, nur ein paar Tropfen Waſſer! 


Zugleich aͤußerte ſich in ſeinem ganzen Benehmen eine 
außerordentliche Angſt und Bangigkeit. — Meine Blick fiel 
auf ſeine Haͤnde, und ich gewahrte, daß ſie bereits ganz 
dunkelbraun, beinahe ſchwaͤrzlich erſchienen, (einige Momente 
ſpaͤter auch das Geſicht) und daß die Finger ſich dabei 
krampfhaft ſpreitzten. Dies alles geſchah in wenig Augen⸗ 
blicken. — 


Da ich nicht blos Soldat, ſondern zugleich auch Menſch 
und Arzt bin, ſo faßte ich den raſchen Entſchluß, dieſen 
Mann homoͤopathiſch zu behandeln, und meine Kompagnie 
nicht eher weiter marſchiren zu laſſen, als bis ich ihn vom 
augenſcheinlichen Tode wuͤrde gerettet haben. — Doch hier 
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war guter Rath theuer, benn id) befand mid mitten im 
Gebirg, auf einem endlofen Berge, Stunden weit entfernt 
von jeder menſchlichen Wohnung, entbloͤßt von allen ge: 
woͤhnlichen alldopathifden Huͤlfsmitteln. — Ueberdies war 
es ein rauher, truͤber Herbſttag, ein kalter Nordwind ſtrich 
uͤber die kahle Anhoͤhe, kurz, nicht ein einziger Umſtand war 
geeignet, meine Kur zu unterſtuͤtzen, im Gegentheil. — 


Jedoch ſaͤumte id) keinen Augenblick, griff in die Taſche 
und holte meine kleine homoͤopathiſche Feldapotheke welche 
ich ſtets bei mir trage, hervor. Ich gab uun meinem 
Kranken ſogleich zwei Streukuͤgelchen Kamphers der Mil⸗ 
lionfachen Verduͤnnung, wiederholte dann dieſe Gabe von 
Minute zu Minute, und da der Kranke auf dieſe kleine 
Doſis nicht bald Beſſerung zeigte, gab id 5, 6 bis 7 und 
aud) mebrere Streukuͤgelchen auf einmal, und wartete kaum 
eine Minute, bis ich zuletzt nichts mehr davon vorraͤthig 
hatte. So mochte der Patient wohl in Summa 30 bis 40 
Streukuͤgelchen erhalten haben; zugleich ließ ich ihn ununter⸗ 
brochen an ein Stuͤck Kampher riechen, welchen ich in einer 
kleinen Schachtel bei mir hatte. | 


Mitlerweile wurde mein Wagen ganz abgepadt, alle 
Packtaſchen aufgeſchnallt, die Schloͤſſer gedffnet, die Flafche 
mit Kamphergeiſt hervor gefudt und endlich herbed gebracht. 
— Meue Verlegenheiten! ic) hatte Fein warmes Waffer, um 
ben ftarfen Kampherſpiritus gehdrig gu verduͤnnen, ja, id 
hatte aufer der Flaſche nicht einmal irgend ein Gefag. — 
Hilf, was helfen kann! fagt dads Spricdwort, id ließ dem: 
nad) mit einem kleinen Schnappsglaͤſchen, weldyed die Mar. 
ketenderin gum Gluͤck bei fic) hatte, das Falte, uͤber den 
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Berg herabrieſelnde Waſſer aufſchoͤpfen, ohne mich viel um 
deſſen Quatitdt. au bekuͤmmern, goß nach Gutduͤnken und 
Augenmaß geſchwinde fo viel Kampherſpiritus hinein, als 
ungefaͤhr 2 bis 3 Raffeclbffeldjen voll betragen moͤgen, ſchuͤt⸗ 
telte es kraͤftig, und lief. dem Kranfen. hiervon alle Minuten 
einen kleinen Loͤffel voll: nehmen, fo -oft ex uͤber Durft klagte. 
Gr erhielt nad) und nad) 5 bis 6 dergleichen Glaͤschen voll, 
bis ex endlich tief Athem ſchoͤpfend, und gleichſam ſich ers 
holend, in die Worte ausbrach: „Es fangt ſchon an beffer 
au werden.” Auch hoͤrte ev endlich auf fiber Durft zu kla⸗ 
gen und nad Wafer gu rufen, zugleich wurden Hande und 
Geficht allmaͤhlig wieder bléffer, und aud) dev. Krampf in 
den Handen verfchwand. — Mun lief id) Laub und. Reifig 
aus dem nahen Walde herbeifchleppen, und ihm fo gut als 
moͤglich auf dem Leiterwagen ein-Lager gubereiten, auch ihm 
feinen Militdrmantel umgeben. Er hatte fic) ſchon in fo 
weit erholt, daß er auf den Wagen, wiewohl mihfam, bins 
auf Flettern Fonnte. Cin Gemeiner von feinem 3uge wurde 
beauftragt, fic) neben ihn zu ſetzen, und ihn ununterbrochen 
an ‘Kamphergeift (anf ein Stuͤckchen Leinwand aufgegoffen) 
riechen 3u laffen. — Wir marſchirten noch volle swei Stuns 
den, bid wir endlid) in unferer Station gluͤcklich ankamen. 
-Meine erſte Sorge war fir die gebdrige Didt im Effen, und 
bie gebdrige Unterfunft. des Kranfen meine Vefeble zu ers 
theilen. Gr erbielt nichts als eine Reisfuppe, und Waſſer 
mit ein wenig rothem Wein gemifdt. Mad) ein paar Stuns’ 
ber fam ich in dad Quartier meines Patienten, und fand 
ihn im Zimmer auf und ab ſpazirend; id) befabl ihm, ſogleich 
das Bett gu -hiiten und. wenigſtens zwei Tage liegen zu 
bleiben, damit er mir nicht rezidiv, und die Freude uͤber 
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meine gelungene Kur gu Waſſer werde. An demſelben Tage, 
gleid) nad unferm Einruͤcken, erfranften noch gwei andere 
Unteroffiziere und 3 Gemeine von meiner Kompagnie, wurden — 
fogleid) ind Spital gebracht, alldort alldopathifd) bebandelt, 
und ftarben binnen einigen Stunden, fo wie alle ihre Ka: 
meraden, welche frither oder fpdter alldopathifd behandelt 
wurden. 

Der von mir auf obige Art behandelte Cholera = Kranke 
tft der Eingige Gerettete, und nod) bis gar Stunde frifd 
und gefund. — (Es find bereits vier Woden fetbens vers 
floffen.) 

Id mus nod. die Bemerkung hinzufuͤgen, daß die 

Krankheit waͤhrend ber halben Stunde, ald ich mit dew ge: 
nannten Kampfermitteln gegen fie ind Feld 309, fid nidt 
im minbdeften verſchlimmert hatte, fondern durch dieſe Bes 
handlung in ihren weiteren Fortſchreiten gehemmt gleich⸗ 
ſam ſtille ſtand. 
Bemerkenswerth iſt bet dieſer Kur, daß gar kein 
aͤußeres Mittel angewendet wurde, und auch wegen den 
obwaltenden unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen der Lokalitaͤt nicht 
angewendet werden konnte, ja man haͤtte wegen dem kalten 
Nordwind und her rauhen Luft es nicht einmal wagen dit: 
fen, den Kranken nur im mindeſten zu entbloͤßen, daher un⸗ 
terblieben alle Arten von gewaltſamen Reibungen, und Pa⸗ 
tient iſt auch ohne Federbetten und dergleichen Bulfsmitteln 
geneſen. 





Wer ſollte es glauben, daß man jetzt nod im Stande 
ware, uͤber die fo oft beſprochene Cholera etwas Nenes 
und zugleich ſehr Wichtiges zu ſagen! 
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Daß dte herrſchende Seuche, die in unfrem Vaterlande 
mehrere hunbderttaufend Menſchen hinwegraffte, falfd lich. 
Gholera genannt wird, da man bidher ftetd einen Bred): 
durchfall darunter verftand, haben zwar ſchon Biele gefagt, 
aber wads nod Niemand gefagt hat, ift, daß a) dieſe Seu⸗ 
de im Anfange ihres Entitehens unter der Form eines 
Krampfes, der in 3 —6 — 12 Stunden Gefundgewefene 
toͤdtet, auftritt, dann aber b) nad 5 — 10 — 15 Tagen 
(je nach der Einwohnerzahl) allmdblig eine mildere Form, 
die eigentlich fo gu nennende choleriſche, brechdurchfaͤllige, 
annimmt und nicht, wie zu Anfang, in wenigen Stunden, 
ſondern in mehreren Bogen erſt, und dieß nur bet dee ver⸗ 
Eehrteften, eingreifendften alldopathifcden Behandlung, unter 
Hinzutritt von (meift clonifden) Krampfen, mit dem Tode 
endigt. — Dieſe gweite, mildere Art (Coder Abart) diefer 
Seuche hat man in Ungarn, in einer Gegend mit faltem 
Waffer, in der andern mit Warme und Schweißmitteln ge- 
beilt, oder vielmehr, die Kranfen find trog defer entgegen- 
gefebter VGehandlung, hier wie doct, fo an die zwei Dritt⸗ 
theile mit dem Leber davon gefommen — aber von den 
an der Frampfigen Cholera, 3u Anfang three Entftehung 
naͤmlich, Erkrankten ſtarben unrettbar 90 von 100 dabin. 
Kein Aderlag, fein Opium, RKalomel, keine RKalte und Feine 
Hitze vermodyten etwas dagegen, ja felbft dte homoͤopathiſchen 
Aerzte leifteten in defen Fallen wenig, bis endlich der Wohl⸗ 
thater der Franfen Menſchheit, aud) in diefer verzweifelten Lage 
Hilfe und immer wieder homoͤopathiſche Hilfe fcaffte, 
id) meine den von Hahnemann empfoblenen Kamp fer, 
der in Ungarn fo vergriffer war, daf man ifn aud um 
das Zehnfache ſeines fonftigen Preifes nidt au kaufen bez 
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fommen fonnte. Wenn daber Aerjte fo und foviel von 100 
Erkrankten gerettet gu haben angeben, fo fragt ſich's: woran 
find die 100 -erfranft? an ber frampfigen, oder der fpdteren, 
milderen, eigentlicyen Cholera? Won 100. an diefer lestes 
ten Grfranften 99 gu retten, iff weniger Verdienft und. ge⸗ 
reicht der Kunft und dem Kuͤnſtler weniger zur Ehre, als 
von 100 Sranfen, die von dem firdterliden, ſchnell toͤd⸗ 
tenden Krampfe befallen werden, nur 50 wieder herzuſtellen. 
Rach diefem Maaßſtabe find die Cholerabeilungen zu beurs 
theilen. 


Homso- 


Homdopathifhe PHeilung des Weichſelzopfes. 
- , Von | 
G Fadel, 
Prior bes Mifericordianers Kiofters gu Erlau. 


Maris Gimfo aus Tothszuha in Ungarn, 27 Gabre alt, 
ledig, war von ihrer Kindheit auf ſtets Frantlid) gewefen. 
Ym zehnten Lebensjahre bildete ſich bei derfelbert ein Weich⸗ 
felgopf aus, der, naddem man gegen denſelben Verſchiedenes 
erfolglos gebraucht hatte, weggefdynitten wurde. Nun ſchwol⸗ 
len ibe die Halsdruͤſen ati und nach laͤngerer Beit entſtand 
- am rechten Unterfiefer eine flarfe Beule, die bald in Grit 
zuͤndung und Verjauchung iiberging, wobei ſich Knochen⸗ 
ſplitter abloͤßten. — Dieſes Geſchwuͤr blieb mehre Jahre 
offen und die Kranke befand ſich, bis auf die Beſchwerden 
beim Kauen, ziemlich leidlith,. Aber endlid) gelang 68, aud) 
dieſes woblthatige Vikarleiden der Natur zu verkleiſtern, und 
faum war es ju, fd brad) (Januar 1828) eine heftige 
Opbhthilmoblenitorehbe aus. Dieſe wat laͤngere Zeit alldo- 
pathiſch behandelt worden, aber die Kranke ward blind tind 
wurde dem Erlauer Siechenhauſe uͤbergeben. 
Archiv XI. Bd. UL Hft. 10 


! 
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Da die Kranke nun mit -mir in derfelben Stadt wohnte, 
entſchloß icy) mid), an Dderfelben noc) die homoͤopathiſchen 
Mittel an verfuden. Bd) gab Mercur, Bellad., Spong., 
Pulsat. *) und mebre andere Mittel, aber mit bem Ge 
fichte wollte es nicht beffer werden. Eines Tages bemerfte 
ich, daß ſich ihre Haare neuerdings zu verkleben und gu 
fyalten anfingen unb wieder ein Weichſelzopf im Anjuge 
war. Sd trug der Kranken auf, ja nichts aͤußerlich auf den 
Kopf gu ſchmieren oder umzuſchlagen, und bald zeigte fich’s, 
daß fic) die Blindgeit in dem Grade minderte, in dena die 
Ausbilbung des Weidfelzopfes zunahm. 

Nun blieb nod) die abermalige Entartung oer Haare 
der Gegenftand der Behandlung, die um fo vorfidtiger ein: 
geleitet werden mufte, als die gewaltfame dufere Bertil: 
gung deffelben das vorige Mal fo traurige Folgen nach fid 
309. Ich ließ daber auperlid) nidts gebrauchen, dagegen 
innerlich alle 8 Dage einen Sropfen der felbftbereiteten int: 
tur von der Vinca minor nebmen. Waͤhrend diefer Be 
handlung ob fid nad) einigen Monaten der Zopf vom 
Scheitel dergeftalt, daß auf dtefem gefunde, dunfle Haare 
gum Vorſchein Famen. Nad) und nad) trodnete der fruͤher 
ndffende, uͤbelriechende Weichſelzopf ab, das Geficht klaͤrte 
fid) immer mehr, und da fid dte gefunden Haare dabei uͤber 
2 Querfinger vom Schaͤdel erhoben, lief id) den Zopf weg: 
ſchneiden. Die Kranke ift nun, nach drei Sabren, noc im⸗ 
mer gefund. . 

Na dhidhbrift.. 

So wahr ift es, daß es Eein Localleiben giebt, das 
unbefdhadet der uͤbrigen Organiſation vertilgt werden darf! 
*) Damals kannte ich die Antipsorica nod nicht. 
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hen fo wabhr, daß die Pfora, nad unzweckmaͤßiger Ver- 
nidtung ihres Vikaͤrſymptoms, in andern, mebhrentheils edle⸗ 
ren Organen withet. Zu den feltenen Fallen gehdrt wohl 
aud) der vorliegende, wo naͤmlich die Natur felbft wieder 
durch abermaliges DHeroorrufen des vom Argte vertilgten Vis 
kaͤrleidens, das Uibel wieder gut macht, bad die alldopathi- 
ſche fogenannte Lofalbehandlung hervortief. Haͤtte man den 
erften Weichſelzopf gleich) blos innerlid) und mit dem rechten 
Mittel behandelt, es waren gewif keine Krankheiten der 
Augen und anderer Organe entftanden, und die Natur hatte 
nicht ndthig gebabt, gur Heilung der Blindheit nodmals 
ben Weidfelzopf hervorzurufen. 

Moͤgen dieß die Alloͤopathiker beherzigen, die noch im⸗ 
mer in ihren Pathologieen und Therapieen von Lokalleiden 
und Lokalbehandlungen ſprechen. 

Moͤge es den homoͤopathiſchen Aerzten Polens gefallen, 
mit der vinca minor bei der genannten Krankheit, die dort 
endemiſch herrſcht, Verſuche anzuſtellen und, was noch befe 
ſer iſt, das Mittel an Geſunden zu pruͤfen; vielleicht daß 
wir dadurch ein Specifikum gegen die furchtbare Entartung 
des ganzen Haarkopfes gewinnen, mit dem dagegen mehr 
zu leiſten waͤre, als es bisher durch Sulphur, Lycopod. 
und einige andere Antipsorica moͤglich war. 

Die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes wird mir zur Ent⸗ 
ſchuldigung dienen, daß ich denſelben, ohne dazu von dem 
Herrn Prior Jaͤckel den Auftrag zu haben, hier oͤffentlich 

zur Sprache bringe. 
| Naumburg, am 19. Maͤrz 1832. 
Dr. Attomyr. 





10* 
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Mutterforn. (Secale cornutum.) 
Sur homoͤopathiſchen Thierheil€unf. 
Son 

Dr. Attomyr. 


Wenn bisher mehre Heilungen kranker Haus = und an⸗ 
derer Thieve auf homdopathifdem Wege guweilen nicht fo 
vollkommen gelangen, wie es bei dbnliden Rranfheiten der 
Menfchen durch diefelben Mittel gelchieht, fo mag in dieſen, 
wenn aud). felteneren Fallen die Unvollſtaͤndigkeit oder gaͤnz⸗ 
liche Unmoͤglichkeit einer homoͤopathiſchen Hilfleiſtung ledig⸗ 
lich in der mangelhaften Kenntniß der Wirkungsweiſe der 
zum Heilzwecke angewandten Arzneien zu ſuchen geweſen 
ſein, da bei Thieren weder eine arzneiliche Diaͤt, noch pſy⸗ 
chiſche Einfluͤſſe die paſſende Arznei zu vertilgen, oder doch be⸗ 
deutend zu ſtoͤren vermoͤgen, wie dieß bei genußſuͤchtigen und 
leidenſchaftlichen Menſchen der Fall iſt. 


Gewiß wird die Homoͤopathik auch fuͤr die Thierkrank⸗ 
heiten, die hoͤchſt wahrſcheinlich, gleich allen Menſchenkrank⸗ 
heiten, auf einem oder mehreren chroniſchen Miasmen bez 
ruben, nicht anders, als hetlbringend wirfen und zwar 
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theils divect, durch Heilung derfelben und ded thnen zu 
Grunde liegenden Uruͤbels, theils dadurch, daß die einfachere, 
natinlidjere Lebensweiſe, von deren Vorzuͤglichkeit die Men⸗ 
ſchen immer mehr uͤberzeugt werden, auch auf die Diaͤt der, 
an eine leider ſchon ſehr naturwidrige Koſt gewohnten Haus⸗ 
thiere, beſonders der ſo haͤufigen Hunde und Katzen, nicht 
ohne Einfluß bleiben und dem Schooßhuͤndchen ſtatt Kaffee, 
Zucker 2c. ſeine natuͤrlichere Milch⸗- und Fleiſchkoſt gereicht, 
und dadurch manches Erbrechen, Durchfuͤhren, Stoͤhnen 
und Beißen im Schlafe u. ſ. w. erſpart werden wird. 

Der wichtigſte Zweig der homoͤopathiſchen Thierheilkunſt 
iſt unſtreitig, wie in der Menſchenheilkunſt, eine reine und 
genaue Kenntniß der Heilpotenzen, durch Pruͤfen derſelben 
an gefunden Hausthieren gewonnen. Dieſem Geſchaͤfte 
kann ſich nicht ſo leicht der Arzt und Thierarzt, am aller⸗ 
wenigſten der in Staͤdten wohnende, wohl aber die, mehren⸗ 
theils auf dem Lande wohnenden Guthsbeſitzer mit ihren Haus⸗ 
aͤrzten, denen an ein paar Schaafen, Schweinen, Hithner.s, 
Gaͤnſen u. ſ. w. nicht viel gelegen iſt, widmen. Genaue 
Beobachtung und treue Mittheilung der Beobachtung ſind 
die erforderlichen Eigenſchaften eines ſolchen Pruͤfers. 

Die folgenden Pruͤfungen des Mutterkorns wurden an 
mehren Hausthieren von einem gewiſſen Teſſier ange⸗ 
ſtellt, und zwar mit einer Genauigkeit, die ſelbſt der ſtren⸗ 
gen Homoͤopathik nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, daher es 
Schade waͤre, wenn die Reſultate dieſer Verſuche noch laͤn⸗ 
ger unbenutzt blieben. 

Im Jahre 1777 naͤmlich entſtand in der Sologne eine 
brandige Krankheit der Extremitaͤten unter den Hausthieren, 
die man dem Mutterkorne ſchuld gab. Dieß veranlaßte den 
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benannten Teſſier die nachſtehenden Verſuche vorzunehmen, 
deren Reſultate aber erſt jetzt, bei Gelegenheit der Diskuſ⸗ 
ſion der Herren Capuron und Villeneuve, uͤber die 
Zulaͤſſigkeit des Mutterkorns beim Accouchiren *) der koͤnigl. 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris vorgelegt wurden. 


Ich habe die Symptome in der Ordnung angefuͤhrt, 
in der ſie an den zum Verſuche genommenen Thieren, zum 
Vorſchein -famen und fo das natuͤrliche Krankheitsbild, in 
ſeiner ſtufenweiſen Steigerung bis zum Tode zu erhalten 
geſucht. Auch habe ich den Sectionsbefund mit aufgenom⸗ 
men, der in Bezug auf die Zeichen des Brandes, die die⸗ 
ſem Mittel ſo ganz und gar eigenthuͤmlich ſind, von großer 
Wichtigkeit iſt *). 

Endlich hat Herr Teſſier außer dem Mutterkorne 
nichts Arzneiliches den Verfuchsthieren gegeben und bei je⸗ 
dem auch angefuͤhrt, wieviel es von den uͤbrigen Nabrungs: 
ſtoffen, waͤhrend der Verſuchszeit, zu ſich nahm, damit dem 
Verdachte, die Thiere waͤren vor Hunger krank geworden 
und geſtorben, Fein Naum gelaſſen werde **). 

Die Thiere, an denen die Verfuche angeftellt wurden, 
find: 


*) Diefer hodweife Grund wird wenigftenés in den Notizen aus 
dem Gebiete der Natur- und Heilfunde, Nr. 679. September 
1831, denen diefe Beobachtungen entnommen wurden, angegeben. 


**) Jn der gangraena senilis der Menſchen wird das Secale gewif 
ſehr große Dienfte leiften. 

*#*) Hat es dody fogar Leute gegeben, welche einen grofen Theil 
der an Menfdjen bei Argneipriifungen entftandenen Symptome 
dem — Hunger gugefdrieben haben, als wenn die Verſuchsper⸗ 
ſonen hungern muͤßten! 
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1. @ine 4monatlide Ente, 
die waͤhrend den 6 Verfudstagen 4% Loth MutterForn, 1 Pfd. Rog: 
genmebl, 2 oth Kleien zu ſi ſi ch nahm. 
Schwaͤrzliches Blut trieft aus der Naſe. (am Sten Tage.) 
Der Sdnabel wird nad der Wurzel zu erſt braͤunlich, dann 
ſchwaͤrzlich. (a. 6. Tg.) 
Die Zunge iſt blaß und in dem Grade ſphazelos, daß man 
Stuͤcke davon abloͤſen konnte. (a. 6. Tg.) 
In den letzten Tagen Durchfall. 
Der Vogel ſtuͤtzt den kranken Schnabel an die Wand und 
ſtirbt am 6. Tage. 


U. Gin 4monatlicher Enterich. 
4 Loth Mutterkorn, 2 Pfd. Roggenmehl, 2 2th. Kleien. 


Es laͤuft cine roͤthliche Fliffigheit aus der Naſe. (a, 8. Wg.) 
Der Schnabel hat eine livide Farbde, und felbft unter dee 
Epidermis ift ergoffenes Glut. @. 8. Bg) 
~ Dev Gaumen ift im hdchften Grade gangrands. (a. 8, 3g) 
Die Gangrdne erſtreckt fid) von ber Schnabelſpitze, wo fie 
angefangen, bis gegen den Cingang ber Naſenlocher hin. 

(a. 8. Tg.) | 

Die Sunge iff blaf. (a. 8. Bg.) 

Die Nafenfdleimhaut vom Stirnbeine bis zur Sdynabel= 
ſpitze durchaus ſphazeloͤs, und in einen unertraͤglich rie⸗ 
chenden, ſchwarzen Brei verwandelt. 

Vom 9. bis gum 14. Tage ſchleppt er einen. Fluͤgel nach 

und ſcheint Schwindel zu haben. 

In den letzten Tagen Durchfall, fon gehoͤrig geformte Ex⸗ 
cremente. 

Den 14. Tag Tod. 
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Ill. Gine einjabrige Truthenne. 
16% Loth Mutterforn, 8 Hfd. Kleie, 16 Loth Moggenmeh!l, 8 2oth 
Gerftenmehl, 


Entzuͤndete Augen. (a. 7. By.) 
Die Nafenldcdher find verftopft. (a. 7. Bg.) | 
Die Federn fangen ihr an ausgufallen. (a. 15. Bg.)*). 
Sdwindel. (a. 15. Tg.) : | 
Der Umkreis ded Kopfes wird violett. (d. 17. Bg.) 
Aus der Nafe lduft ein gelbliches Wafer. (0.17. Bg.) 
Der obere Theil des Schnabels verdndert die Farbe. (d. 17. 
Vag.) 
Es ſtellt ſich Durchfall ein. (d. 21. Tg.) 
Den 22. Tag, unter Abfließen des Waſſers aus dem Schna⸗ 
bel, Tod. 
Sectionsbefund. 
Der Rand des Schnabels violett. 
Die Naſenſchleimhaut in allen sinubus ſphazeloͤs. 
Der entzuͤndete Kopf mit druͤſenartigen Knoͤtchen wie beſaͤt. 
Beide Blinddaͤrme und der Darmkanal uͤberhaupt, tinten⸗ 
ſchwarz und aasartig riechend. 


IV. Cin 6 woͤchentliches Ferkel. 

1 Hfd. A Loth Mutterkorn, 5 Pfd. 22 Loth Roggenmehl, LV Po. 

22 Loth Gerftenmeht, 5 Hinten Milch, 8 Pinten Molke, und 
ben erften Tag die Waizenaͤhren von feiner Streue. 

Die Ohren fdeinen am 12. Verſuchstage gerdthet, eben fo 
die Fife. | 

Die Roͤthung verbreitet fic) weiter uͤber Ohren und Fife. 
(d. 18. 2g.) 


*) Wenn diefes Symptom nicht der Maufer zuzuſchreiben ift, weil 
die Verfude im October vorgenommen wurden. 


— 153 — 


Die Ohren und ber Schwanz hingen herab. (d. 18. Ts.) 
Es teitt Abmagerung ein. (vom 18. Tage bemerFbar.) 

* Der Baud wird firaff. (bd. 20. Ty.) 

Die Beine find kalt, violett, geſchwollen. (d. 20. Tg.) 
Das Innere des Rachens iſt entzuͤndet. (d. 20. Ty.) 

Dads Thier kann ſich kaum auf den Beinen halten, (20. Tg.) 
Das Thier ſpuͤrt Juͤcken. (a. 20. Tg.) 

Das Thier fcheint verwirrt, (am 20. Fg.) 

Die Ercremente find fluffig. (am 22. Tg.) | 
Die Obren und der Schwan; find ſehr alt. (am 22. zs) 
Den 23. Zag unter Convulfionen Dod. 


Sectionsbefund. 


Die Fife find, zumal an den Gelenken, gefdwollen, die 
- Farbe berfelben iff rothviolett, und eB zeigen ſich ant dens 
felben grofe Knoten von derfelben Farbe. 

Die Obren find an den vom Kopfe entfenten Theilen blei⸗ 
farben, allwo die Gangran wie durd einen rothen Ring 
begraͤnzt war. 

An beiden Lungen zeigen ſich mehre entzuͤndete Stellen, 
und an einer derſelben violette Flecken. 

Der mittlere Theil des Magens, das Netz und der Did: 
darm waren mehr oder weniger entzuͤndet. 

Das Innere der Mundhdhle entzuͤndet. 

Jn dem Koͤthengelenke fand fic gine ſchwarze, ſtinkende 
Schmiere. 

An den Vorderbeinen iſt der Brand minder ſtark, als an 
den Hinterbeinen, ſo wie ſich denn auch das Schwein vor 
dem Tode mehr auf die erſteren ſtuͤtzte. 
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V. Gin Gmonatlides Schwein. 


22 Hf. Mutterforn, 79 Pfb. Roggenmehl, 27 Pfd. Gerſtenmehl, 
4 Pfd. ungemablene Gerfte, 70 Pinten Molfen mit Kafematten, 6 
Pinten Buttermild, 6 Pinten g. Mild. Jolglich 3 Futter⸗ 
ſtoffe und 4J Mutterkorns. 


Widerwillen gegen das mit Mutterkorn gemiſchte Futter. 
(Ein Symptom, das ſich bei allen Thieren, bei dieſem 
aber vorzuͤglich ſtark einſtellte. 

Die Augen geroͤthet. (d. 5. Tg.) 

Aus den Augen laͤuft eine Fluͤſſigkeit, welche auf die be⸗ 

nachbarten Borſten ſchaͤdlich einwirkte. (d. 6. Tg.) 

Auf den Augenlidern haͤuft fic) Augen⸗Schleim an. (d. 6. T.) 

Der Bauch iſt ſtraff, obgleich das Schwein Molken ſoff. 
(d. 6. Tag.) | 

Sdwindel. (d. 13. Zag.) 

Kann ſich nur ſchwer auf den Beinen erhalten. (b. 13.2) 

Klaͤgliches Geſchrei. (d. 13. Tg.) 

Das Schwein hinkt an den Vorderbeinen, die geſchwolln 
ſcheinen. (d. 14. Tg.) 

Aus den Augen laͤuft viel Fluͤſſigkeit. (b. 14. Bg.) 

Has untere Augenlid ift angefreffen. (d. 15. Tg.) 

Am Koͤthengelenk des rechten Vorderbeines entſtehen zwei 
Loͤcher, die eine eiterfoͤrmige Materie von ſich geben, wel: 
che vertrodnetes die Wunden bedeckten ſich mit Grind 
und dad Schwein hinkt nidt mehr. Cam 20. Bg.) 

Die Schwanzſpitze wird Fatt. (20. Fg.) 

Gin Obr ift roth und gefdwollen. (20. Tg.) 

Es ftellt fid) zum zweiten Mal Schwaͤche der Beine ein. 
(26. Tg.) 

‘Die Augen entzuͤnden fidy wieder. (26. Bg.) 

Das Sdwein miſtet nicht, oder dod) nur febr hart. (26. Tg.) 
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Das Schwein zeigt fic ſanftmuͤthig. (d. 26. Tg.) 

Ohren und aud) der Librige Korper fi nd mit einer zaͤhen 
Schmiere bedeckt. (26. Tg.) 

Das Koͤthengelenk des linken Vorderbeins geſchwollen. (den 
Qh Fg.) 

Die Augen entzimden. ſih zum dritten Male, am 45. Tage, 
was jedesmal geſchieht, wenn der Verhaͤltnißtheil des 
Mutterkorns verſtaͤrkt wurde, er betrus zu dieſer Beit '/, 
des Futters. J 

An einem der ſchlaff herabhaͤngenden Ohren seat ſich eine 
brandige Stelle. (d. 50. Tg.) 

Das Schwanzende war violett, faſt ſchwarz und unbeweg⸗ 
lich, es ließen ſich Theile davon abloͤſen, ohne daß das 
Thier es merkte. (50. Tg.) 

Das Schwein fuͤhlt Juͤcken. (d. 50. Bg.) 

Es magert ab. (vom 50. Tage an bemerkt.) 

Es fet harte Excremente ab. (d. 50. Tg.) 

Die Geſchwulſt uͤber dem rechten Fuße brach auf und ergoß 
eine roͤthliche Jauche. Man konnte durch dieſe Oeffnung 
mit der Sonde bis zum Gelenke dringen — daſſelbe ge⸗ 

ſchah aud bald am linken Fuße. (d. 58. Bg.) 

Die beiden Beine find kalt und gefdwollen, von denen man 
getrodnete und gefiihllofe Stuͤckchen Muskeln ablofen 
kann. (58, 39.) | 

Am 66. Tage unter Durchfall und Konvulfionen, Tob. 


Gectionsbefund. 


An den Vorder: und Hinterbeinen violette Flee. 
Die erfte Mhalanr- fammtlider Fuͤße war vertrodnet und 
gangraͤnoͤs. 
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Die Obren feby livid. | 

Das Schwanzende ſchwarz, leicht zerdrückbar und die Kno⸗ 
chen deſſelben gebraͤunt. 

Die ſehr kleine Gallenblaſe enthielt eine febr gabe, unge 
woͤhnlich gelbe Galle. 

Der dem Pfdrtner benadbarte Rheil bes Magens war ent 
zuͤndet und ftellenweife brandig, ebenfo die Duͤnndaͤrme, 
‘an denen man nod tiberdies Verengerungen wahrnahm, 
die fic) wie ebenfoviel wurmfdrmige Anhdngfel ausnabmen. 

Hie und ba jeigte fid) in dem Speifebret die Schaale ded 
Mutterforns. 

Die Gebrdsdriifen ſtrotzten von Biut. 

NB. Dieſer Buftand wurde von 18 Mitgliedern der mebdici- 
niſchen Gefellfdaft in Augenfdhein genommen, Der 


Verfuder hatte das Thier gleid) nad dem Berenden 
vom Gr. Vicg Ag yer ſeciren laffen. 


VI. «Gin junger gefunder Hund, 

vom Mutterfornfpiritus, der dem Hunde an einem Lage 
mebre Male mit Gewalt eingegoffen wurbe. 

Der Hund wird traurig. 

Verſchmaͤht alles, was man ihm gu freffen vorlegt wie⸗ 
wohl er fruͤher nichts genoſſen hatte. 

Er ſpie zuerſt ein wenig Brodt, das er Tags zuvor genof: 
ſen hatte, dann aber Waſſer und eine klebrige Subſtanz. 
( n. 18. St.) 


J eilterariſche „Anzeigen.. 


—* 





Beitraͤge zur Kenntniß dee Eigenthuͤmlichteiten aller hisher 
vollſtaͤndiger gepruͤften homoͤopathiſchen Arzneien, in Be⸗ 
treff der Erhoͤhung oder Linderung ihrer Beſchwerden nach 

Tageszeit und Umſtaͤnden und den von ihnen erregten 
Gemuͤthsbeſchaffenheiten, herausgegeben von Dr. C. von 

Boͤnninghauſen, Koͤnigl. Preuß. Reg. Rathe, Genes 
ral⸗Conmiſſair des Kataſters, Vorſteher des botaniſchen 

Gartens und mehrerer gelehrten Geſellſchaften wirklichem, 
Ehren = und korreſpondirendem Mitgliede. Muͤnſter, in 

Kommiſſion bei Fv. Regensberg, 1834, gr. 8. S. 55. 


Ree Hat in ener der likerariſchen Anzeigen im Gotigen 
Hefte des Archive feine Schen vor-berti Tabelleinvelert bes 
kannt, ohne deſſen Nuͤtzlichkeit in Abrebe zu ſtelken; ber 
Fleiß und die Sorgfalt, Kuͤrze und Zwedmaͤßigkeit, mit 
der der Herr Verfaſſer gerade die Erſcheinungen ter Arz⸗ 
neien, auf welche es Bef Ber richtigen Baht befonders att: 
kommt, hier zuſammengeſtellt hat, werden ihn ſo weit be⸗ 
kehren, daß ex oͤfters feine Zufluchet zu dieſen Jabellen neh⸗ 
men wird. In der Vorrede giebt der Herr Verf. ſeine, in 
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ben dret Tabellen gewomnenen Reſultate, hinfichtlich der ſo⸗ 
genannten antipſoriſchen Arzneien, ſo an: 


Erhoͤhung der Beſchwerden. 


Morgens. — Calc. Caustic. Con. ‘Mang. Murias Mag- 
nes. Natr. mur. Phosph. Silic. 

Nad mittags. — Alumin. Ammon. 

Abends — Carb. an. et veg. Dule. Petrol. Sulph. Zine. 

Nadts. — Baryt. Lycop. Sulph. ac. . 

Morgens und Abends. — Graph. Kali. Sepia. 

Morgens und Madts. — Jod. Natr. 

Abends und Nachts. — Magn. 

Morgens, Ra dmittags und Abends. — Nitri ac. 

Yn der Bewegung.— Bar. Graph. Jod. Kali. Mangan. 
Mur. magn. Natr. mur. Nitri ac. Petrol. Silie.. 

Yn der Ruhe. — Con. Dulc. Lycop. 

Gleichviel Befdhwerden in Bewegung und Rube. 
Alum. Ammon. Calc. Carb. an. et veg. Caust. Magnes. 
Natr. Phosph. Phosph. ac. Sepia. Sulph. Sulph. ac. 
Zinc. 

Erhshung der Beſchwerden in freier Luft. Alum. 

Baryt. Calc. Carb.an. et veg. Caust. Con. Dulc. Graph. 

. Kali. Lycop. Mangay. Natr. Natrenmur. Nitri ac.. Pe- 
trol. Phosph. Phosph. ac. Sep. Silic. Sulph. Sulph.ac. | 
Zine. 

Sn der Stube. — Magnes. 

Gleidhviel Befhwerden in freier Luft und in 
der Stube. — Ammon. Jod. 

Erhoͤhung der Beſchwerden in ber Waͤrme. — 
Alum. Dule. Jod. Sulph. Zinc. 
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Sun der Kaͤlte. — Ammon. Baryt. Calc. Carb. an. et 
veg. Con. Graphyt. Lycop. Mangan. Nitriac. Petrol. 
Phosph. Sep. 

Gleihe Befdhwerden in der Warme und’ in der 
Kalte. — Caust. Kali. Natr. mur. Phosph. ae. 
Silic, | : 

Gemuthsbefdhaffenheit. (Ite Vafel.) 

Heiterfeit. — Carb. an. Natr. Phosph. Phosph. ac 
Sulph. ac. Zinc. 

BVerdnderlide Laune. — Lycop. Zine. 

Cingebildeter Krankheitszuftand. — Calc. Kall. 
Sepia. 

Unrube. — Calc. Dulc. Jod. Kali. Mangan. Natr. Nitri 

_ ac. Phosph. ac. Silic. Sulphur. ac. 

Gleichgültigkeit. — Carb. an. et. veg. Con. Lye. Sulph. 

Mißtrauen, Menfdhenfdeu.— Baryt. Lycop. 

Unentfdhloffenhett. — Baryt. Petrol. 

Angft. — Calc. Caust. Graph. Jod. Lycop. Magnes. 

_ Natr. Nitri ac. Phosph. Sep. Silic. 

Schreckhaftigkeit. — Kali. Lycop. 

Niebergefdlagenbheit. Cale. Con. Graph, Lycop. 
_ Natr. Natr..mur. Nitr. ae. shoph Sep. Sulph. 
Sulph. ac. 

Weinerlichkeit. Alum. Ammon. Calc. Lycop. Natr. 
mur. Phosph. Phosph. ac. Sep. Sulph. 

Verdrießlichkeit. Calc. Caust. Con. Dulc. Kali. 
Magnes. Mangan. Mur. magn. Petrol. Phosph. ac, 
Sulph. Sulph. ac. Zinc. 

Reizbarkeit. Ammon. Carb. an. et veg. Natr.. Phosph. 
Zinc. Do. 


Zornmithigteit. Cale. Carb. an. et veg. Canst. Con. 
- Dule. Kali. Lyeop. Natr: mur. Petrol. Phosph. Sép. 
Salph. Zinc. 

SG. 9. fteht ein Sak: „Die auchenſchelle hat nemlich 
ict wenige Beſchwerden des Morgens, im freier Luft und 
„bei Bewegung, ſo wie die Kraͤhenaugen mehre dergleichen 
„des Abends, in ber Stube und in der Ruhe des Koͤrpers,“ 
der filichtig oder aufer dem Zuſammenhange gelefen, den 
Glauben erweden koͤnnte, als fei dieß das Charakteriſtiſche 
diefer Arzneien, ba dod gerade das Umgekehrte wabr ift; 
allein das wollte aud) ber Here Verf. niche fagen, fondern 
wohl nur anteuten, daf bei diefen fymptomenceicden 
Mitteln auch das Gegentheii von three Eigenthuͤmlichkeit 
nicht ſelten vorkomme, alfo eine eittfeitige Auffaffung nicht 
anf. eine ridjtige Wahl leiten fonne. 

aA—lL 


Annalen der haméopathischen Klinik, eine Sammlung von 
Beobachtungen und Erfahrungen im Gebiete der homéo- 
pathischen Heilkunst; in Verbindung mit mehren anders 

-’ Gelehrten herausgegeben von Dr. Carl Georg Christien 

- Martlauh, ausibendem Arzte in Braunschweig, und Dr. 
Carl Friedrich Trinks, ausiibendem Arzte in Dresden. 

- Dritter Band. Erstes Stick. Leipzig 1882, bei Friedrich 
Fleischer. gr.-8. S. VII. 126: 

Aus dieſem Stuͤcke dee kliniſchen Annalen find Hei 
lungégefchichten: bon reinen Entzuͤndungen und Entzuͤndungs⸗ 
fiebern gaͤnzlich ausgeſchloſſen, und die Herrn Herausgeber 
verſprechen died auch in ben kuͤnftigen Sieferenigen thant zu 
wollen, und zwar aus dem Grunde, weil es ausgemachte 

Sade 
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Sache fei, Daf “die Homsopathie ſynochoͤſe Krankheiten ohne 
Aderlaß, Hurd) innere Mittel und vorzuͤglich durch kleine 
Gabe: Stuembuted- heilen koͤnne. Sn diefem Punkte ift 
Referent ganz andrer Meinung. Fhr den Alloͤopathiker gibt 
e nichts, bad” ihn: in feinen Sweifen, in Bezug auf die 
Wirkſamkeit homoͤopathiſcher Arzneigaben, fo erſchuͤttern koͤnnte, 
wie eine beglaubigte Geſchichte einer ohne Aderlaß geheilten 
Synocha / Pleuritis u. ſ. w. Und ‘find die Faͤlle ſolcher 
Entzuͤndungen mit einer’ oder: einigen Gaben Akonit oder 
Bryonia, und zwar in 12 — 24 Stunden, gehoben worden, 
fo haben fie auch fuͤr den Homoͤopathiker ihr Intereſſe, vor⸗ 
zuͤglich fir den Anfénger, ber ſtch an chroniſche und andre 
akute Faͤlle weit frliher, als an ‘rein ſynochoͤſe Leiden wagt. 
Abet aud der fchon geuͤbtere Homoͤopathiker wird folche 
Krankengeſchichten mit Vortheil leſen, indem die Wirkſamkeit 
des Sturmhutes nichts weniger als konſtatirt gegen alle 
Entzuͤndungskrankheiten iſt, und gewiß jedem Homoͤopathiker 
Bruſtentzuͤndungen vorgekommen find, vie bem Akonit nicht 
wichen, fonder erft der darauf gegebenén Bryonia, und 
wieder ‘andre, die webder nach Afonit, nod nad) dex Bryonia;: 
foridern nach eter Gabe Cannabis verfthwanden, wie inich 
neulich unſer M. Muͤl l er verſicherte, und wie dies aud) Derr 
Staabsarzt Dr: Marengeller aud feiner Erfahrung deftatigen’ 
wird, der mir bef Sungenentsindungen alter Individuen die 
Cannabis dem Akonit vorzuziehen rieth. Go -larige’ wit alfo 
nicht ganz genau wiſſen, welthe Fale von Lungenentsfindungen 
flix Akonit, welche fir Bryonia und weldhe flr Cannabis paſſen, 
und° for lange’ dfe Alteften “und erfabrenften Homdopathifer 
eben in dieſen Krankheitsformen nod) in die Verlegenheit fom: 
men, bisweilen gur Aber laſſen gu miffen, fo lange muf 

Archiv XI. Bd. Ul. Hft. 11 
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uns jede belebrende Heilungdgefdidte einer Entzuͤndungs⸗ 
franfheit nur willfommen fein. Wir wollen dafuͤr gerne auf 
die vielen Gaſtrizismen, Rheumatismen und Koliken u. 
f. w. Verzicht leiften. — Aber Krankheitsgeſchichten, ans 
denen man was lernen foll, miffen einfach erzaͤhlt, und kurz, 
aber fcharf individualiſirt fein, dabei muß die getroffene Wahl 
des Mittels dev baldige guͤnſtige Erfolg dofumentiren. Krank⸗ 
heitsfalle hingegen, in denen man taglid) ein ober mebre 
Mittel giebt, won deren mehren man fid) nod obendrein 
geftehen muß, daß dieſes und jenes nichts half, folglid 
ſchlecht gewaͤhlt wurde, wo alſo mit der Heilung einer ſy⸗ 
nochoͤſen Krankheit 7—10 Tage zugebracht werden, kommen 
zwar auch dem geuͤbteſten Homoͤopathiker vor, aber zur Mit⸗ 
theilung in oͤffentlichen Blaͤttern taugen ſie auf keinen Fall, 
theils weil man daraus nichts lernt, theils weil ſie ihrer 
leeren Breite wegen eine unangenehme Lektuͤre ſind, theils 
weil ſie Papier freſſen, und die ohnehin theuren Buͤcher noch 
theurer machen, theils endlich, weil dadurch in den Augen 
der Gegner, denen ſo viel von der Gewißheit in der Wahl 
der Mittel von den Homoͤopathikern (und mit Recht,) ge⸗ 
predigt wurde, unſre Kunſt verliert — und das kann doch 
der Zweck der Annalen nicht ſein! S. III. wird die oͤftere, 
ſelbſt Gmalige Wiederholung des Akonits empfohlen. Dafuͤr 
ſprechen die Erfahrungen auch andrer Homoͤopathiker. 

Wenn Entzuͤndungskrankheiten, beſonders Augenentzuͤn⸗ 
dungen, an Individuen mit deutlichen Zeichen entwickelter 
Pſora vorkommen, und „fuͤr den Sturmhut keine Indikation 
mehr vorhanden iſt,“ ſo rathen die Herren Herausgeber 
Tinctura Sulphuris 0° zu geben. — Cin Verfahren, das 
Referent nicht nur bei Lungenentzuͤndungen, ſondern auch 


— 163 — 


bei allen Entgindungen anberer Organe empfehlen gu duͤrfen 
glaubt. Dod) moͤchte, befonders bet heftiger Synocha und 
febr fenfiblen Gubjeften, ftatt dem Ginnehmen des Schwe⸗ 
fels O° das Riechen an XK deffelben gerathener fein. 

„Was vom Schwefel flix die Cungenentgindungen, das 
gilt von der Belladonna fiir Kopfentzindungen, nur daß 
nervoͤſe Zufaͤlle hier natuͤrlich feine Contraindication abgeben,” 
©. V. Diefer Sas ſcheint Refr. ganz unrichtig und alfo 
geftellt werden gu miffen: „Umſtaͤnde, die bei Lungenents 
zuͤndungen nebft Afonit Sdywefel erheiſchen, indiziven auch 
bei Kopfentzuͤndungen nebſt Velladonna den Schwefel.“ Aud 
duͤrfte es noch nicht ausgemacht fein, daß der Sdywefel bei - 
nervoͤſen Zufaͤllen kontraindizirt ift, vielmehr ift es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß er unter den oben erwaͤhnten Umſtaͤnden 
auch bei Nervenfiebern, die ſich an pſoriſchen Individuen 
leider nur zu oft ſo geſtalten, daß man mit Rhus, Bryonia, 
acid. phosphoric., bellad., hyoscyam., chamill., mercur, 
aconit etc. nicht ausreicht, feine Indikation findet. 

S. 1—53 fillen Krankengeſchichten, von denen einige 
intereffant, mehre aber, wie S. 1, 12, 25, 33, 52, nichts, 
weniger als belehrend ſind. 

Viel intereffanter find die Korreſpondenznachrichten, die 
Gholera betreffend, 13 an der Zahl, und aus den verfdie- 
benften Gegenden Curopas, die insgeſammt die ausgezeich⸗ 
neten Leiftungen der Homoͤopathik in Bekdmpfung der Cho- 
lera dokumentiren. 

Endlich ſind am Schluſſe dieſes Heftes — und das 
ſoll in jedem kuͤnftigen (deren jaͤhrlich von nun an 4 erſchei⸗ 
nen ſollen) geſchehen — „Beitraͤge zur phyſiologiſchen Phar⸗ 
macodynamik“ enthalten, wodurch die Herren Herausgeber 
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ihre Annalen „mehrnuͤtziger yu machen” fuchen. Daß die 
Annalen dadurch mehrnisgiger werden, iſt freilich nicht gu 
ldugnen, aber wie weit foll dann dieſe beillofe Serftidelung 
der Arzneimittellehre — denn bas foll dod) die „phyſiologiſche 
Pharmafodynamit” fein! — getrieben werden? Wie. kommt 
es denn, daß gerade die Arzneimittellehre, diefer wichtigſte 
Theil unfrer Wiffenfchaft, nur fo Anhangsweife in jeder be: 
liebigen Schrift zerftidelt vorgetragen wird? Um ſo anbe- 
greiflicher ift eine fo gwedlofe Zerſtreuung der Argneien, da 
die beiden Herren Herausgeber auch von einer reinen Ary 
neimittellehre, im der fie ſowohl neu gepruͤfte, als Nachtraͤge 
zu den ſchon gepruͤften Arzneien aufnehmen, jaͤhrlich einen 
Band erſcheinen laſſen. Gewiß iſt es nicht gegen den Wunſch 
unſrer Kollegen, wenn Ref. die Herren Autoren erſucht, die 
Beitraͤge zur phyſiologiſchen Pharmakodynamik kuͤnftig aus den 
Annalen wegzulaſſen, und dieſelben in einen Band geſammelt, 
als Fortſetzung ihrer Arzneimittellehre bekannt zu machen. 

Die gepruͤften Arzneien ſind: Salpeter, 218 Sympt,, 
theilg vom Hern Med. Pr. Tietze beobachtet, theils aus 
Joͤrgs Materialien entnommen; Baldrian, gang aüs Joͤrgs 
Materialien, (73 Symptome), und neu geprift bas Ter⸗ 
penthind! (183 Sympt.), thetls vom Derm Dr. Boot, 
thetlé vom Herrn Militaͤrarzt Seidel. 


Atienvi 


Dr. Casparis Katechismus der homdopathiſchen 
Diaͤtetik far Kranke — auch: unter dem Titel: Kas 
techismus fir alle Kranke, welde fic Fleiner; 
unfddadlider, aber dod wirffamer Medizin—⸗ 
gaben nad der neneften Hetlmethobe bedienen 

und keine Fehler gegen die Diat begeben wol: 
len, Sweite, verbefferté und zeitgemaͤßere Aiiflage, von 
Dr. G. W. Grog. Leipzig, Baumgaͤrmmers BSudyharbtung 

1831. gr. 8. ©. XIV. 80. 
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Dad allerdings fluͤchtig und feicht bearbeitet geweſene Schrift: 
den Casparis, hat durch dieſe zweite Herausgabe unter der Lei⸗ 
tung infers wirrdigen Goßꝰ s ungemein viel an innerm Werthe 
gewonnen, theils daß es durch weſentliche Verbeſſerungen ſeiner 
fruͤheren Maͤngel los ward, theils daß es dam jetzigen Standpunkte 
der Homoͤopathik, die ſeit der erſten Herausgabe dieſer Schrift 
durch ihre innere Vervollkommnung weſentliche Modifikationen 
in Hinſicht der Diaͤtvorſchriften veranlaßt und zulaͤſſig gemacht 
hat, mehr angepaßt, folglich zeitgemaͤßer wurde. 

In dieſer neuen Auflage hat Groß dvet neue Abſchnitte auf: 
genommen, den „von der Zeit des Eſſens, — von den Ausleerun⸗ 
gen — und von dem Unterſchiede der iat j in bigigen und lang⸗ 
wierigen Krankheiten.“ . 

Der Abſchnitt, der von- Dem Gebraudhe der Haus⸗ 
mittel. handelt, iſt mit Recht getrennt und fuͤr ſich behandelt 
worden, aber eben ſo gut haͤtte dies mit den diatetiſchen Vorſchrif⸗ 
ten in Bezug auf dad Verhalten ber Frauen waͤhrend 
ihrer Periode geſchehen koͤnnen, ſtatt daß dieſer letztere Gegen⸗ 
ſtand auch in: der Aten Auflage in dem Rapitel „vom ehelichen 
Umgangt abgehandelt wurde. ™ 

Das minder gebildete Publifunr, für das die vorliegende 
Schrift, ſo wie jede katechetiſche Bearbeitung jeder andern Wiſſen⸗ 

ſchaft, eigentlich beſtimmt iſt, wird darin einen Erſatz finden, fir 

bie Hanbbuͤcher der homoͤopathiſchen Didteti® von Grog und 
Hartmann, ‘deren ſich das gebildete Publifum als eines Leitfadens 
ber kebensweiſei im geſunden ünd kranken Zuſtande bedient. 

Unb wenn wir nun hinreichende Mittel allen Staͤnden an die 
Sand gaben, um fich gu unterridhten, wie fie fich- su verbalten 
haben, um naturgemaͤß gu leben, fo haben wir noch nicht alles 
gethart. Es feblt ung, duͤnkt Referenten, nod dad Mittel, fie 
fotgfam und willig zu'machen, denn wit wollen ‘die Kranfen 
nicht nur unterrichten, was fie gu befolgen haben, ſondern muͤſſen 
auch wuͤnſchen, daß es befolgt werde. Zu dieſem Zwecke giebt es 
kein beſſeres Mittel, als das gute Beiſpiel, mit dem der (homoͤo⸗ 
pathiſche) Arzt ſeinem Kranken ſelbſt vorangeht. A—yr. 
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Rothe Korallen. (Corallia rubra.) 
Von | 
Dr. J. Attomyr. 





Zu den nachſtehenden Verſuchen, wozu die haͤufige und 
gewiß nicht erfolgloſe Anwendung dieſes Arzneiſtoffes in 
fruͤherer Zeit veranlaßte, ward die dritte Verreibung der 
feinſtgepulverten Korallen genommen, und einige Grane da⸗ 
von reichten ſchon hin, heftige Krankheitserſcheinungen her⸗ 
vorzurufen, welche nachſtehend mitgetheilt werden. 

Die mit Mr bezeichneten Symptome find vom Herm 
Staabsarzte Dr. Franz Melider, die kbrigen von mir, 
theils an 2 Madchen, theils an mir felbft beobachtet worden. 


Gingenommenheit des Kopfes,~ wie nad einem Rauſche. 
(Mir.) 

Der Kopf wie leer, wie hohl. 
Kopfſchmerz, wie vom Drucke an der Stelle der Stirn- 
hoblen, bet vermebhrter WAhfonderung ded Naſenſchleimes, 

im Freien erleichtert. (MT v.) ' 
Aeußerſt heftiger Kopfſchmerz, gur Stirne 
herausdridend, der den Ropf von. einem 
Orte gum andern gu bewegen ndthiget, aber 
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weber dDadurd, nod durch Auffigen, wohl 
aber durch beinahe ganglidhes Entbloͤßen 
bes brennend heißen KRirpers auf etne Furze 
Zeit gelindert wird. 
5. Druͤckender Kopfſchmerz in der Stirne, fo daß fie die Augen 
nicht offen erhalten konnte, durch Gehen und Bewegen 
im Freien erletchtert. 
Druͤcken in der Stirne und Schlaͤfe, wobei thr das Vorder⸗ 
haupt wie plattgedruͤckt ſcheint. 
Kopfſchmerz, heftiger, ald wenn thr die Seitenwandbeine 
auéeinander getrieben wirden, durch Vorbuͤcken vermebhrt. 
Beim ſchnellen Bewegen oder Schaukeln des Kopfed, iſt es 
ihr, als ginge Wind durd) die Schaͤdelhoͤhle. 
Der Kopf fommt ihe ſehr groß, etwa um dad Dreifache 
vergrofert, vor. 
10. Beim Vorbuͤcken ſchießt thr alles Vlut nach dem Kopfe 
und dem Geficte. 
Geſichtshitze, durch Vorbuͤcken des Kopfes vermehrt. 
Trockne Hitze im Geſichte, bei natuͤrlicher Temperatur des 
ganzen uͤbrigen Koͤrpers; wenn ſie die Hand ans Geſicht 
legt, uͤberlaͤuft ſie ein kalter Schauer, fruͤh. 
Die Augen ſchmerzen wie wund, wenn ſie den Augapfel oder 
auch nur die Lider bewegt. 
Druͤcken in den etwas geroͤtheten Augen, als wenn Sand 
darin waͤre, Abends. 
15. Brennen der Augen vom Scheine des Kerzenlichtes. 
Das linke Auge ſchmerzt, als waͤre es heiß und trocken. 
Beim Schließen der Augenlider, heiße Empfindung im Auge, 
mit bem Geflible, als ob es in Thranen ſchwaͤmme. 
(Mv. ) 
Schmerz im Auge, als wenn es von vorne in die Augens 
hoͤhle zuruͤckgedruͤckt wuͤrde. 
Ein aͤußerſt empfindlicher Ziehſchmerz in der 
. Gufern Wand ber linken Orbita, von wo 
aus ſich der Schmerz bis hervor unter das 
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Wangenbetn, ungefaͤhr tad dem B erlauft 
des Nervus malaris, erſtreckte. 

20. Das tinke Jochbein ſchmerzt wiezerſchlagen, 
beim Betaſten ſchlimmer. mtr) 

Er birt nicht fo deutlich, wie fonft. - 

Beim flarken Abziehen des: Untertiefers,- “eben 
fo beim Beifen und Gaͤhnen, (merge 0 das 
linke Riefergelent, wie verrenft. — : 

Grofe Trockenheit ber Nafen= und Rachenſchleimhaut. 
(Starke Nafenfchleimabfonderung durch die hintern Nafen⸗ 
loͤcher, was ihn gum ſteten Raͤuſpern ndthigt:) (Mlir.) 

25, Im rechten Nafentodje und gwar-an der Innſeite' ſeines 
Fluͤgels, ein ſchmerzhaftes Gefchwiir, das felbft die Na: 
ſenknochen in Mitleidenſchaft zog, mit dem Schmerzge⸗ 
fuͤhle, als wuͤrden fie auseinander getrieben. Bon da 
aus zog ‘fid) der Schmerz theils bid in die Stirnhoͤhle, 
theil8 feitwdrts gegen bie Augen hin, und bid in bie 
Schlaͤfe, dabei Durſt, die rechte Nafenfeite gefdwollen, 
die Geſchwulſt heiß pulft rend, bie Nachtruhe ſtoͤrend. 

Naͤchtliches Naſenbluten. 

Bluten, bald aus dem rechten, bald aus dem linken Naſen⸗ 
loche. 

Die Lippen aufgeſprungen, ſchmerzhaft. 

An der Oberlippe, dicht am Eingange des rechten: Naſenlo⸗ 
ches, ein ſchmerzhaftes Bluͤthchen. ( Mlr.) 

30. Geſchwollene, ſchmerzhafte Unterkieferdruͤ— 
ſen, linker Seite, beim Schlingen und Vor— 
beugen des Kopfes ſchlimmer. 

Beim angebrachten Drucke an die fossa canina, ſchmetzen 
die ihr entſprechenden zwei Zaͤhne unterkoͤthig. 

Die beiden linken Zahnreihen ſind wie ſtumpf, es iſt aͤls 
waͤren die Zaͤhne zu nah an einander, oder als ſtaͤcke zwi⸗ 
ſchen je zweien ein zaͤher Koͤrper. 

Beim Schlingen trockner, wunder Hals. 

Beim Schlingen Schmerz in den Schlaͤfenmuskeln. 
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35. Die Speiſen ſcheinen ihm gan; geſchmadles, ſie Fete 

alle einerlet; wie Saͤgeſpaͤhne. 

Die Mehlſpeiſen ſchmecken ihr wie Stroh. 

Bier ſchmeckt ihm ſuͤß. 

Wein ſchmeckt ihm natuͤrlich, badubt ihn aber alſvgleich 

Appetitloſigkeit. 

40. Kein Appetit, aber doch Fein aiſhicheners Widerwilie gegen 

Speiſen oder Getranke. 

Berlangen nad Gaurem. 

Berlangen nach gefalgtem Fleiſche. 

Starker Durſt. | 

> Gine Stunde nad dem Effen heiße Wangen, brennent 
heiße Stirne, bei Falten Fuͤßen. 
45. Nach dem Eſſen taumelig, wie berauſcht. Qir.) 
Uibelkeit, dabei trockene Zunge. 
uibelkeit mit heftigem Kopfſchmerz, “ibe urd Aufſitzen 
ſehr verſchlimmert. 

In der Magengrube ein Druͤcken, durch Huſten aͤrger, eben 
fo durch Schlingen und Tiefathmen. (Mr. ) 

Schmerzloſes Kollern im Unterleibe. 

50. Stublverftopfung durch ſechs Sage, d den ſiebenten breiiger 

reichlicher Stuhlgang. 

Harnbrennen. 

Der Harn lehmfarbig, mit ihnlichem Bodenſatze. 

Starker Schweiß der Geſchlechtstheile. 

Anſchwellen der Vorhaut, deren Rand beim ankonmen ans 
Hemd wund ſchmerzt. (MUr.) 

55. Das Baͤndchen der Vorhaut ſchmerzt, wie von 1 feinen Na⸗ 
deln verletzt. Mel r.) 

Die ganze Eichel und die innere Flaͤche der Vorhaut ſondert 

einen gelblichgruͤnen, uͤbelriechenden Eiter ab, iſt dabei 
ſehr empfindlich, roth, angeſchwollen. (Mur.) 

Rothe, flache Geſchwuͤre an der Eichelund inneren Flaͤche 
der Vorhaut, wit vieler ~ gelbtider: Jauchabſonderung. 


(Mir 
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Zwei Pollutionen in 24 Stunden. Die erſte Nachts, die 
zweite im Nachmittagsſchlafe. Die legtere erfolgte bei 
fhlaffer Ruthe und ohne alle Traͤume. 


Heftered Niefen, nad) vorausgegangenem Rigel in der Rafe. 
60. Stockſchnupfen, durch dad linke Nafenlod kann eine Luft 
durch. 

Nach zweitaͤgigem Stockſchnupfen, ein ſehr heftiger Fließ⸗ 
ſchnupfen, wobei ein, dem geſchmolzenen Unſchlitt aͤhnli⸗ 
cher, auch aͤhnliche Flecke in der Waͤſche bildender Schleim 
in ſolcher Menge abfloß, daß in einer Stunde vier Sack⸗ 
tuͤcher voll wurden. Der beſchriebene geruchloſe Schleim 
troͤpfelte aus der Naſe ſo frei heraus, wie das Blut beim 
Naſenbluten, hoͤrte auf eine kurze Zeit auf, und kam dann 
wieder, durch 2 Wochen. 

Sehr ſchmerzhafter Huſten, es iſt, als ob ein Stein in den 
Bruſtfellſaͤcken lage, dieſelben herabdruͤckte und einen hef⸗ 
tigen Druckſchmerz in der Bruſt, unter dem Bruſtbeine, 
erzeugte. Gon ba erftrectt fid) ber Schmerz bis zu den 
Schulterblattern, verliert fid) aber nad und nach in dem 
Maaße, als fic) der Huften mindert. (Mtr) 

Gr huftet gelben, eiterabnliden Schleim aus. (MI r.) 

Beim tiefen Cinathmen ift’s, als wenn die 
Luft eiskalt wdre, die dDurd die Luftwege 
ftretft, mit einigem Huftenreize und vielem 
befdhwerliden Ausraffen bes Brondhialk 
ſchleimes. Fruͤh. (Mlr.) 

65. Schmerz in der Kreutzgegend, wie von einem angebristen 
ftumpfen Inſtrumente. (Mtl r.) 

Im Kreuge wie abgeſchlagen. 

Druckſchmerz in den Sehulterblattern, bei jedem Sufi 
fhlimmer. (Mt r.) 

Steifheit in den Nadenmusteln. Sie fann den Kopf obne 
Schmerʒ nach keiner Seite bewegen. 

Schmerz in dem Schriterzelente, zuerſt im linken, dann im 
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rechten, dann in beiden zugleich, als ob der Kopf des 
Oberarms aus dem Gelenke gewaltſam herausgedruͤckt 
wuͤrde. (Mr) 

70. Schmerz an der Inſertion des Deltamuskels und in der 
Mitte des rechten Vorderarms, als wenn die genannten 
Stellen mit ſcharf eingeſetzten Fingern gedruͤckt wuͤrden. 
(Mir.) 

Schmerz in den Handwurzeln, wie nach vielem, ſchnellen 
Schreiben. 

Schnelle Riſſe durch das rechte Schienbein. 

Reißen im rechten Schienbeine, mit dem gleichzeitigen Ge⸗ 

fuͤhle, als kitzelte ihn etwas in der Kniekehle, wodurch er 
beim Gehen zuſammenſchnappt. (Mur.) 

Im Knie, Schienbeine und Fußwurzelgelenke Schmerz, wie 
nach langem, ſtarken Gehen. 

75. Nach einer kleinen Bewegung im Freien, Abgeſchlagen⸗ 
heit der oberen und unteren Extremitaͤten, Abends. 

Die heißen Theile frieren beim Entbloͤßen. 

Den Hig: und Kaͤlteſymptomen thut kuͤnſtliche Hise wohl. 

Anfangs korallen⸗, dann dunkel⸗, endlich kupferrothe, glatte 
Flecke an der Handflaͤche und an einzelnen Fingern. 

Ungeheures, ſehr oft und ſchnell auf einander folgendes Gaͤh⸗ 
nen, wobei ihr die Kiefergelenke ſchmerzten. 

80. Sehr große Schlaͤfrigkeit und unabwendbarer Hang zum 
Schlafe, daß ſie ſtehend einſchlafen koͤnnte. 

Sobald ſie einſchlaͤft, ſchreckt ſie, durch aͤngſtigende Traͤume 
veranlaßt, auf. 

Sehr unruhige, traumvolle Nacht. 

Umherwerfen und Aufdecken im Schlafe. 

Schlafloſigkeit bis Mitternacht, bei uͤbrigens ertraͤglichem 
Befinden. 

85. Er ſchlaͤft vor Mitternacht nicht ein, wirft ſich dabei im 
Bette umher, kann nirgends Ruhe finden. Deckt er ſich 
auf, ſo iſt's ihm zu kalt, und unter der Decke zu heiß. 
Drei Naͤchte nach einander. 
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Starter, dod) loͤſchbarer Durſt mit Fieberfrojt, bei nari: 
licher Dauttenrperatur, nebft einigem Stirnfopfichmer, 

Trockne Fieberhige, ohne Durft. 

Allgemeine inneve und duferlide Fieberhige, ohne Durſt 
und obne darauffolgenden Schweiß, bei vollem haͤrtli⸗ 
chem Pulſe. . 

Sebr webleidig, er ſchimpft und fludt vor Schmerzen. 

90. Aegerlid), uͤbel gelaunt. 





Bis sur naͤchſten Oftermeffe #832 erfcheint ein Supple⸗ 
mentheft 3u den 10 erften Banden des Archivs 
fir die Homdopathifde Heil€unft, enthaltend cin, 
vom Herrn Militairarzt Seidel ausgearbeitetes, vollftindi: 
ges Namens und Sadregifter gu den genannten 
Baͤnden, das gewif jedem Lefer ded Archivs hoͤchſt ange: 
nehm und nuͤtzlich ſeyn wird. 
| Stapf. 
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